Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



/oo 3 s-s 



-^Jl 0-42 



[nhm ämtxtvit, ®xfüxi. 



PURCHASED BY THE TrUSTEES 



OF THE 



BRAITHWAITE-BATTY FUND 



r 



V 



DEE 



URSPRUNG DER MYTHOLOGIE 



DARGELEGT 



AN GRIECfflSCHER UND DEUTSCHER SAGE 



VON 



Dr. f. L. W. SCHWARTZ, 

OBERLEHRER AH HIESIGEN FRIEDR. WERDERSCHEN GYMNASIUM. 



BERLIN, 

VERLAG VON WILHELM HERTZ. 

(bESSBRSCHB BUCHHANDLUNG.) 

1860. 



Vorrede. 



Die Mythologie hat bisher ein eigenes Geschick gehabt 
Ein wunderbarer Zaubergarten, voll der schönsten, menschli- 
chen Gebilde, zog sie zu allen Zeiten die Menschen an, ward 
aber meist bei dem Versuche, sich in ihr zurecht zu finden, zu 
einem Irrgarten, in dem die Phantasie sich verlor, weil man 
sie in der Regel mit d^n Maasse ganz anderer, ihr diametral 
entgegengesetzter Zeiten mass. Besonders galt dies von der 
classischen Mythologie. Wo nicht dieselbe als blosses Sagen- 
material, als poetischer Stoff der alten Dichter und Künstler, 
einfach historisch -ästhetisch behandelt wurde, entbehrte sie bis 
jetzt der sicheren Grundlage und gab den verschiedensten Deu- 
tungen Spielraum, indem die Einen historische Reminiscenzen, 
die Andern mehr oder minder tiefsinnige Natursymbolik oder 
wohl gar philosophische Speculation in bildlichem Gewände in 
ihr suchten. Selbst die neusten imd gründlichsten Forschungen, 
wie die von Preller, stehen, was die Erklärung des Ursprungs 
derselben anbetrifft, im Allgemeinen noch auf einem künstlichen 
Standpunkt und, selbst wo sie im Einzelnen dem Richtigen nahe 
kommen, entbehren sie doch noch immer der Grundlage, von 
der allein aus die volle Lösung dieses Problems und eine rich- 
tige Behandlung der Mythologie möglich ist, — nämlich der 
Voraussetzung, dass man es dabei mit den mehr oder minder 
rohen Anfängen des „menschlichen Glaubens^^ zu thun hat, und 
hiemach Alles bemessen werden müsse. Mit Hinzufügung die- 
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IV Vorrede. 

ses Elements löst sich aber auch die Mythologie aus der un- 
tergeordneten Stellung einer historischen Hülfswissenschaft und 
wird zu einer selbstständigen Wissenschaft, welche den Zweck 
hat, die Geschichte des menschlichen Glaubens in seinen An- 
fängen und weiteren Entwicklungen darzulegen. 

Diesen gläubig -volksthümlichen Standpunkt zuerst in die^ 
Mythologie eingeführt zu.baben, ist das Verdienst Jacob Grimm's, 
indem er das nur aus dürftigen, historischen Notizen bekannte 
Heidenthum unsrer Väter aus der lebendigen, vom Volke noch 
in theilweiser Unmittelbarkeit getragenen Sage und Tradition 
wie mit einem Zauberschlage entwickelte. Bedeutsam wies er 
dabei auf die überall hindurchbrechenden Analogien derselben 
mythologischen Gestaltungen hin, die in- den verschiedensten 
landsdiaftlidien Spielarten auftreten. Ebenso wichtig erwies 
sich auch die Parallele zwischen der Mythologie des deutschen 
Festlands und des verwandten Nordens. Zahlrfeidhe Sagensamm-^ 
lungen, in allen Gauen Deutschlands veranstaltet, führten des 
Meisters Entwurf aus, so dass die bis dahin nicht gekannte 
deutsche Mythologie mit ihren rohen, volksthümlichen Elemen- 
ten des Aberglaubens und der Gebräuche in einer Ausführlich- 
keit vorliegt, wie die keines anderen Volks. 

Aber dies Gesetz der Analogie und die Anlehnung der (xöt- 
^ergestalten an die Masse des mit der Natur noch in enger Ver- 
bindung stehenden Aberglaubens zeigte auch zugleich den Weg 
zur Lösung der Frage vom Ürspruilg der Mythologie üb^haupt, 
indem es dahin fährte, in ihr das parallel der sprachlichen 
Entwicklung laufende Product des Glaubens der Vorzeit zu er- 
kennen, vetwachsen mit jener durch eine beide beherrschende 
gemeinsame Art der Anschauung. Von diesem Standpunkt aus 
schrieb ich mein Programm über „den heutigen Volksglauben", 
in welchem ich die deutschen Göttergestalten des W6dan und 
der Frigg in ihren Hauptzügen aus der gläubigen Auffassung 
des im Gewitter auftretenden Sturmes und der Windsbraut in 
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Anschhiss an die auch noch in der Sprache nachklingenden An- 
schauungen entwä±ette. Kuhn hatte inzwischen in zahkeichen 
Aufsätzen, neben seinen sprachlichen Untersuchungen, auch auf 
mythologisdiem Gebiete dem Grundsatze Bahn gebrochen , dass 
nicht bloss die sprachlidien, sondern auch die mythologischen 
Urelefmente der indogermanischen Völker dieselben seien; seine 
Parallelen zwisch^ H^rmeias und Säram^as, Erinnys und Sa- 
ranju sind unabweisbar. Später ging et auch noch unmittel- 
barer auf die Anwendung der Analogie ein in seinem Aufsatze 
über „die weisse Frau" in (WolflPs) Mannhardt's Zeitschrift, in 
welchem er in ihr die Wolkengöttin nachwies. Gleichzeitig mit 
meinem Programm über die „Schlangengottheiten" schrieb &: 
das seinige „über die Herabholung des Feuers bei den Indo* 
gennanen". Auf dieselben Piindpien sich stützend, Hess a^ch 
Mannhardt darauf sein umfangreiches W^k, unter dem Titel 
„Germanis^h<3 M^fthenforschuügen", erscheinen, dem jetzt seiüe 
populäre deutäche Mythologie gefolgt ist. 

Wie Kuhn sein erwähntes Programm zu einer imifassenden 
Behandlung des bctreflfenden reichen, mythologischen Stoflfs in 
dem kürzli^ bei Dümmler erschienenen Werke „über die Her- 
abkunft d^ Feuers und des Göttertranks bei den Indogerma- 
nen" Veranli^sung gegeben, ist auch mein Programm über die 
Schlangengottheiten hier zu einem Buche angewadisen, weldtes 
die hauptsächlichsten Thierwesen der griechisdien und deut- 
schen Götterrtrdt und die sich daran schliesfeenden Mythen be-r 
handelt*). Es zeigt dieselben nicht, wie üian bisher gemeint, 



1) Wenn in der Einleitung und im Anfang des I Kai)it6ls öfter wörtliche 
Anklänge, an Mannhardt's populäres Bueh vorkommen , so erklärt sich dies dar- 
aus f dass es Partien sind, welche ich aus meinem Programm über die Schlangen- 
gottheiten hier wieder aufgenommen habä, welches derselbe bei seiner Darstellung 
schon benutzen konnte. Namentlich gilt dies von den Stellen, wo ich meine 
Tlieorie von dem Ursprung der Mythologie aus gläubiger Naturanschauung ent- 
wickle, wo ich handle von dem, was ich niedere Mythologie genannt, femer 
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als Bilder für gewisse Erscheinungen, sondern dem Glauben der 
Urzeit gemäss als in der Natur lebende und sich in den verschie- 
denen Naturerscheinungen bekundende Wesen. Damit legt es 
zugleich die „reale" Grundlage, auf der der Götterglaube de^ 
Griechen und Deutschen überhaupt und mittelbar auch der der 
übrigen Völker erwachsen ist, indem durch ein gelegentliches 
Hineinziehen der anderen Mythologien sich auch für diese die- 
selbe Grundlage erweist. Daher der umfassendere Titel „der 
Ursprung der Mythologie dargelegt an griechischer und deut- 
scher Sage". 

Schon ein einfacher Blick in den Index ergiebt, dass Wol- 
ken, Sturm, Blitz, Donner, dann auch Regen und Regenbogen 
in der mannigfaltigsten Auffassimg als Symptome der Wesen 
und des Treibens einer andern Welt den Mittelpunkt aller my- 
thologischen Gestaltung gebildet haben. Die Erde nahm der 
Mensch hin als etwas, was er instinctmässig gleichsam be- 
herrschte; selbst das Gehen und Kommen der Himmelskörper 
liess die Gewohnheit ruhiger hinnehmen; aber jene ab imd. zu 
auftretenden, geheimmnissvoUen , wunderbaren Erschdnungen 
und Wandlungen erregten seine Aufmerksamkeit und Phantasie^ 
und indem er sie nach den irdischen Verhältnissen deutete, er- 
zeugten sie in bunter, von Geschlecht zu Geschlecht sich er- 
neuender oder wenigstens modificirender Anschauung immer neue 
mythologische Glaubenselemente, die je nach der Verbindung, 
in welche sie die Naturerscheinungen selbst brachten, sich zu 
einer zwar mehr oder minder lückenhaften, aber bei aller Ba- 
rockheit der Anschauung doch grossartig phantasievollen „Ge- 
schichte des Himmels" gestalteten, deren durch die Tradition 
getragene Reminiscenzen die Mythen sind. Barock erscheint 

TOn dem Fortrücken der Sage , von der Perspective «uf die Cultiir und Gkschiclite 
der Urzeit, welche die Mythologie , so anfge&sst, eroflhet; von der wilden Jagd 
als Sturm - und Windsbrauttreiben , dem Eber als Sturmesthier und der Schlange 
als Blitz. 



es dem über die Naturersdieinuiigen aufgeklärteren VerBtande, 
die grosse Gewitterwolke als ein an den himmlischen Beg^i- 
wassem heraufkommenites Wasserthier, eine Fischott^ ojier 
Bobbe, den Blitz als einen in dem Himmelsmeer hin- und her- 
schiessenden Heeht oder eine Schlange, den Begenbogen al» 
d^ Schmuck oder gar den Bing der Himmelswesen anzuseh^ 
die grosse Gewitterwolke für einen Biesenkopf, die Meine für 
einen Zwerg zu halten, — vor dem Verstände hat dies Alles 
nidit mehr Bestand, — aber dennoch sind es höchst poetische 
Anschauungen , die zum Theil noch bei unsem Dichtem wieder- 
klingen, vor Allem sind sie dasjenige, woran der menschlidie 
Glaube und auch das menschüdie Denken über diese Dinge 
überhaupt sich zunächst angelehnt und entwickelt hat 

Wenn aber so von Anfang an thier- und menschenätmlide 
AufEassung neben einander Platz greifen konnte, tritt doch zu 
Anfang ein üeberwiegen der ersteren hervor, und so bildet sie 
denn auch im folgenden Buche überall den Ausgangspunkt der 
Untersudmng, wani gleich die ganze übrige Masse der Mytho- 
logie, Zwerg-, Biesen-, Heroen- imd Göttersage, sich als eng 
verwachsen mit diesen ürelementen ergiebt Denn selbst die 
entwickdteste Naturbetrachtung knüpfte an die Glauben^le- 
mente an^ die sie vorfand, und wenn sie auch bei zunehmen- 
der Beobachtung und der Erkenntniss von Beziehungen und Be- 
gelmässigk^ in der Natur, namentlich durch das Hineinziehen 
der Himmelsk(»per in ihre Betrachtung d^ Veränderungen in 
der Natur, allmählich die VorsteDung göttlicher Wesen bildete, 
hafteten doch auch an diesen noch immer Formen der ersten 
Vorstellü^. Dieser Stufengang der Naturbetrachtung und My- 
th^bildung bricht deshalb auch im Folgenden schon stellen- 
weise hervor, ja es ergeben sich auch hier schon fast alle 
Grundelemente der griechischen und deutschen Heroen- und 
Göttersage innerhalb des der Untersuchung gesteckten Kreises. 
Beides weiter fortzuführen muss weiteren Untersuchungen vor- 
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behalten bledben;, namentlich gedenke ich bald die gelegentlidi 
schon hier entwickelten Elemente der Sieg^ed- so wie der 
Odyssews-Sage zu einem Kreise zu gruppiren, und in ihnen die 
fortgeschrittene Naturbetrachtung in Verbindung mit der my- 
thologischen Schöpfung der Heroensagen darzustellen. Wenn 
diese sich aber noch zum Theil inmitten des riesenhaften und 
zwergartigen Charakters der mythischen Wesen bewegen, würde 
dann die Darstellung der Herausbildung der göttlichen Gestal- 
ten, mit dorn die Mythologie erst ihren Abschluss erreicht, die 
, dritte und letzte Aufgabe einer Schöpfungsgeschidite der My- 
thologie sein, wie sie mir vorschwebt. 

Aber wie gesagt, auch innerhalb dieses Buches entfaltet 
sich uns schon der Himmel als ein nicht bloss von Thieren, 
sondern auch von m^schenähnlichen Wesen bevölkertes Land, 
die sich als die Zwerge, Biesen, Helden und Götter der Sage 
darstellen. Bald ist es ein aufblühender Blumengarten, d^ der 
Glaube in den sich entwickelnden Wolkenbüdungen fand, bald 
schienen gewaltige Wolkenbäume mit leuchtenden Blüthen und 
Früchten am Himmel zu entstehen; in allen möglichen Spiel- 
arten schienen die Pflanzen, schienen diese Bäume zu schillern, 
je nachdem diese oder jene Himmelserscheinung dieses oder 
jenes Analogen bot Dort am Himmel erblühte u. A. der Nar- 
kissos mit seinen hundert Dold^, den Persephone brach, der 
Himmel und Erde mit seinem betäubenden Dufte erfüllt hatte, 
dort die Blumen, welche die Sonnenrosse weideten, dort des 
Kronös Garten; dort liess Zeus den Hesperiden- Baum mit sei- 
nen goldnen Aepfeln entstehn, als er sJcKder Hera im Gewitt^ 
nahte. Dort entstand des Zeus „prophetische'*^ Eiche, in Analogie 
zu der finnischen Himmelseiche, die Sonne und Moiid. verbarg. 
Am Himmel erblühte anderseits auch die Mistel, durch die^aldur 
im Gewitterkampf fiel ; dort sah man in den Blitzen himmlische 
Rankengewächse, Epheu- und Weinreben, in den Blitzestropfen 
speciell dann nach griechischer Sage rothe Beeren leuchten, oder 
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Bach deatscher himmlische Erbsen blitzen in den Feldern dort 
oben, welche die Gewitterzwerge bestahlen, bis ihnen die Ne- 
belkappen abgeschlagen wurden, dass sie verschwanden, und 
da^L mehr. Dann war es aber wieder kein Garten, sondern 
Wolkenberge, die dem Blick sich zeigten, oder der Regen weckte 
die Vorstellung von himmlischen Seen und Flüssen, so dass zu 
einem Wasserrdch die Landschaft verwandelt schien. Derartig 
war das Terrain, wo dann wieder im Sturm, Blitz und Donner die 
himmlischen Schlangen und Wölfe, Stiere und Pferde, Böcke 
undHas^ auftraten, die Wolkenvögel geflogen kamen oder als 
Wolkenschwäne zu den himmlischen Wassern herbeikamen, sich 
zu baden. Wenn aber hierbei der Regenbogen z. B. als Schwan* 
ring galt oder als Gürtel des im Sturm dahin heulenden, die 
Wolken zardss^iden Werwolfs, ward er anderseits zum Gürtel 
der Aphrodite wie der Freyja, oder galt als Gürtel, den sich 
die Himmlischen überhaupt als Stärkegürtel umsdmallen, wie 
besonders beim Thor hervortritt, oder als Gegenstand des im 
Gewitter dort oben losbrechenden Kampfes. Aber nicht bloss 
diesem Gürtel oder dem im Gewitter leuchtenden Himmelsschatze 
gilt dieser Kampf, das sind wieder schon mehr Anschauungen 
innerhalb eines bloss menschlich gedachten Kreises : dem furcht* 
baren Gewitterdrachen an sich, dem Sturmeswolf, dem Donner* 
bullen galt ebenso dieser Kampl Da entwickeln sich die Hei* 
dengestalten emes Siegfried und Herakles, und zeigen sich als 
die Prototype des Thor so wie des Zeus und Apollo. Und wenn 
diese Gestalten sich an die himmlischen Schlangenungdieuer an- 
lehnen, so schliessen sich den im Donnergalopp einherjagenden 
Himmelsrossen Poseidon, Hades und auch Zeus wieder in an* 
derer Weise an, grade wie Odhin und Baidur. Zeus, Poseidon 
und Hades, sie alle fahren mit diesen Rossen oder n^mien, wie 
Poseidon und Kronos, ihre Gestalt an, aber je nach der See* 
nme, in der sie auftreten, werden sie dabei in anderer Weise 
aufge&sst und ausgestattet Poseidon buhlt einfach im Unwet* 
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ter mit der Demeter, wie Kronos mit der Philyra; mit seinen 
DonHerrossen kommt der als Unterwelt- oder Todtengott ge- 
dachte Hades am Himmel heraufgefahren und entführt die Per- 
sephone , und der ganze Gewitterhimmel versinkt mit ihm wie- 
der in die Tiefe und bevölkert die griechische Unterwelt, wie 
die der deutschen Hei. Während aber in des Poseidon Hand, 
als des Herrn der himmlischen Wasser, der Blitz als Dreizack 
erscheint, galt er in des Hades Hand als Stab, mit dem dieser 
die Schaaren der Todten lenkt, die im Sturm und Unwetter als 
die finsteren Gesellen dahinziehen. Er hat auch noch den un- 
sichtbar machenden Wolkenhelm, den deutschen Oe^helm oder 
die Tarnkappe; bei ihm hat er freilich keine Bedeutung mehr, 
die tritt aber hervor, wenn dieses unsichtbare Wolkenwesen als 
Perseus wie als Siegfried mit seiner Tarnkappe den Gewitter- 
kampf besteht. Dem vorüberziehenden Todt^reich des Hades 
stellt dann wieder sich der Zug des goldstabigen Hermes zur 
Seite, wie auch in deutscher Sage der Todtenzug der Berchtha, 
das Unterweltsreich der Hei, ja auch das Wassertodteüreich der 
Bän sich als desselben Ursprungs ergeben. Die Localii^ung 
der Gewitterwesen im Wasser oder in der Tiefe, aus der sie 
erst am Horizont heraufkommen, vervielfältigte schon einfach 
dieselben Gestalten und Hess sie . sich verschieden entwickeln. 
Aber auch auf ganz andere Gebiete der Anschauung geht die 
Scene über. So ist des Dionysos Zug nur eine Spielart des 
Hermes- oder Hades -Zuges, bei ihm ist der Blitzstab zum 
Thyrsos-Stab geworden, mit dem sein Gefolge geschmüdct ist, 
er ist eine wilde Jagd ohne den Zweck der Jagd nur in d^ 
Easerei des himmlischen Treibens selbst, wie es das himmlische 
Nass zu erzeugen schien, welches der Gewittervogel den Himm- 
lischen gebracht, oder das im himmlischen Braukessel gebraut 
oder von dem himmlischen Weinstock, der im Gewitter leuch- 
tete, gewonnen war. Denn dort oben lebte man dem Glauben 
jmch wie hier unten. So sehen wir Demeter und Triptole^oa 
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gleich wie Lold in den ]INitzen ihren Saamen am Himmel aas* 
streuen, Demeter und die Titanen mit des Regenbogens Sichel 
am £Dmmel mähen, wie Odhin und die zauberhaften Bilsen- 
Schnitter der deutschen Sage; es sind das eben Auffassungen 
vom Standpunkt eines entwickelteren häuslicheren Lebens aus, 
als wenn die Weiber in Hulda's Heer zwecklos bloss Sicheln in 
den Händen fahren, oder sie als Waffe im Kampf des Kronos 
mit dem Uranos, des Zeus mit dem Typhon eine Rolle spielen. 
Dieselben mythologischen Elemente erscheinen so in den rerr 
schiedensten Situationen. Bald wachsen die himmlischen Bli- 
tzesschlangen zu einem furchtbaren Drachen zusammen, der der 
Welt mit Untergang droht, bald sind es die guten Hausgeister 
des himmlischen Haushalts, die u. A. die im Gewitter gebomen 
Himmelskinder bewachen , grade wie die deutschen Kobolde und 
Poltergdster auch aus den Anschauungen des Gewitters her- 
vorgegangen sind, aber nichts desto weniger diesen gemüthlich* 
häuslichen Charakter haben. So wird die Anschauung einer 
schreckfichen Gewittergeburt in griechischer Mythologie zum 
Gorgonenhaupt, während sie im Bereich der deutschen Zwei^ 
und Nixsagen die Vorstellung eines Wechselbalges schuf, das 
im himmlischen Haushalt der Zwerge und Nixe sich brüllend 
lästig macht und mit den Blitzruthen gepeitscht wird, dass man 
es wieder los werde. Es kommt alles eben nur auf die Bezie- 
hung an, denn in der Anschauung fällt wieder damit zusam- 
men, wenn Zeus den Gewitterdrachen Typhon mit seines Blitzes 
Gdssel peitscht Berührt sich doch auch deutscher und grie- 
chischer Regenzauber darin, dass man Wasser mit Ruthen 
peitsdite, wie die Wesen dort oben es behn Gewitterregen 
zu madien schienen. 

Wenn sich aber so die Mythe oft in kleinen Genrebildern 
zu variieren scheint, concentriren sich dann wieder verschiedene 
Züge zu den grossartigsten Gestaltungen. Vor allem tritt der 
Sturm oder die Windsbraut als himmlischer Jäger oder Jägerin^ 
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Krieger odar Kriegerin, ausgestattet ßdt Speer^ Pfeil oder Bogen, 
tms entgegen. Aus di^en Anschauungen ging von griechischen 
Gotthdten, wie wir bei den Schlangengottheiten entwickelt, so- 
wohl Athene und Area auf der einen, als Apollo auf der andern 
Seite hervor. Wenn Athene mit ihrer Geburt aus Zeus' Gewitter- 
kopf und mit dem blitzäugigen Gewitten^ogel der Eule zur Seite 
an ähnliche deutsche Anschauungen der wilden Jagd anknüpft, 
zeigt Apollo wunderbare Analogien mit flnnisdien Vorstellungön, 
nam^tüch in seinen zu Delphi localisirten Mythen; Wie der fin^ 
nische ükko, mit Regenbogen und Blitzespf^l ausgestattet, vom 
Nabel des Himmels seine tödüichen GeschossiB entsendet, thront 
Apollo, mit denselben Wafifei ausgerüstet, in irdischer Localis- 
sirung auf dein Nabelstein zu Delphi neben dem Abgrund, wo 
der Gewitterdracbe hinabgefahren, den er in den FruhKügsweti- 
tem erlegt. Die murmelnde Stimme des fernen Donners Iftsst 
den Gewittergott wie den Drachen als prophetisch erscheinen; 
grade wie man aus der Wolkeneiche Zeus' Stimme zu verneh- 
men glaubte, in deutscher Sage Mimir's Haupt, das auch nichts 
anderes ist als der Gewitterkopf, redet. Und wie nach nordi^ 
scher Sage die himmlischen Wolkenfrauen von ihrem SeiAÜEillr 
prophezeien, so finden wir eine solche irdisch localisirt in der 
pythischen Jungfrau auf ihrem Drei&iss, d. h. ursprünglich dem 
himmlischen Dreifuss , um den auch Apollo und Hera^es «ich 
stritten. Alles dies ist bei dem delphischen Gott vereint Un- 
ter anderem Reflex ist es aber dasselbe himmlische Wesen, dem 
im hyperboreischen Oberiande des Himmels von den Boreaden 
Feste gefeiert werden, zu den^ die himmlischen Wasservögel 
in Schaaren von weissen Wolken- Schwänen herbeikommen, und 
nachher im Donnergebrüll die Eselhekatomben fallen, oder im 
Blitz die Hyperboreer selbst sich herabstürzen. Die cotossale 
Gestalt des himmlischen Bogengottes wird aber noch plastisdt 
reicher ausgemalt, wenn die sich schlängdnden, goldnen Blitze 
ihn wie Zephyros als gold^lockt erscheinen Hessen. Das hat 
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auch wied^ sein Analogon in deutschem Glauben, wenn die 
Wolkenfrau am Iiimmlischen Wasser ihre goldnen Haare strehnt 
und des nordischen Donnergotts Thor Gemahlin goldne Haare 
von den Gewitterzwergen geschmiedet empfängt, wozu ich audi 
noch in speciellerer Beziehung die von mir entwickelte Demeter 
hätte stellen könn^, wenn sie als ^ocv&6g „goldgelb^ g^ilhmt 
wird. Auch wenn Apollo als friedlicher Gott mit goldner Binde 
geschmückt von den Hyperboreern einzieht, vergleicht er sich 
der mit des Regenbogens Binde geschmückten griechischen Ei- 
leithyia und Aphrodite, wie der eben so gezierten Freyja, was 
wieder an den oben erwähnten Regenbogengürtel des Sturmes- 
werwolfs anknüpft. 

Es ist überhaupt höchst merkwürdig wahrzunehmen, wie 
gewisse Vorstellungen sich von den rohesten bis zu den ent- 
wickeltsten Glaubensvorstellungen hindurchziehen. Der fallende 
Blitz erweckte den Glauben eines dem Gewitterwesen abgehaue- 
nen Gliedes , woran .^sich meist die Vorstellung einer Schwä- 
chung desselben knüpfte. Wir haben diese Anschauung verfolgt 
in den deutsdhen Mythen von den himmlischen Hasen, Wer- 
wölfen, Katzen, den Schwanjungfrauen, denen Fuss od^ Bein 
so abgehauen wurde; sie kehrte dann beim nordischen Tyr 
wieder, wenn ihm der mit der Blitzfessel gebundene Sturmes- 
wolf die Hand abbeisst, und wiederholte sich beim Thor oder 
Baidur in seinem lahmenden Bock oder Pferde. Das Abschnei- 
den der Haare der Stf stellte sich auch dazu als Gegenstück 
in Analogie zu dem Gewitterwesen, dem sein goldnes oder pur- 
purnes Haar ausgezogen wird. Auf dieselbe Anschauung bezo- 
gen sich (Me fallenden Zähne des griechischen Gewitterdrachen; 
das war aber auch der dem ehernen, unverwundbaren Gewitter- 
riesen Talos entfallene Nagel, welcher seine Lebensader sdiloss; 
dasselbe lag der Vorstellung vom Knöchel , der dem Achill ent- 
fiel, zu Grunde, so wie den Sehnen, die Typhon dem Zeus aus- 
geschnitten. Dasselbe war bei anderer Scenerie des Uranos 



Bluts- oder des Hephästos Baamentropfen. Mit dies^ VcorMel^ 
langen hängt dann wieder zusammen die von dem unbesiegbar 
scheinenden und dann doch so wunderbar getödteten Gewitter- 
beiden, den glänzenden Gestalten der deutsdien und griechi- 
schen Heroensage, dem Siegfried und Achill, oder den göttli- 
cher gedachten Baidur und Herakles. Solche Vorstellungen ge- 
hen durch das ganze Gebiet der MyÜien wie em rother Fa- 
den und brechen bald hier bald dort in den verschiedenste 
Mythologien hervor* Nicht bloss so uralte VorsteUungen, wie 
die vom himmlischen Fischfang, der Ebeij^d u. dergL, auch 
schon entwickeltere Sagen, in denen z. B. das Verhältniss der 
winterlichen Monate zu den sommerlichen in Zahlen prädsirt 
ist, berühren sich bei den vers^iedensten Völkern. Die sieben 
Jahre kehren beim wilden Jägßr und beim Odysseus wieder; 
der zur Frühlingszeit den Kampf um sein Weib bestehende Bo- 
gengott Odysseus stellt sich dann wieder zu dem heimkehren- 
den Swipdagr, der sich Menglada in den Frühlings wettern naht, 
wie Siegfried der Brunhild, wälirend anderseits die deutsche 
Sage auch von Odhin's ähnlicher Abwesenheit weiss, wie die 
griechische von ApoUo's, des göttlichen Gegenbildes des Odys- 
seus. Es mag an diesen Andeutungen in dieser Hinsicht genü- 
gen, ich will noch einige Bemerkungen über die Resultate ma- 
chen, die sich schon aus den folgenden Untersuchungen in Be- 
treff der Entwicklung der Vorstellung von „göttlichen Persönlichr 
keiten" aus diesem bunten Chaos der himmlischen Welt ergeben. 
Es erscheint nämlich in den dargestellten Mythenmassra 
nicht bloss eine Menge von Prototypen der Götter, welche uns 
also eine Zeit des Glaubens reprä^entiren, wo man zwar mit 
gläubigem Sinne, aber mehr „objectiv^^ eine Geschichte aus den 
Himmelserscheinungen herauslas, sondern auch da noch , wo die 
Götter selbst handelnd eintreten, sind sie den andern Wesen noch 
ganz homogen, sie sind eben auch nur handelnde Personen im 
^immel Der Gott der Mythe ist von dem des Gultus ganz in 
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mng der Sage die Grötter irdischen Wes^ gegenüberzutreten 
scheinen, argeben sich diese umgekehrt ursprünglich auch als 
himmlische jenen ganz gleich, nur dass sie oft als die überwun- 
desien, gezüdbitigten erscheinen. Dies zeigt sich üb^all, ich hebe 
nur eisäge prägnante Beispiele harvor. Der Bauer z. B. , welcher 
^dem Wödan nachbölkt, der, welcher mit ihm an dem BUtztau 
aäeht oder den Blitzfisdi fängt, die Spinnerin, der die Berchtiia 
den Wocken im BUtzgestank besudelt, oder die ihr in der Don- 
nerlache nacblacht und geblendet wird, sind, wie die Kindbette- 
rinnen in den Zwerg- und Ni^ensagen, ursprünglich himmlisdie 
Wesen, gra^ wie die griechischen Salmcmeus, Antheias, Phae- 
thon, Lykurgos U.A., die es den Göttern nachmachen oder sie 
stören und deshalb ihre Strafe empfangen. Besomlers charakte- 
ristisch sind in dieser Hinsieht parallele Mythen verschiedener 
Völker. Die Bolle des Bauern, der mit dem Wödim am Blitastaa 
zißht, übernehmen in der griechischein Sage die andern 6cM;ter, 
wenn Zeus sie zu einer solchen Art von Tauziehen auffordert 
Der mit dem Beg^bogen mähenden Demeter und den Titanen 
stellt $ich nicht bloss QdhiQ, sondern auch die Bilsenschnitter 
oder die Mähder, mit denen jener wetteifert, zur Seite. Der 
Hirt der deutschen Sage, weldier die Wolkenblume findet und 
in den sich öffnenden Wolkenberg gelangt, ist in seiner Uran- 
scbauung ebenbürtig der den wundervollen Narkissos pflücken- 
den POTS^hone, wo auch der Wolkenhimmel sich aufthut und 
Hades sie entführt. Jener ist ein einfacher Held der Sage ge^ 
blieben, diese, an deren Namen sich allmählich göttliche Eigen- 
schaften hefteteQ, ist durch dieselben zu himmlischen Eiiren 
gelangt; So ^t es dem Wödan gegangen gegenüb^ dem Bauer^ 
der Berchtha gegenüber der Spinnerin, dem Dionysos gegenüber 
dem Lykurgos , dem Helios gegenüber dem im Gewitter herab- 
gestürzten, ungeschickten Sonnenwesen Phaethon, d^n Zeus g^ 
genüber dem Salmoneus u. s. w» Musen und Seirenen sind 
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gleichen Ursprungs, aber die siegreich aus dem Wettkämpf her- 
vorgegangen mirden göttlicher Ehren theilhaftig. 

Man sieht ja auch im Ab^glauben und den mythologischen 
Gebräuchen, wie überhaupt der Cultus, welcher vor allem die 
Gottheiten im Anschluss an äne entwickelte N^aturfoete'achtcmg 
erst herausbildete, auch erst aus den rohesten Formen sich ent- 
wi<±elt hat Die ersten Gebräuche ergeben sich als einfache 
Nachahmungen entsprechender, himmlischer Vorgänge. Das zeigt 
sich bei den Begenzaubem, wo man durch Bollen von Stei^ 
nen und Peitschen des Wassers im Zeus - Cultus es madite, wie 
man meinte, dass dort oben im Himmel es geschehe, wenn es 
regnen sollte. Das tritt hervor bei der Feuertaufe, den Hoch- 
zeitsgebräuchen, bei den Demeter- und Dionysosfesten, wie bei 
den deutschen Frühlings- oder Sonnenwendfesten, wie sie noch 
jetzt in grosser Mannigfaltigkeit auf dem Lande begangen werden. 
Man ahmte z. B. so zur Zeit der Wintersonnenwende mit dem 
Umzug des 'Schimmelreiters den Einzug des Wödan nach und 
begrüsste so gleichsam das göttliche Wesen, was sich in diese 
bestimmte Jahreszeit eingelebt hatte, und erst je stereotyper sich 
dieser Gebrauch entwickelte und loslöste von dem natürlichen 
Hintergrunde, bekam die Sache immer mehr einen ethischen 
Charakter, wie ihn noch die Heilighaltung der Zwölften abspie- 
gelt Wie viele Gebräuche sind nicht aber auf dem Standpunkt 
der einfachen Nachahmung geblieben, wie z. B. die Luperealien, 
das Fest der Hirpini, oder bekommen durch die Mythen einen 
imgeahnten natürlichen Hintergrund? Nicht einmal das Fähr^ 
geld, welches nach griechischem und deutschem Gebrauch dem 
Todten mitgegeben wurde, entbehrt eines solchen. Die Paral- 
lele der im Unwetter übergesetzten Zwerge und die in den Bli- 
tzen dabei hemiederfallenden Geldstücke zeigen deutlich, dass 
man auch bei der Todtenüberfahrt dies so vor sich gehend 
dachte und deshalb allein dem Todten ein Geldstück mitgab. 

Die Mythologie weist zum Ueberfluss auch noch durch ein- 
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zelne Sagen ausdrüekMdi auf die oben behauptete, stufenweise 
Entwicklung der göttlichen Gestalten hin und lässt uns die ein- 
zelnen Phasen dieses hist<»ischen Entwicklungsprocesses deut- 
lidi ^kennen. Sie erzählt nidit bloss von der Wiedererstar- 
kung der gelähmten oder geschwächten Gewitterwesen oder vcoa 
d^ Büddsehr. d^ abw^tend gedachten, sondern ausdrücklich 
von ihrer Wiedfcrbetebung durch Feuer, durch das Himmels- 
kraut, woran die Blitzschlange wieder auflebt, das Asklepios 
nun, der Götterarzt, am Blitzgott Glaiü^os anwendet, und dergL 
mehr. Die deutschen Götter verjüngen sich an den Aepfeln des 
Gewitterapfelbaums, wie Helios aus dem Gewitterbade neu her- 
vorgeht, ja selbst im himmlischen Garten Jehovahs fehlt der 
Baum des ewigen Lebens nicht Das sind die gläubigen Ver- 
mittlungen zur allmählich erfassten Vorstellung der ewigen 
Götter. 

Alle Mythenmassen ergeben aber, dass die „Stürme" — na- 
mentlich die Aequinoctial- und Nordstürme als die stärksten — 
dasjenige Element vor allem gewesen, welches als das lebens- 
vollste und als das herrschende im himmlischen Haushalt überall 
den Mittelpunkt der Handlung hergegeben hat und so auch 
1^ d^ Kern- und Ausgangspunkt der göttlichen Persönlichkei- 
ten anzusehen ist. Ich habe dies zum Theil in einem beson-^ 
deren Kapitel am Schluss der Schlangengottheiten ausgeführt, 
es trat vorzüglich im Kronos gegenüber dem. Uranos, im Zeus 
gegenüber dem Typhon, im Apollo vor allem gegenüber dem 
Pytho^ hervor. Aber auch bei den übrigen griechischen Göt- 
tern zeigte sich derselbe Hintergrund, wie anderseits auf deut- 
schem (TObiete Wödan und Frigg auch vor allem auf dasselbe 
Element hinweisen, die Mannigfaltigkdt der Götter überhaupt 
mh nur aus d^ im Unwetter hinzutretenden Erscheinungen 
des Blitzes und Donners, der Wolkenbildungen und des Regen- 
b(^ns und anderen natürlichen Beziehungen oder den je nach 
Zeit oder Ort vco^schiedenen Auffassungen ergab. Die an diese 
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letzteren Erscheiütmgen sich ansdiliessenden und durdi die 
ganze Mytliologie hindurchgehenden Vorstellungen von himmli- 
schen Schlangen, brüllenden Löwen oder Stieren, verbunden mit 
den Wolkensturmesvögeln, die in den Mythen mit jenen Wesen 
sich eng verwachsen zeigten, gruppirten sidi ebenso (nach d^n 
Vin Kapitel) um den Thron des Herrn Zebaoth, der im Nord- 
wind von der Stiftshütte von ihnen umgeben hemiederfährt, wie 
auch in seinem himmlischen Hause, Schlange, Apfelbaum und 
Baimi des Lebens dann wiederkehrte. — Nicht wenig hat of- 
fenbar zur Vergeistigung dieses himmlischen Reichs und seiner 
Gestalten in den Mythologien der uralte, fast über die ganze 
Welt gehende Glaube beigetragen, der es mit dem Seelenreich 
in Verbindung brachte, wie auch er anderseits ein besonderes 
ethisches Moment in die Mythologie hineinbrachte, worüber ich 
mich im VH Kapitel andeutungsweise ausgesprochen habe. 

Nicht also aus der Phantasie (oder a priori), sondern aus dem 
„realen" Boden der Erscheinungen durch das Medium „menschli* 
eher Auffassung" ist der Glaube an eine himmlische Welt und die 
Gottheit erwachsen, wie er in ähnlicher Weise wieder erwachsen 
würde, wenn wieder eine Menschheit hinausgestellt würde in die 
Natur; auch sie würde alles von ihrem Standpunkt, von sich und 
ihrer Welt aus unter dem Reflex ihrer Natur, d. h. des Irdischen 
und Menschlichen, zuerst erfassen und zu ähnlichen Resultaten 
kommen. Es ist das unmittelbarste Denken und Glauben der 
Urzeit, was in seinem ganzen Entwicklungsprocess uns in den 
Mythologien vorliegt. Daran erwuchs die Religion. Aber erst 
als man nicht bloss Dinge dort oben vor sich gehen sah, son- 
dern sie in Beziehung brachte zur Welt, also erst mit weiterer 
Naturbeobachtung und dem Gultus keimten ihre ersten Triebe. 
Der Werwolf raste vorüber, die Schwanjungfrauen und Gräen 
zeigten ihr Wolkenkleid wieder nach dem Gewitterbade und 
verschwanden, der Drachenkönig schien überwund^, die mä- 
hende Demeter mit den Titanen warf ihre Sichel fort, — da ist 
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noch kein Grund zur Verehrung; — wenn man aber die Bezie- 
hungen der betreffenden Erscheinungen zur Natur erkannt hat, 
dann verehrt man d^i Wolfsgott und die regenspendende Wol- 
kenfraiL Da spsdten sich dann die Erscheinungen, und immer 
siegreicher gehen und majestätischer die Oötter als die Ueber- 
winder des Widrigen und Bdsen in der Natur hervor. Da keimt 
Furcht und Dankbarkeit in der Menschenbrust, denn erst jetzt 
fangen sie an an göttliche Wesen zu glauben, die sich imi sie 
kfimmem. 

Denn vrie roh die ältesten Zeiten waren, zeigen uns die 
ersten mythologischen Vorstellungen auch in ihrem Reflex irdi- 
scher Verhältnisse selbst Wo man noch , wie alle Mythen zei- 
gen, geschlechtliche Mischung der himmlischen Wesen vor den ei- 
genen Augen in den zusammenstossenden Gewitterwolken glaubte 
vor sich gehn zu sehen, im Blitz den himmlischen Phallus erblick- 
te, oder Hofiren im Blitzgestank und Donner wähnte wahrzuneh- 
men, selbst wo noch Diebstahl, ja Vatermord als ganz natür- 
liche Thaten galten, dass man sie auf die Thätigkeit der himm- 
lischen Wesen ohne weiteres übertrug, da ist doch der göttliche 
und menschliche Standpunkt noch auf einer Stufe der Entwick- 
lung, die jeder Sitte fremd nur den Naturtrieb kannte. 

Das ist nebenbei bemerkt auch noch ein bedeutsames Re- 
sultat, was die Mythologie für die Culturgeschichte der Urzeit 
abwirft. Der gebildete Europäer liest zwar von Botokuden und 
Buschmännern, Eamtschadalen und Papuas -Negern, von ihrer 
Rohheit neben allem Menschlichen kann er sich aber schwer 
einen Begriff machen, kaimi denken, dass die ganze Menschheit 
je bei allen besseren Regungen im Einzelnen sich auf dem 
Standpunkt kamschadalischen Unflaths befunden habe, weil die 
Geschichte uns sofort in ihren Anfängen eine reiche menschli- 
che Entwicklung aufweist Die Mythologie zeigt aber eben an 
den himmlischen Reflexen bei den Stammvätern der später ge- 
Wldetsten Völker dieselbe vollständige und leidenschaftlidie Roh- 
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heit, das Baarsdn alles dessen, was man Scbaam o^r Seheu 
nennt, und beweist damit, dass aUes, was jetzt die gebildete 
Menschheit als mit der Natur des Menschen gleichsam verwac^ 
sen ansieht, erst das Resultat einer viele Jahrtausende alten, 
aus dem Schmutz durdi die begabtesten' und edelsten Creistör 
vorbereiteten und durch das Christenthum gezeitigten geistigen 
tmd sittlichen Bildung ist. Die Schule aber gleichsam, weldie 
die Menschheit erst überhaupt dazu befähigte, war vor allem 
die Herrschaft der an den Mythologien sich anschliessenden Ge^ 
brauche und des damit verbundenen Aberglaubens, die dem 
Naturmenschen das erste Gesetz vorschrieben, dem er sich in 
einer Art angewöhnter Pietät fügen lernte. 



Die Anordnung des Stoffs in dem Buche wird öfter durch 
umfangreichere Excurse gestört; das liegt zum grossen Theil in 
der Art der Untersuchungen, die oft weit ab vom grade vorlie- 
genden Thema den Bahnen der Anschauung in srnderen Kreisen 
nachfolgen musste, um durch Heranziehen der verschiedensten 
Momente ihren Ursprung klar zu legen. Nur einige Male hiübe 
ich absichtlich einzelne Partien hineingezogen, weil es mir zu 
einem Gesammtresultate noüiwendig schien, auf sie etwas aus- 
führlicher schon in diesem Buche einzugehen. Das gilt z. B. 
von den Zwerg - imd Nixensagen bei den Fischgottheiten. — 
Die Beispiele aus deutscher Sage hätte ich leicht mehren kön- 
nen, dadurch würde zwar im Einzelnen Manches mehr ausge- 
führt worden sein , anderseits wäre aber dadurch der Faden der 
Darstellung mehr verdeckt worden. Deshalb habe ich es un- 
terlassen und mich mit dem Nothwendigen in dies^ Hinsicht 
begnügt. Dass ich hauptsachlich dabei auf unsre norddeutschen 
Sagen Bezug genommen, ist wohl erklärlich, da manche Ansicht 
grade während des Sammeins derselben an ihnen gereift ist — 
Etymologische Untersuchungen bietet mein Buch ni<dit Es ist 
dies ein Mangel, zugleich aber auch gewissermassen ein Ge- 
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winn. Ich verkenne am allerwenigsten die bedeutenden mytho- 
logischen Besultate, die namentlich J. Grimm und Kuhn auf die- 
sem Wege zu Tage gefördert haben , aber einmal dürfte grade 
dne Untersuchung, die parallel der etymologischen läuft, für die 
mythologische Wissenschaft selbst utt so förderlicher sein, dann 
ist auch grade bei der Mythologie nicht die Deutung aller Namen 
für das Yerständniss in gleicher Weise ergiebig. Menglada, mo- 
nüi laetabunda, giebt eine Anschauung, bei Berchtha oder Gharon 
ist es nach der Etymologie zweifelhaft, ob der Käme auf Sonne 
oder Blitz geht, und nur der Mythos entscheidet. — Das Register 
habe ich in Betreff der Ausführlichkeit in der Inhaltsangabe be- 
schränken müssen, weil es sonst zu umfangreich geworden wäre, 
nur Blitz, Domier, Wolke u. dergL habe ich, audi der üeber- 
sicht der sich daraii schliessenden Anschauungen halber, aus- 
führlicher behandelt 

Da ich nicht an Ort und Stelle des Drucks, war es mir 
besonders werth, die Cprrectur in sicherer Hand zu wissen. 
Herr Dr. Bernhard Matthiä in Jena hat die ersten beiden Cor- 
recturen und die letzte Eevision übernommen; für das lebhafte 
Interesse, welches ^ dabei meinem Buche bewiesen hat, sage 
ich ihm hiermit meinen besten Dank. 

Berlin, den 14. Februar 1860. 

W. Schwartz. 
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41. Z. 14 lies Aristodama. 
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wenn der Ta\>p6)XOp<poc Aiowaoc auch yjßMOoatpii^ heisst, wie er an* 
derseits ebenfalls auch als ^^poaox^^tjc galt 
259. Z.22 L Otnits. 

268. Von den sagenhaften Zftgen, die sich an den Untergang Arcona's an- 
schliessen , hebe ich auch noch den hervor , dass man beim Untergang 
der Stadt versucht habe , das Feuer durch die Milch der Kühe zu lö- 
schen. Es geht das nämlich auf das Löschen des Feuers in der unter- 
gehenden G^witterstadt durch die Wolkenmilch und stimmt so zu dem 
allgemein in Deutschland verbreiteten Glauben, dass durch Blitz ent- 
zündetes Feuer nur durch Milch gelöscht werden könne, ein Umstand, 
auf den auch K. Seifart in den neuen kürzlich veröffentlichten Sagen 
und Schwanken aus Hildesheim aufmerksam macht. 
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Einleitung. 

Yom beidniBchen Yolksglaiibea in seiner Anlehnung an 

die Natnr. 



Wenn die Wanderungen, welche ich in Gemeinschaft mit mei- 
nem Schwager Kuhn im nördlichen Deutschland früher unternahm^ 
zunächst nur den Zweck hatten, was sich an Sagen, Gebräuchen u. 
dergl. beim Landvolk erhalten, zu sammeln^), so erwiesen sie sich 
doch anderseits zugleich durch die Eindrücke und Betrachtungen, 
die sie yeranlassten, als eine praktische Art von mythologischer 
Propädeutik. Die Verhältnisse, in denen wir uns bewegten, die 
Beschäftigung, die wir selbst dabei trieben, Hessen uns gleichsam 
die Gegenwart zeitweise vergessen, so dass wir^ wenn wir so vom 
Sonnenau%ang bis zu der Sterne Leuchten durch Wald und Feld 
zogen, die Menschen gerade in den einfachsten Verhältnissen, wie 
sie nur das Land bietet, aufsuchten und ihnen ablauschten, was 
sich noch in stiller , meist uralter Tradition bei ihnen an Sagen und 
Aberglauben erhalten, oft halb scherzend sagten^, „ea wehe .einem 
ordentlich indogermanische Luft an". Es lag aber auch eine gewisse 
Wahrheit darin, denn nicht bloss erinnerten die gewaltigen Hünen- 
betten an die homerischen Mahlstätten, wo auf den Steinen rings- 
herum die Fürsten sassen*), oder wenn uns von dem Nachtgeist, 
dem Mahrt oder Alp, erzählt ward, der durch das Schlüssel- oder 
Astloch schlüpfe 3), ward man erinnert an die homerischen Götter 



>) Norddeutsche Sagen, Märchen und (Gebräuche aus Meklenburg, Pom- 
mern , der Mark , Sachsen , Thüringen , Braunschweig , Hannover, Oldenburg und 
Westphalen. Aus dem Munde des Volks gesammelt von A. Kuhn und W. 
Schwarte. Leipzig 1846. Schon vorher hatte ich mit Kuhn gesammelt an den 
Märkischen Sagen. Berlin 1843. 

«) cf. Hom. n. XVm, 508 sq. Od. VI, 266 sq. 

3)'Nordd. Sagen S. 16. 102. Gleiches berichtet von den Hexen und Teufel 
Qrimm, Myth. 1844. p. 1028 ; vom Irischen Cluricaun Grimm, Irische Elfenm&rchen. 
Leipzig 1826. p. 102 : „Darauf sprach der Kleine (der Cluricaun) einige wunder> 
Uch lautende Worte, aus welchen Mac Daniel keinen Sinn bringen konnte, wie- 
wohl er die Fähigkeit erhielt, sie nachzusprechen. Nun schlüpften beide durch das 
Schlüsselloch des Thors und so durch ein Schlüsselloch nach dem an- 
dern , bis sie in den Keller kamen , der mit allen Arten von Weinen wohl ver- 
sehen war^*. 

1 



2 Einleitung. 

oder Geisterwesen, die auch durch das Schlüsselloch ziehen^): die 
ganze Atmosphäre, in der man sich bewegte, war es vor Allem, die 
diesen Eindruck hervorrief. 

In welchem eigenthümlichen Lichte zeigte sich nämlich das 
Landvolk bei diesem unsem Verkehr als Träger einer noch im Hei- 
denthum wurzelnden Tradition! welcher Contrast gegen unsere, ja 
überhaupt gegen jede Bildung! welcher Mangel an critischem oder 
gar historischem Sinne! welche Beschränktheit in Bezug auf den Ge- 
sichtskreis, dass meist der natürliche Horizont trotz aller angekleb- 
ten Bildung noch die Welt desselben begrenzte. Dabei welche Li- 
nigkeit der Auffassung ! welche Fülle und Macht der Phantasie ! und 
als Träger von Allem die Neigung zum Wunderbaren und eine gfäu- 
bige Scheu vor der Tradition, die, da sie ihre Wurzeln in der Ju- 
gend, in der Familie hatte, selbst rohere Gemüther für den Augen- 
blick liebenswürdig machte^). Von einer Naturauffassung, wie sie 
die Stadt erzeugt, die besonders hervortretende, grandiosere Charak- 
tere der Gegend erfordert, um angeregt zu werden, oder sich in 
sentimentale, oft kleinliche Betrachtungen verliert, keine Spur; viel- 
mehr ein Verwachsensein mit dem heimischen Boden, das ihn, wie 
er ist, als etwas Gegebenes hinnimmt und sich seiner erfreut, iind 
nur Naturbetrachtungen anstellt, insofern der Wechsel von Tag und 
Nacht, von Sonnenschein und von Sturm und Eegen, von Sommer 
und Winter Veränderungen hervorruft, die ihn oder sein Leben be- 
rühren, eine unerwartete Erscheinung seine Aufinerksamkeit erregt, 
oder gar ein losbrechendes Unwetter Himmel und Erde zu bedrohen 
scheint. Neben diesen grossen, die Anschauung fesselnden Natur- 
kreisen dann aber auch die lebensvollste Auffassung von alle dem, 
was sich um den Menschen bewegt. Die Töne des Waldes, das 
Treiben der Thiere, Alles erhält für ihn Bedeutung und Charakter, 
Alles spricht zu ihm 3). Nicht bloss am Himmel, auch hier auf 

^) So heisst es von dem Geist, den Athene derPenelope im Traum erscheinen 
lÄsst Od. IV. V. 802 iq ^dXafJLOv S' e2?^XSe iiapd xXYj?So€lfj.dvTa und her- 
nach V. 838 — ora^fAoro Tcapd xXtjtÖa XtdaSt) ii Twoidc dv^(dv, so aireh vom 
Hermes selbst Hom. Hymn. in Merc. v. 146 sq. : 

ÖoxfJKoSeU fJLeyapoto 8td xXiJt^pov Ifduvev 
aupiQ OTtcoptvifJ ^vaXCyxtoc, tJut' oV^X^'n* 

^) Wir konnten uns glücklicher Weise noch meist an das Oesehlecht halten, 
was vor den Freiheitskriegen herangewachsen war, seit der Zeit ]iat der modern« 
Sdiulunterricht , Chausseen und Eisenbahnen in neuester Zeit wieder viel abge- 
schliffen , obgleich einzelne mehr abgelegene Kreise immer noch den alten Cha- 
rakter bewahren, s. Nordd. S. Einleitung XVII sq. 

3) Am lebendigsten tritt dies in der Anschauungs- und Denkweise des Jä- 
gers und Hirten hervor, die in dieser Hinsicht gleichsam die Typen der ent- 
sprechenden Culturzustände der Urzeit geblieben sind und in ihrem Verkehr mit 
den Thieren diese fast noch immer als eine Art „verwandter^ * Wesen anzusehea 
sich gewöhnen und gern von den „klugen'* Thieren, „die auch nicht so dumm 
sind, als man glaubt'S erzählen, in einer Auffassungsweise, die .an die der aiaeri* 
kanischen Jägervölker erinnert, wenn diese z. B. die klug^ Biber „das kleine 
verständige Volk'', den einzelnen gar „den verständigen klemen Menschen voi» 
der vierfüssigen Race" nennen , indem „sie sie beinahe für ebenso verständig hal- 
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Erden bewegt sich um ihn eine Welt, die nainentlich im Sdianer 
der Nacht ihm ein gehdmnissyolles Grauen abzwingt, und noch 
heutzutage den uralten Glauben fortleben lässt, „die Nacht gehöre 
den Geistern*)". 

Daneben nun auf dem Gebiete der Sagen selbst überall das !ßild 
des Organischen, des natürlich Gewachsenen. Wie sich die ver- 
sehiedetien landschaftlichen Kreise in Tracht, Sitte und besonders in 
der Sprache gleichsam als Spielarten desselben gemeinsamen Yolks* 
Charakters erweisen, wo überall aus oder neben den gemeinsamen 
Elementen die besondere Entwicklung sich entfaltet hat, so zeigte 
es sich amch auf dem mythischen Gebiete. Zunächst überall das 
Hervorbrechen gemeinsamer mythischer Gestalten, wie des 
wilden Jägers und der weissen Frauen, der Biesen und Zwerge, der 
Mährten und iobolde , der Irrlichter u. a. , oft imter den verschie- 
densten Kamen, dann bestimmter in den Sagen wiederkehrender 
Züge, wie z. B. im Anschluss an die ebei^ angeführten Wesen, dass 
der wilde Jäger eine Keule herabwirffc und sie mit hallendem Kach- 
ruf beglätet, dass er einem Weibe 7 Jahre nachjagt, von einem 
Eber getödtet wird; die weisse Erau erlöst sein will, die Hexen zu 
ihren Versammlungen auf Besen fahren u. s. w.; oder ganz allge- 
mein von irgend einem Wesen erzählte, wie die Sagen von dem 
Hirten, der die Wunderblume findet, in den verschlossenen Berg 
gelangt, dem dann, als er sie verloren, von der zuschlagenden Thür 
die Eersen abgehauen werden u. s. w. Daneben die grösste Man- 
nigfaltigkeit im Einzelnen, dass jede Sage för sich, nament- 
lich durch den Anschluss an bestimmte Localitäten, das Ansehen 
einer individuellen Geltung in Anspruch zu nehmen schien und oft 
auch durch einen kleinen, anscheinend unbedeutenden Zusatz eine 
besondere Bedeutung erlangte, wie z. B. der Zug, dass die Hexen 
in der Mainacht den Schnee wegtanzen müssen, sie recht eigentlich 
mit ihrem die Luft rein fegenden Besen als Wind- und Wettergott^ 
heiten beim Wechsel der Jahreszeiten charakterisirt, aber im gan- 
zen Korddeutschland, wo die Sage von der Hexenfahrt nach dem 
Blocksberg geht, unbekannt ist und nur am Harz uns entgegen- 
trat *). Wenn dies schon gemgnet war, die Ueberzeugung von einem 
gemeinsamen Grund und Boden zu nähren, aus dem Alles dies her- 
vorgegangen, musste sie noch verstärkt werden durch die Wahrneh- 
mung, dass oft, was zuerst als eine eben nur locale Sage erschien, 
sich an einen vereinzelten Berg oder See anschloes , gar keinen my- 
thischen Inhalt zu haben schien, doch dadurch, dass es dann an 
ganz verschiedenen Gegenden mit immer neuen Zusätzen wieder auf- 
tauchte imd immer mehr Gestalt gewann, auch einen allgemeineren 



ten als den Menschen''. Sagen der Nordamerikanischen Indianer. Altenbnrg 1837. 
p. 44 f. 

'> Hes. Op. et D. 780 pifltxapddv toi vuxte« foatv. 

*) Die Belege lüerzn wie zu dem Vo{)bergeh. ergiebt dw Index der Nordd. 
Sagen. 

1 ♦ 
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und somit mehr mythischen Charakter bekam. ' So konnte es z* B. 
als locale Sage erscheinen, dass einmal eine Sau eine Glocke her-* 
ausgewühlt, oder eine solche in einen See versunken sei, und man 
konnte zunächst an eine einzelne, historische Gbnmdlt^e denken: 
wenn aber die Sage sich dann über einen bestimmten Landstrich in 
steter Wiederkehr hinzog und z. B. den Zusatz bekam, dass die 
Glocke, in die Tiefe eines Sees versunken, noch zu Zeiten läuten 
sollte, so musste man schon an eine weitere Grundlage denken, und 
wenn sie endlich zu bestimmten Zeiten zu zwei oder drei heraus- 
kommen und sich sonnen, dann aber wieder hinabtauchen sollten, 
wenn sie nicht inzwischen gebannt worden i), so war man auch wieder 
auf allgemeinerem, mythischem Gebiete angekonmien, das sich nur 
hinter den individuellen Erscheinungen erst versteckte. 

"Wenn nun aber diese mythischen Gestalten und Elemente, die 
absterbenden Reste einer vergangenen Zeit, oft deutlicher oder ver- 
steckter auf die Katur selbst, als heimischen Boden, in dem sie sich 
bewegt, hinwiesen, wie z. B. die wilde Jagd auf den Sturm, so 
zeigte anderseits die Ausdrucksweise des Volks in der Art, wie es 
die Natur anschaute und auffasste, gleichsam Ansätze zu einer 
neuen Mythologie, die nur des freien Spielraums, vor Allem 
des lebendigen Glaubens zu bedürfen schienen, um sich zu entfalten. 
Sie sind aber höchst lehrreich für die Auffassungs weise . des Volks;, 
sie zeigen den natürlichen Hang, Alles persönlich zu fassen und 
nach bekannten Verhältnissen sich zurecht zu legen, wobei immer 
nur das Charakteristische berücksichtigt wird, ein Gesetz, das die 
Etymologen schon längst bei der Namengebung anetkannt haben. 
Bei auffallendem Morgenroth, wie solches der December wohl bringt, 
wo der Himmel gleichsam von Eeuer geröthet erscheint, sagt z. B. 
die havelländische Bäuerin, wie sie selber an*s Kuchenbacken zur 
Weihnachtszeit denkt, „der heilige Christ backt Honigkuchen *)'% 
tind wenn kleine, krause Wölkchen sich am Himmel zeigen, aagt 
man „der Himmel ist lämmerbunt'' oder „hüt hütt de Schäper Mne 
Schäpe"'), oder wenn eine schwarze Gewitterwolke aufideht, „da 
kommt ein Mummelack herauf* *) ; — die Analogie der kleinen Wölk- 
chen mit einer Heerde Lämmer giebt zu jener Ausdrucksweise, die 
l^osse Wolke, hinter der sich et^as zu verbergen scheint, zu die- 
^r Veranlassung. Es ist das nur ein äusseres Moment; wie auch 



^) Ndd. S. 8. 3. 62 vgl. die Anmerkung zu letzterer und die daseH>st auch 
aus den Märkischen Sagen citirten Stellen. 

*) Mündlich aus Liepe bei Rathenow und Umgegend. 

*) Ndd. S. G. 413 , dazu stellt sich die griechische Anschauung des Aratus 
Dios. 206 sq. 

TcoXXaxL S* £pxofJi£v(i)y uercov v^^ea icpoTcapoi^ev 
ola fJtaXtara Ttoxoiatv £otx6Ta CvÄdtXXovrae. 

^) Mummelack ist gewöhnliche Berliner Ausdrucksweise. Einen iOinU- 
chen Ausdruck führt Grimm an M. p. 478 und deutet ihn ebenso „Pdpel ist was 
^ch puppt, vermummt, einhfiUt; im Hennebergischen heisst eine dunkle Wolke 
P d p e 1 , es ist der Begriff von Larve und Tarnkappe^^ 
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beim Gewitter das EoUea des Donners den Ansdmck ,^etnis schiebt 
Kegel" 1) erzeugt hat in derselben Weise, wie der Grieche, der sei- 
nen Zeus in dem Himmel wähnte, an das BoUen seines Wagens 
dabei dadite*). Gerade solche Beispiele sind geeignet, es klar zu 
machen, wie etwa das Volk zu einer Zeit, wo es sich selbst die 
Naturerscheinungen zurecht legen musste, es sich selbige zurecht ge- 
legt hat, — mit einem Worte, sie erklären die mythische Pro- 
duetion und zeigen damit gleichzeitig den Weg an, auf dem sich 
die Anfänge und ersten Ansätze der alten Mythologien selbit 
finden lassen, sie erklären, wie einst mit den in der Sprach- 
bildung sich entwickelnden Anschauungen und Ausdrü- 
cken sich zu gleicher Zeit der Glaube in analoger Weise 
und auf demselben Grunde ausbildete und seine Gestal- 
ten schuf. 

Dass sich so, wenn man das Analoge der mythischen Ele- 
mente zusammenstellt, und auf die Bezüge achtet, die sich bei 
denselben oder verwandten Eedensarten oder Vorstellun- 
gen auf die Natur zeigen, der Ursprung derselben klar legen 
lässt, habe ich schon in einem engeren Kreise der deutschen 
Mythologie, der sich an die Sage vom wilden Jäger anschliesst, in 
der im J. 1850 erschienenen Abhandlung „der heutige Volksglaube 
und das alte Heidenthum^ ^) gezeigt. Es ei^b jene sagenhafte 
Masse gleichsam ein Chaos gläubiger Naturanschauungen, 
das ich mit dem Namen der niederen Mythologie bezeichnete, 
aus der sich dann die Formen der eigentlichen Götterlehre in mar- 
kirterer Gestalt entwickelt Die noch auf den Sturm eingeschränkt 
fortlebende Vorstellung „der wilden Jagd" zeigte in dem sich daran 
schHessenden sagenhaften Stoffe eine Menge von Vorstellungen, die 
sich an das Gewitter in allen seinen Erscheinungen anlehnen, und 
dabei, indem gewisse Grruppen sich enger zusammenschlössen, in 
ihnen die Göttergestalten des Wodan und derFrick in ihrem Ent- 
stehen ^). Neben dem „Umzug" des Gottes oder der Göttin in dem 
wilden Treiben des Gewittersturmes im Allgemeinen entwickelte sich 



^) s. Ndd. S. G. 410, ebenso n. A. anch in der Schweiz, Tgl. Rochhols, 
SehWeisersagen ans d. Aargan. 1 837. I. S. 1 13 Anm., dann auch „d ' E n g e 1 schiebe 
Keigel, sie keigle wieder döt obe^S 

*) Grimm, M. p. 151 : „diese Vorstellung ist so natürlich , dass sie sich b^ 
mehreren Völkern ausgebreitet findet, fioxei oxTflK"-* "^^ii Ai6ct) ßpovn^ elvau 
Hesychius s. v. ^XaoCßpovTGc. Auch den heutigen Krainem ist das Rollen des 
Donnergottes Fahren^'. Analog heisst es in Gewitterschildemngen z. B. 
in dem Roman von der Bremer „die Familie H.'^ Leipzig 1842. p. 174f. : „Nach 
einem drückenden , schwülen Tage zogen sich gegen Abend eine Masse Gewitter« 
wölken zusammen und bedeckten bei Sonnenuntergang den ganzen Himmel. «- 
ICt dumpfem , aber an Stärke zunehmendem Getöse hörte man von mehreren Sei- 
ten die Donnerwagen einherr ollen^S 

3) Zuerst als Programm, dann bei Hertz (Besser) erschienen im J. 1850. 

*) Schon damals verglich ich damit die griechische Hekate mit ihren Hun- 
den und die ihr auch in der späteren Mythologie nahe stehende Artemis und deren 
Bruder ApoUo, welche noch immer Bogen und Pfeil als Jäger kennseiehnete. 
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daneben eine grosse Mannigfaltigkeit von einzelnen, cbiran sich knäp* 
fenden YorsteUungen. ,^e Wolken erscheinen als Bosse , die . da- 
hin jagen, dazu heulen des Sturmes Hunde ^) , im züngelnden Blitz 
leuchtet ihre feurige Zunge, oder den Bossen dampft; das Feuer 
aus den Nüstern. Im Donner hört man dann auch das Bollen der 
Wagen, und wenn es. am Himmel kracht imd dpr Blitz sprüht,' 
dann war am Wagen etwas gebrochen , wie der Dithmarsische Bauer 
noch heute sagt „Nu faert de Olle all wedder da bawen unn haut 
mit sen Ex anne Bäd (dass die Pimken fliegen)". Wenn hierin sich 
mehr der Charakter eines wilden Umzugs spiegelt, so passt es zur 
Auffassung einer „wilden Jagd" , wenn der Gott aus der Luft herab 
eine „Keule atif den Spötter schleudert" und sie mit „donnerndem 
Kachruf' begleitet: es ist der Blitzstrahl > der herniederfährt, und 
der Donner, der ihm nachhallt. Den stinkenden Geruch der Keule, 
der den Spötter belästigt, bezog ich auf den Schwefelgeruch , der den 
einschlagenden Blitz begleiten soll, und dass sie sich zu Zeiten in 
Gold wandelt, auf das Leuchten des niederfahrenden Blitzes. Dass, 
möchte ich noch hinzufügen, er dem Wanderer zuruft „Midden in 
den Weg", und es heisst, wer mitten im Wege bleibt, dem ihut 
der rauhe Jäger nichts^), bestätigt nur meine ganze Auffassung, es 
istk ja der bekannte Bath, der beim Gewitter noch jetzt ertheilt 
und nur hier mythisch ausgedrückt wird, wie dann auch die "L^o^^ 
dass der Jäger zerschmettert oder lahmt, dem Menschen, den er 
antrifft, Gesicht oder Gehör raubt ^), den Hals umdreht*), man 
eüen müsse unter Dach ujid Fach zu kommen^), alle zu meiner 
Ansicht stimmen, indem auch sie uur in mythischer Form auf die 
Gefahren hinweisen, denen man sich beim Gewitter, wenn die wilde 
Jstgd am Himmel tost, aussetzt. — Auch das reihe ich jetzt noch an, 
wie an diesen im Sturm auftretenden Wesen sich die Vorstellung 
„des Begens" verkörpert hat Ich glaube nämlich, dass wenn im 
Geleit der neben dem Wodan im Windeswehen auftretenden weib- 
lichen Gottheit, der Perchtha, welche der Frick gleichsteht, nadi 
Grimm (Myth. 884) Mädchen und Kinder im „nassen" Gewände, den 
„Krug mit Wasser" in der Hand einherziehen, wir es nur mit einer 



^) Nachträglich bringe ich fiir diese Anschauang noch die Benennung des 
Windes aus der Edda bei als des Heulers (Edda übers, v. Simrock II. Ausg. 
p. 85). 

2) D. heutige Volksglaube p. 14. 

*) Der heutige VolksgL p. 17. E. Meier, Schwäbische Sagen. Stuttgart 186B. 
I. S. 132. 136. 138. Seifart, HUdesheimische Sagen. Göttingeu 1854. 8. 5. Schun- 
bach u. Müller, Niedersäehsische Sagen. Gottingen 1855. S.420. Bodiholz, Schwei* 
■ersagen aus dem Aargau. Aarau 1856. S. 139. 144. 146. 162. 

4) Grimm, Myth. 886. Daran schliesst sich dann die Sage, dass der Teu- 
fe 1 denvjenigen, welchen er hole, den Hals umdrehe. Es ist diese VorsteUung nicht 
bloss ethisch zu fassen, sondern auch auf einen realen Glauben des Mittelalters •«•* 
rÜckzttfUhren, indem der Teufel die Functionen des heidnischen Gewittergottes unter 
d«r Form eines dem christlichen G«tt widerstrebenden Wesens auf sich nahm, die 
Tom Blitz Erschlagenen und Entstellten also von ihm geholt zu sein schienen. 

*) Wurde mir noch jüngst in der Gegend von Potsdam wiedererzählt. 
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ganz in den Katurkreis, in dem wir uns bewegen, sich einfügenden 
Anschannng, nämlich eben mit einer alterthümlichen Auffas- 
sung des Begens zu thun haben. Die „feuditen" Wolkenwesen, 
die mit der Sturmgöttin im Windsbraus vorüberziehen, giessen aus 
ihren „Krügen" den Eegen, mit derselben Anschauung, wie es in 
dem bekannten Liede der Indianer aus Peru in Herder's „Stimmen 
der Völker" heisst: 

„Schöne Göttin, Himmelstochter, 

Mit dem vollen Wasserkruge, 



Und dann giebest du uns Eegen, 

Milden Regen" u. s. w. 
— mit einer ähnlichen Anschauung, wie der Berliner noch heute 
6^^ „es giesst wie mit Mollen (Mulden)". Die Sagen von der 
Ferditha erscheinen nur in einem etwas anderen Charakter, indem 
sie gleichsam mit dem Todtenreich in Verbindung treten, und die 
nassen Mägdelein nun als die Seelen ungetaufter Kinder gelten, was 
auch J. Grimm zu seiner Anpassung bestimmt hat. Einen ähnlichen 
Uebei^ang übrigens in Wesen des Todtenreichs zeigen auch die 
griechischen Danaiden, die ich ebenso als ursprüngliche Eegen- 
göttinnen fasse, und die nur mit dem Todtenreich in die Unter- 
welt gewandert sind. Dort behielten sie aber ihre plastisch durch 
den Glauben gewordene Gestalt bei, sie mussten, wie ursprünglich es 
am Himmel erschien, „Wasser*^ in ein „durchlöchertes Pass" schöp- 
fen, wie man anderseits die Auffindung der Brunnen in dem sonst 
wasserlosen Argos ihnen zuschrieb und sie deshalb ehrte. (Strabo 
p. C. 371): **AQyog avvö^ov iov Jecvaal ^iactv "Agyog Iwöqov. Die- 
selbe Vorstellung bricht auch noch durch, wenn in dem deutschen 
Märchen „Meister Pfriem" (bei Grimm n". 178) dieser in den Him- 
mel kommt und hier u. A. zwei Engel findet, die Wasser in ein 
durchlöchertes Pass schöpfen, — Den durchlöcherten Passem stel- 
len sich dann die Siebe in den Händen der hierher gehörenden 
Wesen zur Seite. Denn bald werden solche den Danaiden beige- 
legt, dann heisst es auch bei Plat. Eep. II. 363. d. ganz allgemein 
xovg dvoaiovg iv Söov xo<7xtVa> vöoog cpSQSiv ävayKcc^ovaiv, In komi- 
scher , aber acht volksthümlicher Weise kehrt aber die Urvorstellung 
vom Eegen selbst beim Aristophanes wieder, wenn er in den Wol- 
ken V. 373. den Strepsiades sagen lässt, vormals habe er, wenn es 
geregnet, geglaubt, dass Zeus öt,d noaaivov ovqbIv^). 

') An diesen Anschauungen entwickelte sich dann auch nach meiner Meinung 
der U]ifalte, bei Griechen und Deutschen mit den Sieben getriebene Zauber, wie 
auch schon Grimm, M. p. 1066 sagt „das Si,eb erscheint als ein heiliges, alter- 
thümliches Geräth , dem man Wunder beUegto^S ^^ xoaxivofjuzvTtxtj , das wunder* 
bare Tragen von Wasser in Sieben u. s. w. Auch in den Händen der Hexen, 
der Lnftwandlerinnen und Wettermacherinnen erkl&*en sich nun die 
Siebe , welche ihnen gelegentlich beigelegt werden. Ndd. S. 293 s. Anm. Ebenso 
wenn Liebrecht in seiner „Auswahl aus Gtervasius Otia Imp. Hannover 1SÖ&" 
p*13$ Anm. sagt: „Bigenthümlich ist, was daselbst (in Iiangoedoc) vom Drac 
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* Aber nebe^ diesen vielen oft; lose zusanunenbängenden Mnzeln-' 
beiten Hessen sieb nocb zwei grössere daran sieb scbüessende My- 
tbenkreise nacb weisen; das besondere Auftreten der ,,Windsbraut** 
oder des „Wirbelwindes", der dem Sturm vorangeht, liess diesen als 
ein besonderes Wesep erscheinen. Auf der einen Seite entwickel- 
ten sich so die Vorstellungen von einem „Weibe'^ das der Sturm ver- 
folgt, und zwar möchteich da noch ein Moment der fiüherim „Heati-' 
gen Volksglauben" gegebenen Auffassung hinzufugen : das „Tanzende", 
„Sichdrehende" des Wirbelwindes scheint nämlich diesem, gegenüber 
dem mächtig- einherfahrenden und deshalb „männlich" gedachten Stur- 
me, am Meisten den Charakter des Weiblichen gegeben zu haben'). 
Das Nebeneinanderauftreten beider verband der Glaube dann zum My- 
thus: „wenn die Windsbraut daher gejagt kommt und ihr nach der 
Sturm tost, ist es der Sturmesgott Wodan, der, wie es heisst, seine 
Buhle, sein Weib, die fahrende Mutter (die Frick) verfolgt", und wenn 
die „sommerlichen Gtewitter** diese Wesen dann in ihrem voller«!, , 
natürlicheren. Zustande am Himmel, wie ich es oben ausgemalt, auf- 
treten Hessen, so schienen die „sieben" Jahre, die der wilde Jäger 
verzaubert jagt, auf die „winterlichen sieben Monate" zu gehen, 
während welcher Zeit die Gewitter und somit auch die eigentüchen 
Gewitterwesen verschwinden und nur noch im einfachen Sturm, d. h. 
in gewandelter, „verzauberter" Form auftreten. — Anderseits er- 
schien dann der „Erd und Staub aufwühlende, Feld und Wald ver- 
heerende Wirbelwind" mit besonderer Anschauung als gespenstischer 
„Eber", der dem Wodan zur Seite tritt*); die Jagd des Gewitters 
erschien dann als ^e grosse Eberjagd, die leuchtenden Blitze (cr^* 
yUng negawoC) gleichsam als die „leuchtenden Hauer" (agy^xeg cöov- 
Tsg)^), wie oben bei den Hunden als die „feurigen Zungen", und 

erzählt wird, „ses mains sont perc^es & jour de meme qu'un crible'', so erklärt 
sich dies, da die Draci auch sonst als Wassergeister auftreten (s. ebend.), nach 
unserer Auffassung vollständig: es ist die ganz rohe Vorstellung, die der feine 
Segen weckte , dass , wie die Begengfttheiten Siebe führten , sie geradesu selbst 
sieb förmige Hände hatten, das Wasser kam eben „ge siebt'' herunter, and 
damit war die Erscheinung zunächst für den Volksglauben erklärt. 

') In ähnlicher Anschauung schildert Klöden in seinem lebendig geschrieben 
nen Buche „die Quitzows und ihre Zeit''. Berlin 1846. H. p. 255 ein Unwetter: 
„Wenn eine augenblickliche Stille eintrat, hörte man ihn (den Wind) von Weitem 
braijiseQd einherschreiten , stärker und immer stärker wurde sein Toben , vor ihm 
her tanzte und wogte es in der Luft u. s. w., wo es ebenso gut heissen könnte 
„vor ihm her tanzte die Windsbraut". 

^) d. h. die Verheerungen des Wirbelwindes waren dem eihes Ebers ähnlich, 
wie umgekehrt unter Umständen die Verheerungen eines Ebers so grossartig er- 
scheinen, dass sie den Glauben wecken, es stecke etwas Anderes dahinter, wenn 
es z. B. in Van Amburghs Lebensbeschreibung (Ausland 1839. Nr. 256 ff.) heisst: 
„Ein mächtiges Wildschwein hauste in einer ungefähr 20 Meilen von V. A. Weh- 
nung entfernten Waldung und brachte den dortigen Landleuten grossen Sehaden, ^- 

denn bald brach es in ihre Oärten und wühlte sie um, kurz die 

verzweifelnden Landleute fingen bald an sich dem Glauben hinzugeben, das könne 
kein gewöhnliches Wildschwein thun, sondern es sei irgend ein böser Geist, 
der diese Gestalt angenommen habe". 

*) Dazu Stellt sieh dann auch offenbar der BordiscJie Eber Freyrs Gnllin«- 
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dem Yerwünsohtwerden des Gottes dann analog glaubte man in den 
le^xben Herbstgewittem den dem Erlegtwerden des Thieres rasch 
folgenden Tod des Jägers selbst zu erblicken. Wenn in jenen der 
hiniTnlische Eeuerbrand erlischt, muss auch der deutsche Meleager 
sterben'). 

Wenn heute noch, nachdem das Christenthum schon 1000 Jahre 
an unserm Volke gearbeitet, sich so aus den zersplitterten Ueber- 
resten der alten Sage der heidnische Glaube unseres Volkes in sei- 
nen Hauptzügen nidit bloss nachweisen, sondern noch in seinem 
AnschluBS an die Katur selbst, also in seinem Ursprünge, /der jen- 
seits aller bestimmbsuren Zeit Hegt, klar darlegen lässt, dann wird 
dies doch auch wohl da mögHch sein, wo uns, wie bei den Grie- 
chen, noch rein heidnisches Leben entgegentritt Nur darf man 
nicht, wie bis in die neuesten Zeiten geschehen, die Auffctssung 
und Deutung der historischen Zeit zur Grundlage machen. Wie aus 
der historischen griechischen Sprache sich kein Göttemame der Grie- 
chen erklären lässt, liegt auch die Zeit, in der die gesammte my- 
thische Welt der Griechen entstand, jenseits aller griechischen Ge- 
schichte, und jene war für die Dichter, Künstler und Philosophen 
nur ein ererbtes Material, in welchem sich ihre poetischen, sitt- 
lich^i, künstlerischen und philosophischen Ideen entwickelten oder 
sich, dfunit abfanden, so gut es ging. Wo der alte Volksglaube 
noch fortlebte, das war gerade in seiner localen Individuali- 
sirung. Aus der Masse der Mythen, Sagen, Märchen, des Aber- 
glaubens und der Gebräuche heraus, wie er in unendlicher Mannig- 
fedtigkeit über Griechenland ausgestreut, muss man den Glauben, 
der sie schuf, in derselben Weise, wie ich es oben angedeutet habe, 
reproduciren^). Erst wenn die Anfänge des griechischen Glaubens in 

bnrsti, dessen Goldborsten die Nacht gleich dem Tag erhellten, der 
mit Pferdes Schnelligkeit rannte und des Gottes Wagen sog. vgl. 
Grimm, Myth. p. 194. 

^) Was ich damals nur halb fragend andeutete, dies spreche ich jetzt ent* 
schieden ans, dass nfimlich die Meleager- sowie die Adonis-Sage aas denselben 
Anschauungen hervorgegangen. Kommt doch auch Movers (die Phönizier, Bonn 
1844. I. p. 224) auf ganz anderem Wege, trotzdem er eine andere Vorstellung von 
dem mythischen Eber entwickelt, zu dem ähnlichen Resultat, wenn er sagt, „für 
diesen glühenden Nachtwind halte ich den wilden Eber, den Typhon im Mond- 
schein Über die Fruchtgefilde am Nil jagt (Plut. de Iside c. 8); den erymanthi- 
schen Eber, der ja auch den Adonis tödtete u. s. w.^*^ Uebrigens stellt sich zu der 
Ton mir entwickelten Vorstellung von diesem Eber es ganz, wenn die Klazome- 
nische Sage von einem geflügelten Eber erzählte, der ihr Land verwüstet 
habe, so dass ein Ort daselbst noch davon den Namen Flügelschw.ein führte 
(AeUan. N. A. Xn. 88), und anderseits dann wieder, wenn Artemidor Lib. II. 
c. xn als griechischen Aberglauben Überhaupt berichtet: „auaypoc uerov tc 
OY)fi9t(vei xaX x^i^cSva ßCaiov toCc odeuouatv -^ id^oufftv. — ytttupyoi^ ök awo- 

*) Von diesem alten Volksglauben gilt das, was W. Grimm, Märchen. 1856. 
m. Bd. p. 409 vom mythischen Inhalt der Märchen sagt : „Dies Mythische gleicht 
kleinen Stückchen eines zersprungenen Edelsteins, die auf dem von Gras und Blu- 
men überwachsenen Boden zerstreut liegen und nur von dem schärfer blickenden 
Auge entdeckt werden^^ 
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ilirer ünbehülflidikeit bo klar daliegen, wird man recht würdigrai 
können, was die späteren Zeiten, z. £. die eines Homer, auf dem 
Wege der Göttergestaltung und Gbtteserkenntniss geschaffen, dann 
aber werden auch nach einer andern Seite hin Resultate ganz neuer 
Art sich ergeben. Die Verwandtschaft, welche die Wissenschaffc auf 
dem Gebiete der Sprachen zwischen den einzelnen Gliedern des indo- 
germanischen Sprachstammes nachgewiesen, wird sich auch auf reli- 
giösem Gebiete geltend machen *). Es treten uralte bald gemein- 
same, bald besondere Traditionen bei diesen Völk^na hervor, in 
denen eine gläubige Naturauffassung herrscht, welche im 
Treiben und Wirken der Natur, besonders der Himmels- und 
Lufterscheinungen und namentlich des bunt wechselnden 
Gewitterhimmels, das Treiben ähnlicher thier- und menscheü- 
artiger Wesen, als sie das Auge auf Erden vor sich sah, wahr* 
zunehmen glaubte und, wie sie dafür den sprachlichen Ausdruck 
fand, dem analog die ersten Ansätze der Mythologie schuf. 
Ja über den Kreis der indogermanischen Völker erweitert sich oft der 
Blick in eine Perspective, die für einen Augenblick die Anfänge 
der Glaubensgeschichte der Menschheit erhellt. Denn wenn auch die 
überall gleichen Naturerscheinungen, gegenüber dem im Allgemeinen 
ähnlichen Menschengeiste, dieselben Anschauungen hervorrufen konn- 
ten, — wie ich ja auch selbst moderne sprachliche Anschauungen 
oder unentwickeltere noch enger mit der Natur zusammenhängende 
mythologische Ansätze der Analogie halber herbeiziehe, — so weißt 
doch anderseits eine „specifisch gleichartigere Ausprägung" der Ur- 
anschauungen „in den Mythen", die das Gebiet des Gemeinsamen 
überschreitet, auf einen unmittelbareren Zusammenhang hin. B^ der 
Behandlung der Schlangengottheiten wird z. B. ein Hintergrund her^ 
vortreten, der uns nicht bloss als die Wurzel des über die alte 
und neue Welt ausgebreiteten Schlangen- und Stein -Kultus^) die 



1) Ich kann nicht unterlassen, besonders hier auf die Wichtigkeit der deut- 
schen Mythologie aufmerksam zu machen, die wir nach den speciellen Samm- 
lungen , die jetzt von der Sagenmasse fast aller Landstriche vorliegen, bis ins Ein- 
aelnste verfolgen können. Gerade die niedere Mythologie, in die sie uns einfüh- 
ren , bringt uns dem ältesten Charakter oft so nahe, wie keine andere, selbst nicht 
die indische, in der sich trotz des vielen Alterthümlichen , was in der ältesten 
Literatur uns entgegentritt , trotz aller überraschenden Besuitate , wie sie Kuhn an 
Säramejas = 'EpyjieCa? , Saranju = 'Eptv^uc , Öandharven s= Kentauren u. a. zu 
Tage gefördert, doch schon immer verhältnissmässig mehr Reflexion geltend macht. 
Namentlich ist der sogenannte Aberglaube und die Gebräu ehe der deut- 
schen Mythologie unschätzbar, indem der erstere Trümmer und neue Ansätze der 
Mythologie in der grössten Fülle bietet, die letzteren uns oft die ältesten mythi- 
schen Anschauungen klar machen. Denn die Gebräuche sind meist nur 
die Nachahmungen der Handlunge n, die man in der Natur wahr- 
zunehmen glaubte, wie sich namentlich an den Hochseits- uttd Frühlings- 
gebräuchen entwickeln lässt. 

•-*) Vergl. zunächst im Allgemeinen Meiners, Critische G^e8chichte der Religio- 
nen. Hannover 1806. I. p. 150f. Wuttke, Geschichte des Heidenthums. Breslau. 
L p. 58 u. 63. „Am allgemeinsten unter allen Thieren ist aber gewiss die Sehlaage 
als göttlich verehrt wordenes Für Amerika : I. G. Müller , Gesehiohte der amecl- 
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gläubige Anfßeifisimg der sich schlängelnden" Blitze und ,,poltem* 
den" Donner in der eigenüiümlichen Form von „Schlangen" und „Stei* 
nen", die Tom Himmel stammen , zeigt, sondern auch gleich in den 
Beziehungen dieser Elemente auf die übrige Katur so bestimmte 
Analogien in den Mythen selbst aufweist, dass wir es ersichtlich 
mit den Uranfängen einer gemeinsamen mythischen Tradition 
zu thun haben. Ebenso wunderbar stellt sich, im Einzelnen zu d^ 
im Gewitter hervortretenden Urgestalt des griechischen Apollo, der 
auf dem „Nabelstein" thront, der finnische, also nicht indogermani- 
sche, Bonnergott TJkko, der ebenfalls mit dem Bogen ausgerüstet, 
vom „Nabel" des Himmels seine tödtlichen Geschosse entsendet, und 
in der Beziehung der G^witterschlangen zur Sonnenkugel oder dem 
Sonnenei oder funkelnden Himmelsstein, den sie im Gewitter neu 
formen, berühren sich Kelten und Aegypter. 

Je weiter hinauf aber desto ungeheuerlicher und barocker 
erschein^i meist die den mythischen Anschauungen zu Grunde üe- 
g^iden Vorstellungen, nur die Phantasie herrscht in ihnen, und die 
Analogie drückt der Sache den Stempel auf. Es war eben der 
Grund und Urquell aller Mythologie zunächst nichts weiter, 
als der sich entwickelnde Glaube an eine den Menschen ge- 
heimnissvoll umgebende, andere Welt, die nur mit ihren 
Symptomen in diese hineinragte, die man sich aber im Gb,nzen 
nicht anders ausgestattet dachte als diese, und die man je nach dem, 
was man wahrzunehmen glaubte, ausmalte und bevölkerte. Alle Er- 
scheinungen und Veränderungen in der Natur erschienen als den ir- 
dischen Verhältnissen analoge Gegenstände und Thätigkeiten. Die 
„leuchtende" Sonne weckte, um durch einige Beispiele die Sache 
noch klarer zu machen, die Vorstellung eines „glänzenden Steins" 
oder eines „himmlischen, funkelnden Auges", der Begenbogen die 
eines „Bogens", einer „Sichel" oder eines „Gürtels", sich schlän- 
gelnde Blitze die „himmlischer Schlangen". Wenn der Wind „heul- 
te", war es ein „Hund" oder „Wolf*, wenn er pfiff, „pfiff Je- 
mand", wenn der Donner „brüllte", so „brüllte Etwas". Wenn 
Wolken vorüberjagten, glaubte man, „die in die Wolken gehüllten 
Wesen würden vom Winde verfolgt"; wenn Wolken sich aufthürm- 
ten, „es werde da oben etwas gebaut"; wenn es regnete, „es würde 
da oben gesiebt" oder „heruntergegossen", oder gar „ein Strom stürze 
herunter". Wenn daim im Gewitter die Wolken zusammenstiessen» 
wie man jetzt noch wohl sagt, so «chien es, als hätte „der Sturm^' 
oder „die Stürme" die Wolken, denen sie nachgejagt, ereilt und 
„die himmlischen Wesen vermischten sich", wobei der Blitz u. A. 
dann als Phallus galt, der so nicht bloss in den alten Mythologien, 
wie wir namentlich bei den Uranos- und Priapus -Mythen sehen, 

kanischen Urreligionen. Basel 1855, unter „Steine" und „Schlangen". — Die Haupt- 
nachrichten s. ausserdem in dem Capitel von den Schlangengottheiten selbst. Für 
den Steinkult der Griechen ist besonders merkwürdig die Stelle bei Paus. VII. 22> 
wo er yon dem Steinkult der iPharaeer in Achi^a beriehtet und hinzusetzt : td ^i 
TCoXaiÖTepa xal toc« Tcaatv "EXXrjat Ttfjicc; ^ewv avxl aya^ftocTcav elpv dpyoX XDot. 
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eine bedeutende EoUe spielt, sondern geradezu für sich zu ein^m 
himmlischen „Geber der Fruchtbarkeit wurde" und „geflügelt** wie 
der Blitz selbst auftritt. Anderseits erschien das Gewitter fiir «ich 
als „Zank" und „Streit" dort oben, und noch in der homerischen 
Anschauung wirft der „grummelnde" Alte im „herabpoltemden" Don- 
ner eines der himmlischen "Wesen h^rab oder lahmt es, wenn es in 
des Zeus Munde als eine gewöhnliche Drohung wiederkehrt^ 

— ov öe hißoifn 
^InnaCKov tstaydov ano ßrjXov — oder 
nktiysig ov aara xcKTfiov iksv^nui OvkvfimvSt. — 
ov8i Ksv ig SsTiarovg fcsqitslko(iivovg hiavtovg 
%k%t iiTUxXdiq^ziSd'Ov y a %bv fice^ntriöi ns^otvvog. 
Wenn aber bei der geschlechtlichen Vermischung der Wolkenwesen 
der Blitz zum Phallus ward-, so ward er bei dem Streit unter der 
entwickelteren Vorstellung eines Kampfes zur „Geissei", wie sie noch 
Zeus bei Homer führt, oder zum „leuchtenden Pfeil", der zum „Re^ 
genbogen" gehörte, oder zur „blitzenden Lanze". Derartig sind die 
ersten, rohesten Elemente der Mythen, die dann eine reichere Phan- 
tasie, ein reicher entwickelteres Leben theils mannigfacher auffasste 
und auf einander bezog, theils gemäss, der fortschreitenden Erkennt- 
niss der damit verbundenen Wirkungen in^er bedeutsamer gestal- 
tete. Die thier- und menschenähnlichen Gestalten bildeten den Mit- 
telpunkt, an den sich das Andere ansetzte. Wenn z. B. nach den 
Frühlingsgewittem die funkelnde Sonne nur um so heller strahlte, 
so hatten die himmlischen Schlangen, d. h. die sich „schlängelnden 
Blitze", im Unwetter sie geschaffen, oder wenn das Unwetter ver- 
schwunden, dann war der „Sturmeswolf** wieder gefesselt, oder der 
„Eber", welcher im „Wirbelwinde" gehaust hatte, erlegt oder das 
himmlische Wesen, welches diese Gestalt angenommen, hatte sie 
wieder abgelegt. Hiernach existirt also für unsere älteste Zeit der 
Begriff einer sogenannten Symbolik , wie man sie bisher in der My- 
thologie als Ausgangspunkt angenommen hat, noch gar nicht; die 
mythischen Thiere z.- B. sind nicht etwa Symbole , sondern man 
glaubte an sie als an Eealitäten, wie an alles Uebrige, und fing an, 
sie zu fürchten und zu verehren, und als ein menschenartigerer 
Götterglaube sich immer mehr dcmeben entwickelte, verschmolz der 
Thierglaube damit, so dass die Götter selbst zu Zeiten sich in Thier- 
gestalt wandelten, oder Thiere ihnen irgend wie „geheiligt" blieben^ 
Der Horizont, der dem einfachen Auge den Zugang zum Him- 
mel zu eröffnen, die Erde mit dem Himmel zu verbinden schien, 
war nun der Ort, wo die Wesen, die die Bewohner jener Welt zu 
sein schienen, hauptsächlich sich bewegten, aber wenn man sie 
dort oder am Himmel nicht sah, dann waren sie jenseits der Wol- 
ken, da war dann erst eigentlich die andere Welt, oder in den Tie- 
fen der Erde, des Meeres u. s. w., es verschmolz Himmel und Erde 
für sie in einander. Eine Dreitheilung z. B. der Götter, wie sie 
die historische Zeit der Griechen in Wesen des Himmels, des Was- 
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seri» und der Erde zmgt^ existirte für jene Zeit noch nicht. Die 
^Wassergottheiten^' traten zunächst hauptsächlich in den ,,Eegen- 
gottheiten" am Himmel auf, worauf auch schon Kuhn (Zeitschrift f. 
vergL Sprachforschung I. p. 536. Die Mythen v. der Herabholung 
des Feuers b. d. Indogermanen. Berlin 1858. p. 14) hingewiesen 
hat , und empfingen dort ihre Gestaltung. Erst als mcui nicht mehr 
daran glaubte, dass die verhüllten Wolkenmädchen (die Nymphen) 
ans ihren „Urnen" im Begen das Wasser auf die Erde „gössen", 
oder die „Gewitterdrachen" die „KegenströmeV hüteten, versetzte 
man die in der Tradition haftenden Wesen an „irdische" Quellen 
oder meinte noch in „feuerspeienden Bergen" die Spuren des F^ier- 
drachen zu sehen, an dessen Existenz man noch glaubte, der aber 
durch andere Vorstellungen aus seinem ursprünglichen Element ver- 
drängt war. Ebenso würde sich so schon der überall in den Partien 
von den Schlangengottheiten hervortretende Zug erklären, dass die 
„Gewitterwesen" zu „unterirdischen" werden und umgekehrt, 
kurz eine Verbindung zwischen beiden stattfindet; die Untersuchung 
der Hades-, Demeter- und Persephone -Sagen wird aber die Sache 
noch allgemeiner erhärten und zeigen, dass alle sogen. Unterwelts- 
und Erdgottheiten ursprünglich „ihre Gestalt" von den im Gewitter 
auftretenden, aus der Erde gleichsam heraufkommenden We- 
sen empfemgen haben, die der Glaube dann dort fixirte,, wohin sie 
wieder zu versinken schienen, und wo der Phantasie ein freierer 
Spielraum sich bot ' ). • 

Es ist schwer, sitsh aus den Vorstellungen unserer Zeit in jene 
Zeiten der Mythenschöpfung zurückzuversetzen, besonders auch noch 
festzuhalten, dass für dieselben vor Allem die Vorstellung einer 
Eegelmässigkeit in der Natur, ja auch nur eines Sichgleich- 
bleibens derselben Erscheinungen, der Identität derselben noch 
nicht vorhanden war. Diese hat sich erst allmählich an und mit 
den mythologischen Elementen selbst entwickelt. Denn was zunächst 
die erstere Vorstellung anbetrifft, was für Abstractionen mussten 
nicht vorangehn, was fiir Begriffsbestimmungen von Raum und Zeit 
sich nicht erst entwickeln, ehe davon auch nur im Entferntesten 
die Rede sein konnte. Ehe nicht feste Anschauungen der Himmels- 
gegenden, die Zahlenbegriffe vor Allem sich Entwickelt hatten, konn- 
ten Beobachtungen der Art, die auf die Wahrnehmung einer Art 
von Regelmässigkeit hinausliefen, gar nicht Fuss fassen. Wie un^ 
vollkommen und unbestimmt sind aber nicht die Bestimmungen der 
Himmelsgegenden und der Zeiten selbst noch nach homerischem 
Standpunkte! und was di^ Zahl^nverhältnisse anbetrefft, so erinnert 
auch das TCBfina^o^cct für „zählen" bei ihm noch an die Zeit, wo 
meh selbiges an den Fingern der Hand entwickelte, ein Zustand^ 
über den noch jetzt viele rohere Völker nicht hinausgekommen 

1) So ei^Iärt sich auch u. A., wenn bei den Finnen die ,fErdenmiifler" , die 
„in der Erde wobnende Alte^< des Donnergottes , des himmlischen XJkko Gemahlin 
ist, vgl. Castr^n, Finnische Mythologie, heransg. v.S«hie&er. Petersburg 1 863. p. 86« 
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sind'). „Sogar in späterer Zeit", bemerkt Grote, der «ich in 
lieber Weise ausspricht *) , „als der Geist zuverlässiger Forschung 
beträchtliche Fortschritte gemacht hatte, zogen sich Anaxagoras und 
andere Astronomen die Anklage der Gotteslästerung zu, weil sie die 
Persönlichkeit des Helios aufhoben und den Solarphänomen unwan- 
delbare Gesetze zuzuschreiben versuchten". Wenn es aber in die- 
sen Zeiten noch so stand, wie ganz anders musste es damit noch 
in jenen Urzeiten stehen, wo alles menschliche Leben sich erst an- 
fing zu entwickeln, so dass die Alten selbst eine Aenderung in die- 
ser Hinsicht erst den Göttern zuschrieben, Aeschylos z. B. seinen 
Prometheus von der früheren Zeit sagen lässt: 

17V d' ovöiv ctvvolg ovts lelfiarog xiKfiaQ^ 

ovz dvd'^fioidovg rigog^ ovre Kaqniii^ov 

^igovg ßißaiov, aXk\ are^ yvcifitig to nav 

^nquccov, l0te öi^ (Hpw ivatolctg iy<ü 

SoTQe)v Söei^a rag re SvöKQhövg SvCsig, 

i^BVQOv ccvToIg ' (Aesch. Prom. 446 sqq.). 

Der vollständige Mangel derartiger bestimmter Vorstellungen von 
den ISTaturerscheinungcn lässt sich am besten an den m3rthi6chen Ge- 
bilden selbst nachweisen. Denn nicht allein, dass bei allen Völ- 
kern sich mythische Vorstellungen an die Wandlungen der Jahres- 
zeiten knüpfen, die Kampf und Sieg in der einen oder and^n er- 
blicken, also „von Umständen" deis Eintreten derselben abhängig 
machen: Sonne und Mond sind z. B. bei dem Wechsel in d^ Na- 
tur, der sie begleitet, bei der Veränderung, in die sie jedes Ge- 
wölk brachte, ja oft dem Geiste ganz entrückte. Umstände« äe so- 
gar vernichtet erscheinen Hessen, selbst vom Standpunkt n^nschen- 
ähnlicher Auffassung, — und vor derselben liegen doch noch sach- 
liche, unpersönliche'), — lange nicht als immer ein und demselben 
Wesen angehörig aufgefasst wordeii. Dies lehrt zunächst die ein- 

') Von den Südamerikanern bemerkt Klemm gar (Culturgeschichte der Mensch- 
heit. Leipzig 1849. I. Bd. p. 278): „die Zahlen sind bei ihnen eins bis vier, was 
darttber ist, heisst vieP^ Die nordamerikanischen Jftgerrölker efthldn nach den 
Hftnden und Zehen, 5 Abbatekabbn d. h. eine Hand, 10 Biamaitekabbn d. b. 
zwei Hände, 11 Abbakuttihibena d.h. eins von den Füssen, und so fort bis 20Abb&- 
loku d. h. ein Mensch (Klemm II. p. 192), und erst mit dem nomadischen Leben, 
mit dem Besitz derHeerden, die „stückweise^' gezählt sein wollen, sagt Klemm 
(in. p. 127), Icommen die Begriffe von den Zahlen und der Zeit mehr vor Knl- 
Wicklung. 

*) Grote, Mythologie und Antiquitäten, herausgegeben v. Fischer. Leipzig 
1856. I. 312. 317. vgl. 342: „Des Anaxagoras Forschungen in der Meteorologie 
und Astrologie, da er die ICmmelskörper als Gegenstände der Berechnung ansah, 
gaben nicht nur dem griechischen Publicum Überhaupt, sondern selbst dem So- 
Icrates Anstoss: er wurde in Athen verhört und scheint der Veruitheiluag nur 
durch ein freiwilliges £xil entgangen zu sein'^ 

') Neben der persönlichen Auffassung der Sonne stehen z.B. unpersön- 
lich e, wie die eines „lichten Rades^S ^^^ „himmlischen Edelsteins** (g. Ghimm, 
Myih. p. 664. 665), des goldnenEles (Kuhn, Zeitschr. f. vergl. Spraohf. I. p. 456), 
(U« wir auch in unsern Mythen mannigfiftch werden hervortreten sehen. 
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&cli6 BeobachtttBg, dass die eigentlichen Sonnen- und Mondgötter 
— besonders die ersteren — in allen, namentlich auch in der grie- 
chisdien Mythologie keine rechte Mythenmasse haben, sie gehören 
nämlich in ihrer Abstraction als der eine Sonnen- und Mondgott 
sichtUch erst der „letzten" mythischen Entwicklung an; in der übri* 
gen Mythologie sind sie noch in ihrer Vielheit imphoite enthalten, 
wie ich das an einer Gestaltung in der Kürze nachweisen will, die 
Äch im Anschluss an die Sonne entwickelt hat. — Wie bei Aeschy- 
los noch die „Sonne" des „Helios Kreis" (Hklov Kvnkog Prom. 91. 
Pers, 496) genannt wird, zeigt uns die Mythologie eiii ganzes Volk 
solcher „einäugigen" Himmelsriesen in den Kyklopen ' ). Sie sind zu- 
nächst den „himmlischen" Giganten verwandt (Hom. Od. VII. 58. 206) 
und wohnten mit den Phäaken, den Wolkenschiffem (s. weiter un- 
ten) in dem weiten Hypereia, d. h. dem „Oberlande", dem Him- 
mel, wie ich es deute, bis beide dann die Sage cm den westlichen 
Horizont localisirte. In der Beschränkung der Theogonischen Sage 
sind es dann die Blitz- und Donnerriefen und demgemäss drei: Arges, 
Steropes und Brontes, die dem Zeus die Blitze geschmiedet, also die 
^himmlischen Gewitterschmiede", gleichsam die Prototypen des He- 
phästos, der auch noch bei Horaz mit den Kyklopen im Frühling, 
d. h. in den Prühlingsge wittern , seine Essen schürt*), mit ähnlicher, 
nur grossartigerer Anschauung, als noch Lucrez (VI. 274 sqq.) in 
seiner pragmatischen Darstellung des Gewitters von dem im Innern 
der Wolken thätigen Vortex sagt: et calidis acuit fulmen for- 
nacibus intus. In allgemeinerer Ausdehnung aber sind sie endlich 
ein ganzes Volk wilder, gefrässiger Kiesen, die den Felsengebirgen 
gleichen, Felsblöcke schleudern u, dergl., worin sie ganz den Cha- 
rakter der typhoisch^i Gigcmten wiederspiegeln, wie ich sie in den 
Gewittererscheinungen nachweise. So wohnen sie am Erdrand, wo 
Odysseus zu ihnen kommt und sein Abenteuer mit dem Polyphem 
besteht 3). Doch über Griechenland verbreitet zeigte man überall 
noch ihre Spuren als gewaltiger Baumeister im Auffuhren colossa- 



>) Ihr AvLge wird dann geradezu noch der leuchtenden Seheibe des Pfaoebus 
und dem argoHschen Schilde (s. Jacobi, Mythol. Wörterbuch. 1835. p. 555) ver- 
glichen, was auch in der deutschen Mythologie seine Parallele findet, indem Grimm 
M. $65 die Anfilassai:^ der Sonne als eines himmlischen SchUdes nachgewiesen hat. 
*) Od. 1. 4 sqq.: Solvitur acris hiems grata vice verisetFavo-ni, — 

Jam Cytiierea choros ducit Venus imminente Luna, 

Junctaeque Nymphis Qratiae decentes 

Alterno terram quatiunt pede, dum graves C7,clopum 

Volcanus ardens urit officinas. 
Vergl. di^u den Sehol. : «, Jam appropinquat tempus aestivum ; eo enim imminente 
(in A^na monte) Vulcanus procudit fiilmina Jovi , quae in aestate mittat*^ Die 
Beziehung auf den Aetna ist nicht ursprünglich, erst als sich die Vorstellung eine« 
««himmlischen^' Schmiedes verlor, localisirte man die schmiedenden Kyklopen und 
Hephftstos in den Tiefen der Erde, in den feuerspeienden Bergen, die man kennen 
gßlatnt 

9) Bei der AbhaadlOBg dieses Thdils der Odysseu^sage werde ieh diese Ansieht 
nooh weHer begtönden. 
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1er Steinbauten. Als solche sind sie aber erst recht die ,,hiTnmli* 
sehen Sturmriesen", welche die „Wolkenberge" *) aufthürmen, wie ja 
die Gbwitterwesen Poseidon und Apollo auch Troja's Mauern bauen *) 
und Hephästos der Götter Wohnungen im Olymp. Dieser Charak- 
ter der „Stürme" als „Baumeister" bewahrt sich nämUch ebenso in 
der griechischen als deutschen Sage , nur tritt er hier von Tom her- 
ein noch klarer hervor, wenn nach der Edda (s. Ghrimm, M. p. 514 f.) 
ein Biese sich erbietet den Äsen in einem „Winter** eine Burg auf- 
zuführen, wenn man ihm dafür Freya, Sonne und Mond bewilligen 
wolle. Es ist die „Wolkenburg**, die sich im Winter aufthürmt, 
deren Vollendung dann Loki stört ^) , (dessen Zusammenhang mit den 
Gewittern wohl Niemand leugnen wird) , so dass die Störung ihres 
Baues offenbar auf die Zerstörung derselben in den Frühlingswettem 
geht, was sich dann ganz zu den „sieben** herbstlichen (oder win- 
terlichen) Burgen stellt, die Indra nach Kuhn in WolJßs Zeitschrift 
für Deutsche Myth. (fortgesetzt v. Mannhardt) lEE. 379 zerstört. Aus- 
drücklich wird auch noch in einer andern ähnlichen nordisdien Sc^e 
(b. Grimm M. p, 515) der bauende Biese geradezu „Wind und Wet- 
ter** genannt. XJebrigens ist die Beziehung auf den winterlichen 
Wolkenhimmel nur eine Kichtung, in der sich diese Vorstellung 
entwickelt, in jedem sich „aufthürmenden Unwetter** wird dies^ 
Bau versucht, und so erkläre ich denn auch, dass, wenn das Mit- 
telalter überall den Teufel im Sturm und Gewitter thätig glaubte, 
in den vielen Sagen von den Teufelsbauten diese immer als „ge- 
stört** und „unvollendet** erscheinen. Solche „himmlischen Bautneister*^ 
sind dann auch noch, um zu den Griechen zurückzukehren, die the- 
banischen Dioscuren Amphion und Zethos (die weissrossigen Dioscu- 
r^i, wie sie Euripides nennt), wenn auf Amphions Lyraspiel, denn 
der Wind ist auch himmlischer Spielmann ^), sich die Steine von 
selbst zusammenfügten zum Wunderbau des alten siebenthorigen The- 
ben , das in der Sage selbst zu einer Art Götterburg wird ^). — Es 
bestätigen also nach allen Seiten die Sagen von den Kyklopen, die 



') Wie wir auch noch sagen „ein Gkwitter Ühürmt sich auf". 

3) Auch sonst finden sich bei bliesen Wes6n noch einzelne Parallelen. Po*> 
lyphem ist Poseidons Sohn , und wie Apollo , d. h. Leto , aus Lyden kommt, 
stammen auch der Sage nach die KyUopen daher, fi. die Belegstellen in diesem 
und den übrigen hier erwähnten Facten bei Jacob! p. 559. 

>) Freya oder die Sonne wiU auch der Biesenkdnig Thrym haben, wenn er 
den geraubten Gewitterhammer — was auch offenbar auf Verschwinden desselben 
im Winter -geht, — wieder herausgeben soll. 

^) Am zauberhaftesten entwickelt sich dieser Charakter in d^n finnischen 
Wäiniimdinen mit seiner Harfe -(s. Castr^n ,' finnische Myth. heravsgegsben ron 
Schiefner. Petersburg 1858). In der deutschen Mythologie geht er über auf die 
Wassergeister (s. Gk'lmm , die Sagen vom Nedc. M. p. 46S ff.), in der grieehischea 
auf Amphion also , dann auf Orpheus , Pan und Athene mit der Pfeife , sowie auf 
Apollo mit der Lyra* 

^) Zur Hochzeitsfeier des Kadmos kommen dort alle Götter zusammen, Zevs 
soll dort nach einer Sage geboren sein , und Kadm«ia , die Burg und zngleieh das 
Harns des Kadmos, wird, wie schon Otfrd. Müller (Orcbomaaos. Brwiav lS44« 
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man nur nicht, wie bisher von den Mythologen geschehen, für ihren 
Ursprung und die älteste Zeit in verschiedene Klassen sondern 
muss, die an das Sonnenauge oder vielmehr die Bonnenaugen sich 
anschliessende rohe Yorstellung ,,einäugiger Himmelsriesen'', die im 
Sturm und Unwetter auf die verschiedenste Weise sich bekunden, 
und dieselben Elemente zeigen sich überall in den deutschen Eie- 
sensagen, die J. Grimm in dem Capitel über die Biesen ausführlich 
behandelt; man sieht, es ist' ein mythischer Niederschlag eines all- 
gemeineren alten Volksglaubens, der dann übrigens in der Person 
des Polyphem schon den Ansatz zur Einheit macht. — Einen Ueber- 
gang aber von der Vielheit der entwickelten einäugigen Sonnengöt- 
ter zu der Vorstellung eines fmde ich, ganz abgesehen dann von 
der Kyklopen-Sage, besonders in den Zwölfgöttersystemen, wie sie 
überall in den Mythologien hervorbrechen, ohne dass die Wesen, 
die man zusammengruppirte , dazu die Erklärung bieten*). Es 
scheint dies nämHch mit der ersten und rohesten Entwicklung des 
Mondjahrs zusammenzuhängen, derzufolge 12 Sonnen- und Mond- 
Götter entsprechend den 12 Monden das Jahr zu regieren schienen, 
denn die letzteren boten doch die erste Veranlassung zu einer ab- 
stracteren Auffassung*). 

Wenn aber die Vorstellung von einer gewissen Begelmässigkeit 
in der Natur sich erst mit der Zeit und vor Allem an der allmäh- 
lichen Beobachtung einer Begelmässigkeit in dem Erscheinen gerade 
der Himmelskörper» entwickelt hat, haben dieselben offenbar dann 
auch damit Hand in Hand das bedeutendste Moment zur „Ver- 
menschlichung" der himmlischen Wesen beigetragen, denn diese ent- 
wickelte sich mit der Vorstellung einer gewissen Vernunft, welche 
sich im Erscheinen und der Wiederkehr der Himmelskörper, ver- 
bunden mit den sie begleitenden Veränderungen in der Natur, zu be- 
kunden schien. Und wie so das am Himmel sichtbar werdende Ta- 
gesauge den Glauben an einäugige, gewaltige Biesen dort oben 
weckte, die man mehr in ihrer Furchtbarkeit auffasste, weil dem 

p. 21 2) hervorhebt , mit einem alten Namen geradezu die Insel der Seligen, 
d. h. die Götterinsel, genannt, cf. Tzetzes z. Lycophron 1195: 

OL^ do\ Mocxcfpcov vtjaet, Tc^tTcep töv aptorov 
ZTJva, Secöv ßaatXija, 'Pciq t£x& T(p5* in x<^P^* 

^) Lauer, System der griech. Mythol. herausg. von Wichmann. Berlin 1858. 
p. 151 : „Aher die Glieder dieser Zwölfzahl schwanken mehrfieich und ist demnach 
kein allgemein gültiges Anordnungsprincip hieraus zu entnehmen^^ — Neben an- 
dern Völkern hatten auch die Amerikaner Zwölfgöttersysteme , und J. G. Hüller, 
der in s. Geschichte der Amerikanischen Urreligionen. Basel 1855 u. a. p. 98 da- 
von handelt, stimmt ganz zu unserer Ansicht, wenn er sagt: „die Beziehung auf 
die 12 Monate ist das Ursprüngliche, wofür schon der Umstand spricht, dass ge- 
rade die Zwölfitohl fixirt ist, die Götter hingegen wechseln können^'. 

*) Auf eine derartige Vorstellung beziehe ich auch noch den Nordd. Aberglau- 
ben, wenn man in den „Zwölften'^ der alten heiligen Zeit der Wintersonnenwende 
(wo man im Cultus das Einziehen von Wodan und Frick als Götter des neuen 
Jahres feierte) , meinte , „das Wetter u. dergl. werde in diesen zwölf Tagen fUr 
das nftchste Jahr bestimmt, so dass jedem Tag ein Monat entspricht*^ 
s. Nordd. S. G. 163. 165. Der heutige Volksglaube p. 28 f. 

2 
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^l^eT^ MeneckeA eb^i melir die fdrchtbarea Erocheiniuigem Bich 
$^uf drängten, so erzeugte das Funkeln so vieler „Sterne" zur Faoht 
neben audern sachlioben Auffassungen, z. B. als Feuerfunken, in 
menschlicher Deutung jenen Eieseix gegenüber dann die Yorstellung 
unendlich vieler kleiner „zwerghafter" Wesen, die, wenn die Wolken 
sie deckten, ihre „Nebelkappen" übergezogen; denn so fasse ich 
ganz einfach diese stehende Kleidung der Zwerge und erkläre so 
die analogen Züge, die in den Biesen- und Zwergsagen überall auf- 
treten, indem es dieselbe Deutung himmlischer Erscheinungen ist» 
die sich an beider Art Wesen gleiohmässig angesetzt hat *). Die- 
sen Charakter haben die Götter bei vielen Völkern ja stets bewahrt, 
ziamentlich die riesenhafte Gestaltung als die ihrer Macht angemes- 
senere festgehalten, tritt sie doch selbst noch bei den Griechen in 
der homerischen Zeit neben aller Idealisirung hervor. Wenn ich 
also Sonne, Mond und Sterne, den bisherigen Mythologen gegen- 
über, weniger in selbstständiger Besonderheit zu fassen scheine, so 
finde ich sie einmal vielfach als „sachliche" Elemente in vielen Ur- 
mythen, dann sind es vor allem auf der allmählich sich entwickeln- 
den Stufe „menschenähnlicher" Auffassung diejenigen Erscheinungen, 
welche die Yorstellung „riesen-" und „zwerghafter" Gestaltung der 
Mmmlisdien Wesen überhaupt veranlassten und so die Mythenmas- 
sen nach beiden Eichtungen hin entwickelten; so spielen sie in den 
meisten Myihen eine Eolle, indem Alles, was am Himmel sich be- 
wegte, mit ihnen in Berührung gebracht werden konnte, so dass 
überall sie als Elemente hindurchblicken. 

Mit unserer ganzen Anschauungsweise hängt nun aber zusam- 
men und schliesst sich daran an, dass je weiter man in der mytho- 
logischen Schöpftmg zurückgreift, desto weniger man das, was man 
gewöhnlich System nennt, zu suchen hat, ein Irrthum, der bis jetzt 
in der Forschung so viel verdorben. Ja selbst innerhalb der Tra- 
ditionen, die wir in Anlehnung an die Fatur als die Grundlage aller 
jyiyüiologie nachweisen, kann uns die grösste Mannigfaltig- 
keit in der Auffassung derselben Erscheinungen nicht 
auffallen, denn abgesehen davon, dass dieselben Erscheinungen selbst 
für das Auge, das eben nur das Aeussere auffasst, höchst mannig- 
fach sind, bildeten jene Traditionen eben eine chaotischeMasse, 
wo jeder seinen Gedanken, dem Glauben, der ihm der wahrschein- 
lichste dünkte, folgte, wie noch jetzt die Dichter die verschieden- 
sten Naturauffassungen wiederspiegeln; bis dann in den einzelnen 
Familien, in den einzelnen Volkskreisen gewisse Vorstellungen sich 
oonsolidirten und allgemeinere Geltung erlangten, bis auch sie von 

^) Besonders charakteristisch zeigt sich dies in den Schmiedesagen , die b^ 
Griechen und Deutschen sich an Biesen und Zwerge gleichmässig knüpfen und 
beide nach unserer Auffassung als Gewittergottheiten charakterisiren. So ste- 
hen analog der deutschen Mythologie neben Heph&st und den riesenhaften Hin- 
melsschmieden , den Kyklopen, die zwerghaften Teichinen, ja HephXstes selbst 
wurde w|ihrseheinlich noch in historischer Zeit zwer^aft dargestellt« Tgl« JlMwbi, 
Myth. Wörterb. p. 386. 
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neuen Anschammgen, die dch bei erweitertem Leben , bei erweiter« 
ter Beobacbtong gebildet, verdrängt wurden, aber erst, nachdem sie 
während ihres Lebens mythische Massen gleichsam abgelagert 
Die Mythologien gleichen hierin gewissermassen denOebirgsschichten; 
Schicht lagert sich anf Schicht. Der Jäger fasste die ihn umgebende 
Natur als Jäger, der Hirt als Hirt, der Kriegei: als Krieger gemäss den 
ihn selbst umgebenden Analogien auf; die Auffassung eines Gewit- 
ters als das Treiben eines „himmlischen^' Schmiedes konnte sich erst 
nach Verbreitung des Schmiedehandwerks entwickeln. So gut auch 
hier der an anderer Stelle zunächst für die historischen Sagen von 
Bnr ausgesprochene Grundsatz, „dass die Mythologie dem Le- 
ben der Völker gleichsam nachrücke'^ Wie gemäss dem 
vorhin angezogenen Bilde in den Gebirgsmassen die Schichten ver- 
schiedener Prozesse in der Entwicklung der Erde neben oder über 
einander geflossen und gleichsam verwachsen erscheinen, so liegen 
in den Mythologien die gläubigen Anschauungen nicht bloss der 
verschiedenen Kreise eines Volks neben oder über einander, son- 
dern auch die der verschiedensten Zeiten. Sie zeugen von dem sich 
entwickelnden Glauben und der mit ihm Hand in Hand noch gehen- 
den Naturbetrachtung der Urzeit in den verschiedensten Phasen, 
immer unter dem jedesmaligen Keflex des irdischen, die Menschen 
umgebenden Lebens, dem analog man jenes fasste. Hierdurch wer- 
den sie aber auch gleichsam zu einem Spiegelbild der Ent- 
wicklung der Völker in vorhistorischer Zeit selbst "Wenn 
die unpersönlichen und Thier- Auffassungen der Naturerscheinungen 
uns meist die rohesten^ ersten Zeiten repräsentiren, so zeigen uns die 
Mythen von himmHsdien Jägern, Schäfern, Sängern, Baimieistern, 
Schmieden, Schiffern^) u. s. w. eine immer entwickelter werdende 
Entfaltung nicht bloss des himmlischen, sondern auch des mensch- 

1) Als solche himmlischen Schiffsr fasse ich z. B. die Ph&aken und Argonau- 
ten, und bei den Phüaken, den Nachbarn der Kyklopen im Oberlande, dem 
^i9lmel, brauche ich nur zum Beweise Homer reden zu lassen, um in ihren Schill 
fen die auch sonst schon in der Mythologie nachgewiesene Vorstellung von Wol- 
kenschiffen (s. Grimm, p.' 604 f.) zu finden. Od. VIII. 557 sqq. : 

o\J vap ^awjxeaat x\>ß£pviQTTipec Saoiv, 
ou« Ti TnqfJaXt' £(7t\, Tat aXXat vtjec ifoytovr 
aXX' auTa\ torocoi ^ormkcixa xal 9p£vac av$pciv, 
xa\ 7«£vTwv taaat TioXta? xa\ nCova? «YpoO? 
av^pcoTccov* xa\ XaiT^xa xax^a^' aXo? £xTCepowatv, 
iQ^pi xal vs^^Xy) xexaX\ip.(j,£vai * o^^£ Kori oqpiv 
odre Ti icY^^ov^Tivat im $^oc, ou^ aTcoX^^at. 
£in eben solch wunderbares Schiff ist dann die Argo, in der die Argonauten [die 
Blitzschiffer?] fahren, welche die Helden auf ihren Schultern über das 
Land tragen, deren Planke redet u. s. w., und die sich ganz zu dem 
eddischen Schiffe Skidbladnir stellt, das Zwerge gefertigt und von dem es heiSBt: 
„Es ist so gross, dass alle Äsen mit ihrem Gewaffen und Heergarftthe 
an Bord sein können, und sobald die Segel aufgezogen sind, hat.es Fahr- 
wind, wohin es auch steuert. Und will man es nicht gebrauchen, die 
See zu befahren, so ist es aus so vielen Stücken und mit so grosser Kunst ge- 
mmki, dass man es wie ein Tuoh zusammenfalten und' in seiner 
Tasche tragen kann^'. Simrock's Edda. Stuttg. 1861. p.270. ^ 

2* 
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liehen Lebens, und wenn die sprachyergleichenden Wissenschaften 
die geistigen „Uranschauungen** der Menschen darzustellen bemüht 
sind, dürfte mit der Zeit die vergleichende Mythologie den Theü 
derselben noch ergänzen, der in realer Weise ein Lieht zu werfen 
bemüht ist auf die „Urgeschichte" des Menschen, sowie auf den Zu- 
sanmienhang und die Sonderung der verschiedenen Yölker in Bezug 
auf die Lebensstufe und die Verhältnisse, in denen sie sich damals 
befunden, als die gläubige Auffassung diese oder jene Gestalten in 
den Naturerscheinungen fand. Die Vorstellung eines him m lischen 
Schmiedes im Gewitter, eines Hammers, den er im Blitz wirft, 
bricht bei Griechen, Römern und Deutschen in gleicher Weise her- 
vor, das ist ein Factum, welches seine Schlüsse zulässt, wie wenn 
der IN'ame Hermeias sich zum indischen Sdramejas , Erinnys sich zur 
Saranju stellt, es beweist das Vorhandensein der Schmiedekunst bei 
diesen Völkern vor ihrer Trennung. 

Demgemäss erklärt sich nun aber anderseits auch, wie, trotz 
des vielen XJebereinstimmenden in den Elementen und der ersten 
Entwicklung, die Göttergestalten der indogermanischen Völker in 
ihrer Ausbildung doch so verschieden sind: „im Rücken" gleichen 
sie sich gleichsam, „das Antlitz" spiegelt ein anderes Bild wieder. 
Dasselbe Element hat hier den reichsten Mythos entwickelt, dort 
ist es nur als vereinzelter Aberglaube oder in Form einer Sage als 
fliegendes Blatt am Baum der Tradition haften geblieben. Erst in 
langsam fortschreitender Beobachtung der Regelmässigkeiten in der 
Natur und der damit sich verbindenden Vorstellung bestinunender 
Einflüsse von Seiten der Wesen, die man wahrzunehmen glaubte, 
sind die Göttergestalten der einzelnen Völker im Schwanken zwi- 
schen thier- und menschenähnlichem Wesen, zwischen riesen- und 
zwerghaften Gestaltungen allmählich gereift, und an den „guten" 
Einflüssen, die man ihnen zuschrieb, oder dem „Bekämpfen der bö- 
sen" hat sich der erste göttliche Begriff des Schutzes oder der 
Güte und Gnade gereiht. Der Ackerbau in seinen Anfängen und 
seiner Entwicklung ist offenbar der Hauptfdrderer des Begriffs der 
eigentlichen Gottheit gewesen, auch selbst nur nach heidnischer 
Weise gedacht, er schuf auch den letzten specifischen Begriff der- 
selben, den einer „ewigen" Dauer. Die Götter aber, mit denen 
wir es zu thun haben werden, sind meist nur „Wesen", Wesen 
wie die Thiere und Menschen; nur haben sie allerhand wunder- 
bare Gewalt, und diese wunderbare Gewalt nannte man Zau- 
berkraft*). Diese erklärt auch dann den oft bunten XJebergang in 
den Gestalten, in denen sie auftreten. Nicht bloss, dass Typhon 
und Python bald als Drache, bald als Mensch galt, wie in den 
serbischen Märchen der Drache Burgen und Schlösser hat, wie ein 
König; isst und trinkt wie ein Mensch, reitet und seine Keule 



^) Ueber die Entwicklung der Katarwesen zur Gottheit durch den Cultiis 
habe ich schon gesprochen. D. heutige Volksg^ube p. 5 £ 
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Bchleudert wie ein Held u. s. w. '); Acheloos der „himmlische" Stroffl- 
gott, als er mit Herakles im Gewitter ringt, bald bei des Blitzes 
„Schlängeln" in eiae Schlange, bald bei des Donners „BriiUen" in 
einen „Stier" sich gewandelt zu haben schien: das vermittelt sich 
in der gläubigen Phantasie durch den Hintergedanken, dass durch 
Zauber Alles möglich ist. Dies Zauberhafte, Wunderbare tritt aber, 
namentlich auch in der Scenerie, gerade in den Märchen und Bie- 
sen-, sowie in den ursprünglichen Heroensagen, z. B. in denen vom 
Herakles, Bellerophon und Perseus, noch prägnanter als in den Göt- 
termythen hervor, und so werden wir bei den sonstigen Analogien 
zwischen denselben nach unserer ganzen Auffassung gerade hier 
nicht, wie man es bisher geglaubt, einen Niederschlag der Götter- 
mythen, sondern umgekehrt gerade in den Sagen der Biesen 
und Heroen, die übrigens schon einen Ansatz von Cultus zeigen, 
die ältesten Traditionen, und in den auftretenden Gestalten die 
Prototypen der Götter suchen. Ein Beispiel wird die ganze 
Sache klar mach^i. "Wenn z. B. an die sich „schlängelnden" Blitze 
die Yorstellung himmlischer Schlangen, an den heulenden 
Wind die Vorstellung eines Wolfes sich knüpfte, daneben sich 
dann in dem dahinjagenden Sturm in Verbindung mit Eegenbogen 
und Blitzstrahl die Vorstellung eines Jägers entwickelte, so konnte 
dieses Wesen einmal in Verbindung mit jenen bleiben und selbst 
in Schlangen- und Wolfsgestalt auftreten, dann aber auch in be- 
sonderer AuffSassung der Schlange im Kampf gegenübertretend er- 
scheinen, sich also Sagen von dem siegreichen Bekämpfen dieses 
Unthieres als einfach geschehener Pacta, also Bellerophon-, 
Heraklessagen u. dergl. bilden, ehe eben noch von götterähnli- 
chen, ja überhaupt von stehenden Wesen die Bede war. Wenn 
aber die Beobachtung und Erfahrung allmählich im Anschluss 
an diese Vorstellungen götter ähnliche Elemente entwickelte, so 
gingen entweder einzelne jener Gestalten in göttliche 
über oder wurden durch ähnliche, die man aber nun all- 
gemeiner fasste^ vertreten. Dann war wieder eine doppelte 
Entwicklung mc^lich. Es konnten die guten Folgen des Gewitters 
sowohl dem göttlichen Schlangen- oder Wolfsgott zuge- 
schrieben werden, — und- so wurde Apollo selbst noch in Lycien 
als Wolf, in Dolos als Drache später dargestellt*), sein Sohn Askle- 
pios behielt für immer die Schlange als heilbringendes Wesen zur 
Seite, — anderseits konnte die oben angedeutete Vorstellung des 
Kampfes auch Theilung der Eigenschaften gleichsam mit sich fah- 
ren, die bösen, verheerenden Polgen wurden dem Besieg- 
ten, die guten dem Sieger beigelegt, demgemäss ist Typhon und 
Python dann das TJnthier, Zeus und Apollo der Ketter (aoori^^). 

') Yolksmärclien der Serben von Karadschitsch. Berlin 1854. p. 41f. 

^) Nam Apollo apud Delphos humana effigie, apud Lyciam lupina fingi- 
tor, apud Delon vero formam habet draconinam. cf, Bode, Scriptores rerum 
HTthicamm latini. Cellis 1834. p. 209. 
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Wenn wir so einerseits „die organische Entwicklung" det my- 
thologischen Gestalten aus den rohesten, oft grobsinnliohst^i For- 
men der „niederen" Mythologie durch alle Phasen hindurch, durch 
Aberglauben, Märchen, (Heroen-) Sage und Mythe bis zu dem Stand- 
punkte verfolgen können, wo sie im olympischen Glänze Aind Ho- 
heit einer homerischen Götterwelt strahlen, wo des Zeus bejahendes 
Neigen genügt, den Olymp zu erschüttern, eine Stelle, die bekannt- 
lich den Phidias zu seiner grossartigen Schöpfung begeistert haben 
BoU, so zeigt sich anderseits ein für die Culturgeschichte merkwür- 
diges Phänomen. Erstens lebt jener uralte-Glaube nicht bloss in 
den Sagenmassen, in denen er sich abgelagert und aus denen wir 
ihn entwickeln, sondern auch direct noch als Glaubenssatz hier 
und da nach so yielen Jahrtausenden, nur in gleichsam zusammen- 
gedrückter Gestalt, in ganz vereinzelter Beziehung selbst bei den 
europäischen Völkern noch in diesem Augenblick fort, die uralte 
Vorstellung der Gewitterschlange z. B., die wir im Folgenden in 
ihrer vollen Ausdehnimg entwickeln, noch in dem Glauben, dass 
bei einer kleineren, feurigen Luffcerscheinung „der Drache zieht", 
oder „ein Komet (ein Drachenstem) der Welt den Untergang brin- 
gen könne"; die ebenso alte Vorstellimg einer wilden Jagd im Ge- 
wittersturm noch in dem Glauben an einen wilden Jäger, „der im 
Sturm dahin jagt", die Vorstellung eines „Milchmeeres" im Himmel, 
welche die „weissen" Wolken weckten , wenigstens noch im Kamen 
der „Milchstrasse", die Vorstellimg eines „himmlischen Wolkenbaums** 
noch im sogen. „Wetterbaum" u. dergl. An einem 'Punkt in der Na- 
tur ist so oft der Glaube, der einst weitere Dimensionen hatte, die er 
aber aufgegeben, noch haften geblieben, gleichsam als Wahrzeichen 
einer vergangenen Zeit*). — Dann aber lebt die Anschauung, 
ohne vom Glauben getragen zu werden, als blosses „Bild der Phan- 
tasie" noch heute in der Sprache fort und wird hier immer ihre 
StfeUe behaupten, so lange Menschen menschlich' empfinden, noch 
immer „heult" der Sturm, „jagen" die Wolken, „schlängelt** sich der 
Blitz, „blüht" das Gewitter auf, „giesst" es vom Himmel herab. In 
der Sprache herrscht noch immer und erneut sich stets die sinn- 
liche Anschauung, die vor Jahrtausenden mit dem gläubigen Sinn ver- 
mählt die Mythologien schuf, und gerade durch sie wird es am klarsten, 
wie Sprachenschöpfung und mythologische Entwick- 
lung, d6r Ausdruck des Denkens und Glaubens, einst 
Hand in Hand gegangen. Beide Beobachtungen sind, glaube 



') Ebenso weist der in Asien noch herrschende Glaube von einem Dra- 
chen, der in den Sonnen- oder Mondfinsternissen diesen Gestirnen 
nachstelle, auf den allgemeineren Glauben von einem im Gewitter denselben 
nachstellenden Schlangenungeheuer hin, und einen ähnlichen allgemeineren 
Hintergrund werden wir auch bei dfen Vorstellungen vom Geldbrennen, dem 
Blühen der Schätze, dem BlntregQn und anderem mehr hervortreten 
sehen ; überall bricht dieses in beschränkteren Kreisen Fortvegetiren der araltttn» 
allgemeineren Glaubenssätze hervor. 
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idi, eine nicht onbed^tende Stütze nn06rer ganz^i Ansicht Ton 
dem Trsprong der Mythologien. 

IXe SagenmasBon aber nun, in denen sich der alte Yolks- 
glaube ablagerte y zeigen uns mit Ausnahme der Producte der letz- 
ten heidnischen Zeit, der eigentlichen Gtöttermythen, in Betreff der 
Einkleidung und Scenerie die alten mythischen Elemente nicht 
mehr in dem ursprünglichen Naturkreis des Himmels, der Fatur ^ in 
der sie entstanden, sondern in stets sich erneuernder lieber- 
tragung auf irdische Yerhältnisse. Wenn der Glaube, der 
bestimmte Anschauungen hervorgerufen hatte, geschwunden, resp. 
dureh einen andern ersetzt war, so hefliete sich das, wbs in der 
Tradition übrig geblieben, an irdische Yerhältnisse, es wurde in 
irgend einer "Weise zur irdischen Geschichte, wenn es nicht 
als Märchen, wenigstens äusserHch, eine luftigere Existenz fortführte. 
In dreifacher Weise meist sehen wir diesen Prozess sich entwickeln. 
Entweder knüpfte sich der alte Mythos an bestimmte, in der Tra- 
dition fortlebende Personen, um so fester, je fester diese den 
Stammsagen einzelner Stämme verwuchsen, an einen Herakles, Achil- 
les u. 8. w., oder an ganze Yölker, wie an Amazonen, Teichinen 
u. dergl. Oder irdische, der himmlischen Scenerie in irgend einer 
Weise analoge Locale substituirten sich jener. So sehen wir, dass 
überall, wo die Drachensagen festen Fuss gefasst, ein bei einer Ber- 
geshöhle hervorkommendes Wasser in Analogie zu dem aus den 
Wolkenbei^en hervorstürzenden, von Drachen gehüteten Eegenstrom 
die Yeranlassung dazu gewesen, dass die S&ge gerade dort sich lo- 
calisirt hat. Endlich aber zeigt uns das reiche Gebiet des Aber- 
glaubens und der Gebräuche eine dritte Art der Uebertragüng. 
Was ursprünglich von den Dingen jener Wunderwelt, an die man 
glaubte, gegolten hatte, übertrug der Aberglaube auf die analo- 
gen irdischen Gegenstände und Wesen. Dies letztere tritt z. B. 
überidl in der Schlangenverehrung und dem an irdische Schlangen 
sich knüpfenden Aberglauben, wie wir ihn im Folgenden darstel- 
len, hervor. Die Sage von den segenbringenden Hausschlangen des 
himmlischen Haushalts, von dem glückbringenden Attemkrönlein, 
das dem Schlangenkönig mit seinem Heer abgewonnen werden kann, 
knüpfte sich an die irdischen Schlangen, und hielt sich hier , wie tau- 
send andere Dinge des Aberglaubens, nie bewiesen und doch 
stets geglaubt. — Boten aber hierzu die heimischen Yerhältnisse 
gar keinen Anhalt mehr, keinen Schlupfwinkel gleichsam, wohin sich 
der alte Glaube flüchten, keine Form, unter der er fortbestehen 
konnte, dann verpflanzte man ihn in andere Länder. Dort lebten 
noch Kyklopen, Amazonen und Pygmaeen, dort gab es noch Basi- 
lisken u. dergL mehr. Die Gebräuche aber endlich in ihrer Nach- 
ahmung analoger himmlischer Yerhältnisse, an die mcoi geglaubt, 
schlangen mit dem Aberglauben Hand in Hand um das mensch- 
liche Leben ein eigenthümliches Band, gaben ihm dadurch gleich- 
sam die Weihe des entsprechenden himmlischen Lebens ^ oder er- 
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ueugten in den Culten der werdenden Götter jene Symbolik, 
welche dann eine spätere Zeit tiefsinnig zu entwickeln bemüht war. 
Weil man, wie ich schon oben angedeutet, an eine Yermahlutg und 
Vermischung der himmlischen Wesen im Gewitter glaubte, der. iBQog 
ydfiog der Griechen, spielten nicht bloss im Alterthum „Verfolgung" 
und „Kaub", „Wasser und Feuer", alle die Elemente, welche der 
Glaube im Gewitter thätig fand, bei den Hochzeitsgebräuchen eine 
Hauptrolle, sondern wenn imter „Fackelbeleuchtung" in Rom die 
Braut dem Bräutigam „verschleiert" zugeführt wurde, trug sie vor 
Allem „des guten Omens halber", wie Festus sagt, das flamm mm, 
den „feuerfarbenen" Schleier, gleichsam in Nachahmung des „rotben 
Wolkengewandes", was die himmlische Gewitterbraut schmückte *). 
Die deutschen Hochzeitsgebräuche zeigen die analogen Elemeate, 
und die der Hochzeit vorwigehende Mummerei und die Polterei des 
sog. Polterabends erinnern noch in speciellerer Beziehung an die 
analogen himmlischen Vorgänge bei der Gewitterhochzeit, an der 
Wolken Mummerei und der Donner Polterei. — Aehnlich ist es mit 
den Gebräuchen in den Culten. Weil der ägyptische Horos die 
Schlange getödtet, welche die im Kampfe mit dem Typhon zu ihm 
eilende Thueris verfolgte, wurde noch immer bei den Weiken, sagt 
Plutarch, „ein Strick" als sinnbildliche Bezeichnung der Schlange 
hingeworfen und zerhauen*). Weil der Mythos die alten Götter- 
wesen zeitweise verschwindend oder sich verbergend wähnte, suchte 
man nach wie vor sie im Cultus und fand sie. Im Frühling stellte 
man zu Delphi des Apollo Drachenkampf dar, gerade wie unsere 
Vorfahren zur Zeit der Wintersonnenwende, wo sie die Götter des 
neuen Jahres sich einziehend dachten, „den Schimmelreiter", d. h. 
den W6dan, auftreten Hessen*). 

Alle diese verschiedenen Elemente der Sage, des Aberglaubenß 
und der Gebräuche waren aber, nachdem sie irdisch localisirt, wie- 
der für sich der Entwicklung fähig. Und so darf es den Mytho- 

^) Der Hinweis auf die Ehe des Flamen und der Flaminica als das 
Vorbild aller Ehen (cf. Serv. z. Virgil. Aen. IV. 104) bestätigt noch meine An- 
sicht, denn beide zeigen noch deutlich in ihrem Namen auf Wind und Winds- 
braut hin. — Der Name des Flamen (Dialis) ward nur anderseits auch zur Be- 
zeichnung des „Priesters'S weil die Winde im himmlischen Haushalt nicht bloss 
als Boten — wie Hermes — sondern auch als die himmlischen Priester oder 
Opferer erschienen, wenn dem Glauben nach im Gewitter ein Opfer vollzogen 
ward. So steht dem Hermes, der des Apollo Rinder entführt und schlachtet, Pro- 
metheus gegenüber, wenn er beim Opfer des (Himmels-) Stiers die Gdtter 
fib^listet , weshalb dann Zeus das Feuer yorenthält, dass es Prometheus nun rau- 
ben muss. So sind bei den Indem die beim Feuerraub betheiligten mythischen 
Wesen, die Bhrgu*s, Angirasen u. s. w., alle zu Stammvätern der alten Prie- 
stergeschlechter geworden, vergl. Kuhn, „tlber die Herabholung des Feuers 
bei den Indogermanen". p. 3 f. 

^ *) Plut.^ de Iside cet. c. 19 : Uytran ^l ort tcoXXcJv ueTaeTt^euivcdv (U\ itp^c 
Opov xa\^ yJ TcaXXaxiQ tou Tu9(ovoc <i<pUsxo Bouiopt« • o 9 1 c ^l Tt? im^itSxta^ 
auTT^v \i7cd T(ov Tz&pi Tov '^Opov xaxex^TCTj' xal vuv (Jia touto ax^tvCov xt 
TCpoßaXovTec tU [x^aov xaraxoTtTouat. 

B) yergl. Nordd. S. G. 125. das. Anm. 
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logen nicht befremden, -wenn er, auf dem Gebiet der Sagen nament- 
lich, alte Sagen unter neuem Gewände und in neuen Beziehungen 
wieder auftauchen sieht. Der rothe Faden der Tradition verbindet 
den rhodischen Eitter Gozon des Mittelalters mit dem alten rhodi- 
schen Schlangentödter der Heidenzeit, der in seinem Ursprung „den 
Übrigen Drachentödtem der Urzeit gleich steht", gerade wie im 
deutschen Yolksglauben Könige und andere berühmte Helden von 
Dietrich v. Bern bis zum alten Sparr zu des grossen Kurfürsten Zeit 
herab in Wodans Stelle in der wilden Jagd eingerückt sind ^). 

Die Tradition hat eine stille, aber gar grosse Macht 
Sie ist gleichsam das poetische Stillleben der Menschheit, das durch 
alle Kämpfe und Wandlungen der Zeiten ruhig sich fortspinnt. Kicht 
in der Sprache allein, auch in Sage und Aberglauben verknüpft sie 
die fernsten Zeiten und ein Jahrtausend ist oft vor ihr wie gestern 
und heute. Man muss sie nur nicht mit dem Mass der Geschichte, 
sondern mit ihrem eigenen messen. Sie zahlt nicht nach Jahrhun- 
derten, sondern acht menschlich nach Generationen. Wenn uns 
Deutschen das gesammte Heidenthum etwa nur 30 Generationen 
rückwärts liegt, also nur 30 Mal, was das Volk festhielt, sich fort- 
zupflanzen brauchte, um aus jener Zeit bis zu uns zu gelangen, so 
sind wir mit 60 Generationen auch bei anderen Yölkem noch auf 
rein heidnischem Boden, und mit 90 haben wir schon selbst aUe 
wirkliche Geschichte überschritten, wo nichts herrscht, als das sa- 
genhafte „es heisst^'. 



1) yergl. d. heutige Yolksglanhe p. 9. Dies Fortrücken und Uebertragenwer- 
den historisciier Sagen namentlich habe ich ebendaselbst p. 7 besonders an der 
Sage vom Schildhom bei Spandau dargelegt, die zuerst uns ausser von Jazco von 
Köpenick, von einem Bitter, dann vom grossen Kurfürsten, ja vom alten Fritz 
erzählt wurde, zu welchen Versionen ich noch nachträglich zwei erhalten habe, 
die den kühnen Schwimmer „Gustav Adolph^ ^ gar oder einen General „Schild*^ 
sein lassen. „Zur Zeit des dreissigjährigen Krieges'*, wurde mir nämlieh mitge* 
theilt , „kam der König G. A. auch in unsre Gegend , und da er einst von einer 
Abtheilung der Feinde verfolgt wurde, so floh er. Aber die Havel lag ihm im 
Wege. Beherzt sprang er in voller Rüstung hinein und erreichte auf dem Pferde 
schwimmend das entgegengesetzte Ufer, wo er an einem Baume sein Schild und 
Hom aufhängte'*. 
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Erstes Capitel. 
Die Schlangen- und ürachengottheiten. 

Wenn die voranstehenden Bemerkungen im Allgemeinen orien- 
tiren BoUten, sollten sie auch zugleich empfänglicher machen für den 
Ausgangspunkt des nachfolgenden Theils der Untersuchungen , zu 
dem auf einer Sagenreise einmal ein schlichter Bauer der Magde^ 
burger Börde den ersten Anstoss gab^, indem er bei einem heftigen 
Gewitter, als ein prächtiger Blitz über den Himmel hinzüngelte, 
von der Erscheinung ergriffen ausrief: Was für eine prächtige 
Schlange war dies! Das war nun zwar im Grunde nicht viel 
Anderes, als wenn unsre Sprache von sich schlängelnden Bli- 
tzen redet, der Grieche ?hi von Blitz und Schlange gebraucht, 
Aristoteles eine Art BHtz mit ikiKittg bezeichnet*), aber es macht 
doch einen eigenthümUchen Eindruck, wenn man bei einem solöhen 
Repräsentanten des natürlichen Theils des Yolke^, wie eben, jener 
Bauer es war, im unmittelbarsten Gefühl eine derartige Anschauung 
zum Durchbruch kommen sieht, dass man empfindet, so müsse mehr 
oder weniger in einem ähnlichen Falle jeder Katurmensch empfun- 
den haben. Natürlich war es zumal, dass dieser Eindruck verstärkt 
wurde, wenn ich an des Dichters Worte dachte: 

„Unter aUen Schlangen ist eine 

Auf Erden nicht gezeugt. 
Mit der an Schnelle keine. 

An Wuth sich keine vergleicht". 
Seit der Zeit bin ich der Spur dieser Schlange nachgegangen und £u 
der XJeberzeugung gekommen, dass überall, wo in den indoger- 
manischen Mythologien Schlangen oder Drachen, welche sich nur 
von jenen äurch Elügel oder durch eine mythischere Ausbildung 
ihrer Gestalt im Allgemeinen unterscheiden *) , auftreten , wir es ur - 

^) Aesch. Prom. 1064: S'Xixec ö* ^xXdtfXTCOuai orepOToJ« (JöcTWpot „und des 
Blitzstrahls „schlängelnde'^ Lohe entbrennen in Glut*', (so Sthoemann , nicht ra- 
dius , wie Wellnuer Lex. es wiedergiebt.) Eurip. Herc. F. 395 : {^paxovra iwpod- 
VQTOV, 0? aicXocrov atJi9eXixTdc tkiK ^poupei, xTovtiv (Herc). *£Xix(ai 
sind bei Aristot. mund. 4. die Blitze YPO^M'M'tt'^oeidcoc ^epofxevoi. 

>) S. Grimm, Myth. p. 652 ebend. auch überhaupt das Hauptsächlichste vom 
Schlangencultus bei Deutschen und Nachbarvölkern. Nur ein paar Beispiele hier 
ans Grimm, die im Verlauf der Abhandlung nicht weiter berührt werden. Die 
Longobarden verehrten eine goldene Schlange als summus deus , Od hin führte 
die alten Schlangeneigennamen Ofnir und Sväfnir. Die alten Preussen unter- 
hielten ihrem Protrimpos eine grosse Schlange; von den Litthauem sagt 
Adam Brem. in Hist. eccl. c. 224: dracones adorant cum volucribus, qui- 
bns etiam vivos litapt homines, quos a mercatoribus emunt, diligenter omnino 
probatos, ne maculam in corpore habeant, pro qua refotari dicnntur a Draconibus. 
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sprütLglieli mit den HimmelB^Sohlangen and -Draehen eu 
ämn haben, und diese auf den sich schlängehiden Blitz , auf die 
Schlange, „mit der an Schnelle und Wuth sich keine yergleioht", 
zurückzuführen sind. Ja wenn wir auch über die Grenzen des in- 
dogermanischen Sprachstammes hinaus bei Phöniziern, Babyloniem 
und Aegyptem, ebenso wie bei den nicht indogermanischen Völ- 
kern Europa's, Asiens, selbst bei den Negern AMka*s, wie bei 
der Urbevölkerung Amerika's , Spuren eines in seinem Ursprung und 
seiner Bedeutung bisher noch unerklärt gewesenen Schlangencultus 
vorfinden, glaube ich selbigen auf dieselben Elemente zurückftihren 
zu können, so dass sich darin eine der ersten und rohesten mytho- 
logischen Vorstellungen, nämlich die Verehrung der öewitter- 
m ächte als Schlangen (oder Drachen mit Schlangeiihäuptem) be- 
kundet, und wenn der Ciiltus ihnen hier oder dort „wirkliche" 
Schlangen substituirt, es nur das stets in der Mythologie 
vorkommende Herabziehen des Himmlischen auf die 
Erde ist^). Auf das Reichhaltigste entwickelt sich dieser Glaube 
aber als mythisches Element, nach allen Eichtungeh hin nimmt er 
die Beziehungen des Gewitters in sich auf. Bald sind es einfeiche 
feurige Schlangen, die den Himmel furchen, oder Drachen, 
die mit ihren Flügeln und der Feuersgluth, die ihnen ent- 
strömt, noch deutUch auf ihre ätherische Heimath hinweisen, bald 
sind es die Geister des himmlischen Haushalts, die zur 
Frühjahrs zeit namentlich ihre Versammlungen abhalten und den 
blitzenden himmlischen Stein oder das Himmelsei, d. h. 
die Sonne, formen^). Dann concentrirt sich alles auf einen Punkt 



^) Mit der Darlegung dieses Ursprungs verschwindet dann auch der Anhalt, 
den man in den Drachensagen gefonden hat für die Existenz urweltlicher Drachen, 
wofür sich selbst noch Klemm, Culturgeschichte der Menschheit. Leipzig 1843. I» 
p. 147 ausspricht. 

*) Zu dem letzteren bringe ich gleich hier ein paar merkwürdige Sagen. 
Krmitzwald (der Ehsten abergläubische Gebräuche u. s. w. Petersburg 1854. p«85) 
berichtet aus dem Ehstnischen Aberglauben : „Am Marcustage, den 25. April, 
ruft der Schlangenkönig — ussikuningas — seine Vasallen zu einer allgemeinen 
Rathsversammlung. Da sitzt dann das Oberhaupt auf einem Hümpel, und die 
Untergebenen winden sich knaulförmig um seinen Körper, dass nur die „zi- 
schenden Köpfe^* herausgucken, während des Königs funkelnde Augen 
und blitzende Krone in die Nacht lugen, deren Dunkelheit von 
diesem Glänze erhellt wird. — In Alientacken wollten Einige an diesem 
Tage nicht pflügen, fürchtend, es würden dann Ochsen und anderes Vieh plötz- 
lich fallen". Dazu heisst es in den mythischen Liedern der Ehsten vonKreatz- 
wald und Neuss. Petersburg 1854. p. 77 : „die Unterirdischen haben dem S c h 1 an - 
l^enkönig seine Krone geschmiedet. Der blendende Glanz lockt 
sämmtliche Schlangen heran, dass sie um den König einen Haufen 
von der Höhe eines grossen Heuschobers bilden, aus welchem das 
Hanpt des Königs gleich der Sonne herrorleuchtete^^ Zu diesen Frfth- 
jahrs,yersammlungen der Schlangen bei den Ehsten stelle ich die Oelti- 
sehen. „Jährlich am 13. Mai vereinigen sich die Schlangen, Vipern und Nat- 
tern in der Sologne zu einem einzigen Stück in der Weise, dass die Masse ein 
Band bildet, grösser als eine Sichel. Wenn sie sich also an den Ufern eines 
zwischen Jouy und Ardon gelegenen Teiches versammelt haben, so arbeiten ^o 
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und zum riesenmässigen typhoischen üngethüm, schwillt es 
an, das den ganzen Himmel erföllt, dass die Wolken dann Qualm 
und Bauch sind, die von ihm ausgehe:^, der Donner das Zi- 
schen, die einzelnen sich Bchlängelnden Blitze nur ein- 
zelne der Häupter oder Zungen oder der Schweif, den es 
nachschleppt. Wenn dann der Glaube schon im XJebrigen menschen- 
ähnlichere Gestalten in diesen Erscheinungen thätig annahm, er- 
scheinen selbst diese noch mit Schlangenhaaren oder Schlan- 
gen füssen ausgestattet, oder es wandeln sich Götter zeitweis we- 
nigstens in Drachen , bis diese zuletzt nur noch zur Staffage die- 
nen, z. B. der Götter Wagen ziehen. Daneben sehen wir nun aber 
noch die Wirkungen, alle die EigenthümHchkeiten, die das Gewit- 

gemeinschaftlich an der Bildung eines grossen Diamanten. Jedes dieser Thiere 
speit eine Art Flüssigkeit aus, welche sehr glänzend ist, — aus dieser wird 
er von zwei Schlangen geknetet und von allen dann polirt^'. Eckermfvnn, Lehr- 
buch der Beligionsgeschichte. Halle 1846. HI. p. 73f. , dem ich dies entnehme, 
bringt damit schon in Verbindung das ovum anguinum , von dem Plinins bist. nat. 
XXIX. 12 berichtet: „praeterea est ovorum genus in magna Galliarum fama — 
Angues innumeri aestate convoluti salivis faucium corporumqne spumis artifici 
complexu glomerantur ; anguinum appellatur. Druidae sibilis id dicunt in 
»ublimo jactari sagoque oportere intercipi, ne teUurem attingat. Profügere 
raptorem equo, serpentes enim insequi, donec arceantur amnis alici\jus 
interventu". Das ist die in den Händen der Druiden irdisch gewordene Mythe, 
wie auch dem Plinius ein derartiges Ei geradezu gezeigt worden ist. Eckermann 
erwähnt noch ein solch fabelhaftes Ei, das oeuf cödrille de Lorraine, welches von 
einem Hahn gelegt ist, eine Schlange in sich birgt, und durch Sonnen- 
wärme und Dampf ausgebrütet wird. Die ausgebrütete Schlange verbirgt sich 
sofort in einer Mauerspalte, und wer zuerst von ihr angesehen wird , stirbt 
sofort, während sie selbst augenblicklich sterben muss, wenn sie zuerst angesehen 
wird (die Blitzschlange tödtet — aber „stirbt auch im eigenen Feuer"). — Für 
den glänzenden Stein, den Diamanten übrigens, den die 
Schlangen in ihren Frühlingsversammlungen in der Dunkel- 
heit (des Gewitters) formen, halte ich die blitzende Sonne (na- 
mentlich die Frühlingssonne), die nach dem Gewitter neu 
strahlt, wie auch J. Grimm, M. 665 für dieselbe die angelsächsische Bezeich- 
nung als gemma coeH beibringt. Das ist auch „der siegverleihende Schlangen- 
stein'% „der Wunschstein", mit dem auch Grimm, M. p. 1167 den eirunden, 
milchweissen Opal in Verbindung bringt, der die deutsche Königskrone schmückte 
und der nach Albertus M. einst bei Nacht geglänzt haben soll. — Das Ei, 
das auch sonst in griech. und indischer Mythologie eine so bedeutende Bolle 
spielt, ist auch, offenbar weiter nichts als eine andere alte Auffassung der Sonne, 
wie auch Kuhn es schon an einer Stelle beim Savitar deutet, wenn es nach der 
Schöpfungssage als goldnes Ei auf den Wassern schwamm (d. h., wie Kuhn 
es deutet, „weil die Sonne, ehe es voller Tag wird, ehe die Sdiöpfiing beginnt, 
einer im Nebel schwimmenden Goldkugel gleicht". Kuhn, Zeitschr. f. vergl. 
Sprachf. L p. 456). — Zu den Ehstnischen Vorstellungen von dem die (Gewitter-) 
Nacht mit seinen Augen erheUenden Schlangenkönig stimmt übrigens ganz 
genau die phönizische und ägyptische Urschlange, der Surmubel (oder Agathodae- 
mon) und Kneph, von der es heisst: „blickte sie auf, so erfüllte sie Alles mit 
Licht in ihrem heimischen Urlande; so oft sie aber die Augen sehloss, 
ward Finsterniss", und das ganz gewöhnliche Symbol einer goldgelben 
Kugel zwischen zwei Schlangen macht eine ähnliche ursprüngliche An- 
schauung der Fabricirung des Sonneneis auch bei diesen Völkern wahrscheinlich. 
Vgl. Creuzer, Symbolik. HL Ausg. 1840. HI. p. 847 f. Mowers, die Phönizier. 
1840. L p. 508 ff. 
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ter hat oder zu haben schien, an diese Gewitterschlangen sich an- 
setzen, und gerade hierin erscheinen sie noch recht deutlich als 
„Wesen", die der Mensch auf einer roheren Culturstufe als „Mächte" 
gefiirchtet oder verehrt hat. Bald sind es yerheerende, Thier 
und Menschen tödtende Brachen, oder sie bringen Lähmung 
wie der Blitz ; bald im guten Sinne Schlangen, von denen die 
Fruchtbarkeit des Jahres kommt, oder die wieder Frische 
und Heil der Natur und den Menschen bringen, die Welt ver- 
jüngen oder gar erst schaffen. Anderseits erscheinen sie späte- 
ren, menschenähnlicheren Wesen gegenüber in grossartiger Auffas- 
sung geradezu als Mächte, die früher geherrscht, und die 
erst bekämpft werden mussten oder noch immer zu besie- 
gen sind, oder gar die ganze Welt mit Untergang bedrohten 
oder noch immer bedrohen. Kurz sie durchlaufen gleichsam mit 
der erweiterten Anschauung und den entwickelteren Lebensverhält- 
nissen alle Phasen bis zum Oulminationspunkt einer vollständigen 
Grottheit nach heidnischer Yorstellungsweise, während anderseits wie- 
der dann hervortritt, wie allmählich dieser Glaube, der einst die 
Menschen beherrschte und eine so reiche Fülle von mythischen Va- 
riationen erzeugte, durch andere Vorstellungen verdrängt, nur noch 
(oder doch noch) so fort vegetirt, dass er nur in einigen Kedens- 
arten vom Brak, der zieht, oder in den Märchen der Kinder fort^ 
lebt*); dass, während einst die Helden der verschiedensten Völker 
den Drachen auf Schild oder Fahne führten*), nur noch der Kai- 
ser von China ihn in Ehren hält, in der alten Welt er nur noch 
in der Nachahmung „mit seinem langen Schweife" in den Händen 
der Kinder zur Herbstzeit erscheint, wo er dann gerade wunder- 
barer Weise in Franklins Hand dazu dienen musste, die Erschei- 
nung des Gewitters, so weit es Menschen möglich, zu entnüchtem. 

1. Der schlangenhäuptige Typhon als Gewitterdrache und sein 

ganzes Geschlecht 

Die griechische Mythologie lässt die Beziehung zunächst an 

1) Die Mftrchensammlungen aller Volker sind voll davon in den yerseliie- 
densten Spielarten und Nuancimngen. 

^) Von dem Drachen als häufiges Feldzeichen griechischer Helden spricht 
«. a. Bockh x. Sophokles Antigone 1848. p. 226. Es charakterisirt dasselbe He- 
liod in der SchUderang des Drachen auf des Herakles Schilde. Sc. H. 144 sq. 
£v lUaatäi $1 {(pdxovToc ?iQv 9oßoc outi ^Gtreioc»^ 
IjXicaXiv 0990191V icupl XafiTCOfJi^voiai {(edopxuc* 
Ein derartiger Drache zierte auch Siegfrieds, Fasolds, soi^ie der Sach- 
sen heilige Fahne nnd später die der Könige von £ngl«id. Vgl. die Stel- 
len in £lr8ch nnd Grabers Encydopädie unter ,,Drachen als Fahnen*^ Auch die 
Rdmer hatten es unter den Kiüsem angenommen. Daneben tritt dann besonders 
im Mittelalter unter dem Einduss des Christenthums der Drache als der Ueber- 
wundene (der Satan). Der heilige Georg mit dem Drachen vergleicht sich 
dem thebuiischen Schifßizdchen des Kadmos mit dem goldnen Drachen, 
8. Bdckh a. a. O. 
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emem BoleheÄ draohenartigen, gewaltigen Wesen, wie wir es ebcon 
andeutungsweise skizzirt haben, hervortreten; der deutsche, jetzt 
noch fortlebende Aberglaube zeigt uns zwar kleinere Dimensionen, 
wird uns aber anderseits noch in mannigfacher Hinsicht dem Ur- 
sprung und der Entwicklung des Glaubens näher bringen. Bei den 
Griechen war in historischer Zeit nämlich noch die traditionelle Vot- 
bindung eines solchen schlangenartigen Ungeheuers mit der 
dampfenden "Wolke, dem Sturm (besonders dem "Wirbel- 
winde) imd den Blitzen. Die Vorstellung der Wolke als Unge- 
heuer giebt Plinius 11. 49, wenn er sagt: fit et caligo belluae 
similis, und GeUius XIX. 1 sagt geradezu, dass man solche Wolken- 
ungeheuer, solche furchtbare, dampfende Wolkenbildungen 
Typhones genannt habe. Ton einem Sturm nämlich auf dem Jo- 
nischen Meere heisst es: „endlich brach der Tag ml, aber nicht mil- 
derte sich die Gefahr, noch die Wildheit (des Unwetters), Ja die 
Wirbelwinde wurden nur häufiger, der Himmel schwärzte sich und 
dampfende Wolkenmassen und gewisse furchterweckende- 
Wolkengebilde, welche man Typhonen nennt, schienen das 
Schiff versenken zu woUen"*). Gewöhnlich bezeichnet dann Ty- 
phon den Wirbelwind*), wie ihn Soph. in der Antig. 404 sqq. 
schildert als ein Weh vom Himmel (ovQoiviov uxog), eine got^^e- 
sandte IS'oth (^c/a vicog); demgemäss dann auch die Wasserhose, 
überhaupt jedes Unwetter, aber geradezu auch endlich den ein- 
fachen Blitz (cf. Ideler z. Arist. Meteor. 11. p. 255) 3). Dazu stellt 
sich das mythisdie Wesen, der Typhoeus oder Typhaon (Vapo- 
rinus, wie ihn Schömann übersetzt)*), das mit seinem feurigen 



^) Coelum atmm et famigantes globi et fignrae quaedam nubiom metuendae, 
quas T\>9(5vac vocabant, impendere imminereque ac depressurae navem videban- 
tur. Dass der Typhon als schwarz galt, tritt auch noch hervor, wenn der 
Schol. zu Arist. Ran. 847 z. B. ein schwarzes Lamm dem Typhon zu opfern 
befiehlt, ^Tcet^^i^ xal o Tv^cd^ (Ji^Xac* 

*) Am Wirbelwind ist auch anderseits dann wieder die Vorstellung des im 
Gewitter waltenden Teufels, wie sie das Mittelalter producirte, haften geblieben, 
wenn man Ihm noch in einigen Theilen Deutschlands zuruft: „gnädig Herr 
Deibel^ (Heidn. Volksgl. p. 25). Auch den Neugriechen ist Svefjio? der Teu- 
fel, z. B. entsprechen die Bedensarten aye 0.^ Svefxov, i^y^^^^ ^^^ avcftov gaai 
unserem „Geh' zum TeufeP^ 

B) Eine strengere Sonderung der Arten des Unwetters, wie sie Spätere geb«]i 
(vgl. u. a. Ukert, Geogr. der Griechen u. Römer. I. 1. p. 121), ist ftlr die ältere 
mythische Zeit nicht vorhanden, wie sie auch später nicht immer festgehalten 
wurde, verschiedene Namen nur eben zunächst verschiedene Momente an demsel- 
ben hervorhoben. 

^) lieber die Id^tität beider und die Etymologie cf. Schömann de Typhoeo 
Hesiodeo. 1851. p. 21 u. 24. Eine dem dampfenden Typhon analoge Vor- 
Stellung bietet auch eine amerikanische Stammsage (Sagen der Nordamerik. 
Indianer. Altenburg 1887. p. 888): ,vAm fernen Horizont werden ei» 
paar Schlangen sichtbar, die mit ihren Köpfen über die Wäl- 
der reichen. Sie vergiften di« Luft mit ihrem verderbliehea 
Hanoh. Bald änderte sich die Beschaffenheit der Atmosphäre, 
-^ und dieke Wolken, welche sich wie die Wellen des groeee» 
Obernsee bewegten, — zeigten sich am Himmel. -^ Der Rege» 
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Athem und Wolkenqualm den Himmel erfüllende draohen- 
artige Ungeheuer, da» bald ak Sohn der Erde» bald von der 
Himmelsgöttin Hera geboren erscheint, analog wie in der eben 
angezogenen • Stelle ans Sophokles der Typhon neben einander ein 
himmlisches Weh imd dann vom Boden sich erhebend be- 
zeichnet wird. XJeberwiegend ist er aber der Erdgeborene, wie 
alle die Gewitterwesen, die Giganten und die ganze Drachenbrut, 
die sich gegen den Himmel erhebt, denn von der Erde, d. h. am 
Horizonte kommen sie herauf; wie wir auch noch sagen „ein 
Gewitter kommt herauf''; in die Erde scheinen sie anderseits 
auch wieder im Blitz hinabzufahren. Und wie in der deut- 
schen Mythologie der herniederfahrende Donnerkeil tief in die 
Erde eindringt, man die tiefe Erdspalte als das Werk des vom 
Thor herabgeschleuderten Miölnir ansah, bezog man in Griechenland 
und sonst derartige auf den hinabgefahrenen Drachen und fand 
dann in ungesunden, schädlichen aufsteigenden Dünsten die 
Natur des Drachen sich bethätigend. Bekannt ist namentlich in 
dieser Hinsicht der Erdspalt zu Delphi, über dem der Drei- 
fess stand, wo der Drache hinabgefahren sein sollte, wie überhaupt, 
wie wir unten beim Drachenkampf des Apollo sehen werden, die 
Localisirung der Sage in Delphi des Alterthümliohen gar viel bietet 
Ganz entsprechend nun unserer Auffassung, namentlich die feu- 
rigen Blitzesschlangen hindurchblicken lassend, beschreibt He- 
üod unsem Gewitterdrachen, wenn es Theog. v. 820 sqq. von Ty- 
phoeus heifist ^) : 

»von den Schultern 

Wanden sich hundert Häupter des graunvoU schlängelnden 

Drachen, 
Leckend mit finsteren Zungen umher, und der grässLLchen Häupter 
Jeglichem zuckt' aus den Augen ein Gluthstrahl unter den Wim- 
pern; 
So aus den Häuptern gesammt, wenn er schaute, brannt es 

wie Feuer. 
Auch war hallende Stimm' in allen entsetzlichen Häuptern, 
Von vielartigem Wundergetön : denn im häufigen Wechsel 

fiel in Strömen und war mit wildheulenden Stürmen und kal'- 
ten Orkanen begleitet^* u. s. w. 

') — ix H o\ <S^(i>V 

i^v Ixarov xe^oXal 0910c, ^eivoio {$paxovToc> 
Y^*^^^^^ dvo9<p]^9t XcXciYfJtOTsCy ^x di ol oaattv 
!Seoiccat7)c x8q>odiQanv \Jic' oqppuai icup afAapuaac * 
(laxai^uv 8* £x xeqMcX^uv mlp xa(eTo $epxo(iivoio) 
9<dvod d' £v ice[o7}aiv laocv (igivinc xe^aXfjai 
7üoevtq(t)v otc' Uiaou, a!^^a9aTov* aXXore fxlv yap 
ffi^ifto^t^' (SIcre dcoiai auvU|Aev, oXXots 5* auTC 
Taupov ^iß^uxec», (a^vo^ aay^ou, oaaocv iyoL^poxt, 

£UoTC S* «u OKuXcexc^aicv ioty^Ta, ^cvjym Gtxoua«^ 
SXXore y «v I^CCaox'» uTCo If ^X^^ oSp£a (AOxpdU 
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Lautete jetzt für die Götter VerständlicheB; jetzo hinwieder 
Scholl es wie dumpfes Gebrüll des in Wuth anrasenden 

Stieres; 
Jetzo gleich, wie des Löwen yon unaufhaltsamer Kühnheit^ 
Jetzo gleich dem Gebelfer der Hündlein tönte es seltsam; 
Jetzo wie gellendes Pfeifen, dass rings nachhallten die Bei^ 

höhn". (Yoss.) 

Wie der stets bei diesem Brachen wiederkehrende feurige Glut- 
strahl, der aus seinen Augen brennt, an den nvQmnov iK JiSg 
i^BQttvvov oder das nv^nvoov ßikog desselben bei Aeschylus (Prom. 
650 u. 897) und ähnliche oft auftretende Bilder erinnert, so haben 
wir in der Schilderung der Stimmen des Typhon ebenso deutlich 
des himmlischen Unwetters, des Sturmes, namentlich aber 
des Donners Stimme^). ^Neben der göttlichen Stimme, die 
aus dem Donner zu reden scheint, (das ist des ßgowag atatov 
q>^iyiia bei Pindar. Pyth. IV. 350, wohl ursprünglich auch die 
otftf« Ijc Jwq^)) tönt. es bald wie des Löwen oder des Stieres 
dumpfes Gebrüll, bald wunderbar wie von Hündlein das Gebel- 
fer. Wenn ersteres uns naher liegt, wie wir auch noch, wie einst 
der Grieche, sagen „der Donner brüllt" (Aesch. Prom. 1063 sqq. 
ßQv%Uc 6* fjxd TtüiQUfivHicrui ßQOVTtjg, cf. 1042. ßQovtfjg (ivkuka* 
aviQafivov)^ so möchte ich letzteres, ohne jedoch die Beziehung auf 
den heulenden Sturm ganz auszuschliessen, doch auch auf den Don- 
ner und zwar auf den im raschen Tempo nachhaUenden und gleich- 
sam nachkläffenden Donner 3) beziehen. Ich halte nämlich den 
öOköpfigen Kerberos, der auch als des Typhaon Spross galt, nur 
für eine besondere Personification derselben Erscheinung, und da 
scheint mir die Bezeichnung seiner Töne als erztönende doch mehr 
auf den Donner als den Sturm zu gehen (Hes. Th. v. 3 1 1). — Nament- 
lich aber passt das zischende Pfeifen (das (oi^bIv stridere), wie 
es auch bei ApoUod. L 6. 3 neben der Feuersglut, die dem Typhon 
aus dem Halse fährt, hervorgehoben wird {(Ana atfQiyfimv ofiov 
xal ßo^g i<piQ€to), zu dem Bilde unserer Gewitterschlange; ja es 
scheint die Vorstellung einer Schlange geradezu verstärkt zu haben, 
galt doch auch, als man die Arten des Donners classificirte, der 
Stridens als eine besondere Art (der zischende Donner geschie- 
het, wenn der Blitz allein ohne Donnerkeil hervorbricht. Schnei- 
der, Bibl. Lexicon. Prankfiirt a. M. 1730. unter Donner). Dem ent- 



1) ,,Sie st&rzt mit furchtbarer Stimme ftuf ihren Baub sich lo8*< singt 
auch SchiUer in seinem Gkdicht von unserer Blitzschlange weiter. 

*) Vgl. Kuhn, Zeitschrift f. vergl. Sprachforschung. Berlin 1852. I. p. 46S f. 

') Um diese Auffassung su belegen, ffihre ich swei Beschreibungen eines Ge- 
witters an, die von diesem in raschen SchlXgen nachhallenden Don- 
ner zeugen. Walther Liund v. Ph. Galen. Leipzig 1855. I. p. 82 : „dem Bliti 
folgte auch hier der Donner mit so vollen und hinsterbenden Cadenzen u. s. w.** 
Die K. Preuss. Zeitg. v. 15. August 1855 berichtet aus Hamburg: „Bei dem heu- 
tigen Frühgewitter fand die seltene Erscheinung statt, dass — der Donner hiufig, 
ohne zu roUen, pelotonf euer artig kurz yerhaUte*^ 
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^rechend hat sich die YorBtellung einer GewitterBchlaiirge bei 
den Amerikanern geradezu an diesem Zischen des Unwetters 
haftend erhalten. In den Sagen der !Nordamerikaner. Altenburg 1887. 
p. 21 heisst es nämlich: ,,der Donner wird auch das Zischen 
der grossen Schlange genanntes eine glänzende Bestätigung 
übrigens der aufgestellten Anschauung überhaupt^). 

Yon diesem Typhoeus stionmen dann^ ebenfall» nach Hesiod, 
alle bösen Winde, die mit Eegen und Sturm alles niederschlagen! 
was der Grieche sonst auch Xalktuti) nannte, die ein Verderben für 
den Ackersmann, besonders aber dem Schiffer gefahrlich wurden, 
i^lhrend die gleichmässig wehenden "Winde, Nord und West u. s. w., 
Segen bringen und göttlicheren XJrsi»rungs demgemäss dem Dichter 
erscheinen*). Diesen stürmischen Geburten steht dann wieder 
der schlangenartige Familienkreis gegenüber, mit dem die Sage 
den Drachenkönig umgiebt, gerade wie in der hesiodischen Schil- 
derung die stürmische und schlangenhafte Natur des Typhon 
gep£uurt ist. An seinem Weibe Echidna tritt schon bei Hesiod 
die später ihm auch zukommende halbmenschliche Gestalt her- 
vor, oben ist sie Jungfrau, unten aber endet ihre Gestalt in einer 
ungeheuren Schlange, furchtbar und gross (Hes. Th. 299: tifAiav 
6' ovre niXcDQOv iipiv, ÖBivov re fiiyav ts). Yon beiden stammt dann 
all' das andere Schlangenungethüm, der Gorgo, der Yater der 
Go'rgonen, d. h. diese also selbst, der hesperische Drache, 
die Hydra, der kolchische Drache, die Skylla, die Sphinx, 
die feuerschnaubende Chimära. (Hesiod: 1. 1. und Hygin. fsib. 
151.) Der pythische Drache, Python oder Delphyne, der noch 
fehlt, bewäböi auch ein nahes Yerhältniss zum Typhon, denn nach 

') Diese Stelle scheint J. G. Müller unbekannt geblieben zu sein, wie ich 
sie auch erst später gefunden , nachdem schon nach dem übrigen Material , was 
er von den Schlangengottheiten beibringt, ich auch dort die Gewitterschlange 
wiedergefunden hatte. Sicherlich würde auch J. G. Müller zu ähnlichen Resulta- 
ten gelangt sein, wenn er nicht zum NachtheU des sonst so vortrefflichen Buches 
dies , wie einzelnes Andere, nur unter .dem Beflez der classischen Mythologie be- 
trachtet hätte und anderseits die rohen Elemente, die er aus der Mythologie der 
amerikanischen Jägervölker beibringt, in den Mythologien der amerik. Culturvdl- 
ker weiter verfolgt hätte. 

«) Hesiod. Theog. 870 s^q. : 

'£x 51 Tuqxd^o^ Sax* ocv^picov (Jt^voc uYP^v a^vrcov, 
voaq^i NoTou Boo^co re, xa\ dpyiaruti ZeoTipou re* 
ot yt yht £v 3f£09iv yz^^tT^ , ^tqtoC« fkiy oveiap. 
al ^ aXXai )Jiav|)aupai i%iwftio\tQt. ^aXaaaocv. 
al Ä* tjTOi wteouffat £c tjepouö^a tcovtov, 
irfjfjia \Uya dvt)Torai, xaxfi duo\>atv oiiXkfi* 
SXkoTi S* aXXai aetgi, dia9xi5vaai t& vfjaCf 
vaurac t© qj^eCpovat • xaxoO 8* ou yiptZM dXxi^ 
avdpaoiv , ©'S xeC^ai ouv^tcorrai xatA tcovtov • 
al o au xa\ xara yoLw^ aiceCpiroy, avdeu,6eaaQcv, 
ipy ipaxä 9^(pQ\>ai )ia.uax.yiHiuiyf avdp(diC6)v, 
icifATcXeiiaai xovi6c re xal opYaX^ou xoXoauproO. 
So unterscheiden auch andere Völker gute und böse IVinde, vgl. z» B. Kreuts- 
wald , der Ehsten abergläubische Gebräuche. Petersburg 1854. p. 105. 

3 
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Hom. Hjiuin. in Ap. y. 354 hat jener diesen genährt^ wie denn nadb 
anderer Sage Typhon auch die Delphyne als Wächter bei den Seh- 
nen des Zeus aufstellt (Apoüodor I. 6. 3), die Delphyne also die 
Stelle des Typhon gleichsam einnimmt. Interessant ist es, wahr- 
zunehmen, wie sich bei diesen Gestalten, die übrigens alle in der 
Mythe den furchtbaren verheerenden Charakter des Gewitterdrachen 
bewahrt haben, die Elemente gleichsam zersplittern, bei der Echidna, 
Skylla, Ohimära tritt das Schlangenartige als Schweif, bei den 
Gorgonen als Haar hervor, eine ebenfaUs sehr alterthümliche Vor- 
stellung, wie noch andere Mythen vielfach zeigen werden. Auch 
di« Beschreibung der Töne, welche die Ungeheuer von sich geben, 
stimmt in prä^ianter Weise zum Lärmen, den Typhon bei Hesiod 
macht Wenn das Zischen der Sohlangennatur das Entsprechendste, 
das gewöhnlich Wiederkehrende ist, so brüllen anders^ts die Gk)r- 
gonen; bis Mycenae, heisst es, soUen die Gorgonen den Per- 
seus verfolgt und von ihrem Brüllen die Stadt den Kamen 
empfangen haben. Auch von Mykalessos in Böotien und von dem 
karischen Mykale wurde dieselbe Gesdiichte erzählt (Völoker, My- 
thische Geographie. Leipzig 1832. L p. 27 f.). Besonders eigenthüm- 
lioh aber ist das bei der Skylla wie beim Typhon und demKerbero« 
auftretende wunderbare Gebelfer von Hündlein, wie es auch bei 
der im Gewitter auftretenden wilden Jagd de» deutschen Volk»- 
glaubens häufig hervorgehoben wird*), ind^n es aus unserem An- 
schauungskreise heraus ganz gut bei der Skylla sich nun vereint 
mit der Furchtbarkeit, die ihm im Uebrigen beigelegt wird 
(ßitVQv Xskaxvia' — tpmviq — oarf cnvlaxog vBoyikijg), was so- 
wohl den Alten als auch Nitzsch in seinen Erkl. Anm. z. IJiomers Od. XU. 
85 sqq.) Grund ward, die letzten Verse zu streichen, während es hier- 
nach gerade ein acht alterthümlicher Zug ist, demgemäss auch ge- 
radezu dann ihr Schweif mit Hunden umgürtet erscheint'-^) (die 
Stellen bei Jacobi, Myth. Handwörterb. 1835. p, 665). Dem Letzte- 



>) Grimm^ Myth. p. 874: „Kleinlautes Hundegebell odw Gekliffe 
(Oegifife) kündigt (den wilden Jäger) in der Luft an''. Bei Schambach und Mal- 
ier, Niedersächsische Sagen. Göttingen 1855. S. 97 wird die Stimme des Unwetters 
mannigfacher aufgefasst, wenn neben dem gif, gaf, gif, gaf! der Hunde das 
tiefe to ho! to ho! des Hackelbeig tönt; in diesem Fall dürfte ersteres übrigens 
wohl entschiedener auf den Sturm gehen. 

2) Auch die sonstige Schilderung, die Homer von der Umgebung der 
Skylla giebt, passt eher auf ein ursprünglich himmlisches Terrain, wie 
auch schon Preller, Myth. 1854. p. 384 bemerkt, dass die ganze Localisirung in 
der sicil. Meeresenge wenig entspreche. Dort wächst dann passend die Skylla 
ans Nebel und Finsterniss heraus, und der glatte, von Wolken 
umgebene Fels, in dem ihre Höhle, den k^n6r,-und wenn er 20 Hände 
und Füsse hätte, ersteigen könnte, ist sicherlich nichts anderes als der Wol- 
kenberg. — Zu unserer Auf&ssung der Skylla passt es auch , wie , als Hera- 
kles die Skylla (welche dann als Tochter des Pfaorkys und der Hekate galt) ge- 
tödtet hatte , ihr Vater sie wieder lebendig machen konnte , indem er ihren Leich- 
nam mit Fackeln verbrennt (s. PreUer, Myth. p. S85), im Feuer des n-enan 
Gewittern lebt-die alte 0ewitterschlange wiedar auf. 



Die Schlangen- imi DfAfO^engottheHen. 99 

rcn iat es übr^au» analog, wenn auch in der Sage toa d^ wQdea 
Jagd yierundzwanzig Hündinnen der Fra Gaude Wagen um* 
klaffen y ee sind nämlieh nach der deutschen Sage ihre Töchter, die 
in diese Gestalt gewandelt worden (Grinun, Mjth. p. 877). 

Ausser diesen Draehengestalten aber, die in die allgemeinere 
Sage der Hellenen eingetreten mit dem Typhoa in Verbindung ge« 
Inracht wurden, s^en wir selbige noch mannigfach in d^i Local- 
sagen in ganz ähnlicher Weise auftreten. Pie Sage setzte ebeft 
ihve Existenz überall voraus, und wo sie sie locaUsiren konnte, ge- 
schah es. Dabei berichtet die Tradition auch wohl gar ganz treu- 
herzige naiv, gesehen hätte den Drachen eigentlich nie Jemand. Die» 
tnU besonders in einer Sage vom Drachen auf Chios heryor, 
die Adian K A. XYI. 39 berichtet: „Im dichten Waldgebüsoh des 
PeEnäiöchen Be^rges sollte da ein Drache gefaaust haben. Gesehen 
hatte ihn Meonand, sein Zischen hatte sie nur immer erschreekt. 
{Ovxow ov^i ivoA|Ac»y tivig ^ tiav yet^Qyovvteiv ij wv vmkivxwv Ttkf^ 
aUv ytvo^ivoi %a%wfvwtn xo fiiysid^og, iXXa ix fiivi^g z^g cv^iyyog 
n€hii^i4v ^i nal iH^ftnrtxiv xo ^^giov slvtti i7ti4^v^op,) Durc^ eii^ke 
Art Wunder sei man erst, heifst es, dahintei^kommien, wie g^ss er 
gewesen. Als nämlich b^ grosser Trockenheit ein Sturm losgebro- 
dien, hätte derselbe die Bäume und Aeste des Dickichts, in dem der 
Drache g^iauat, so an einander geneben, dass dn Feuer entstan- 
den sei, in dem der Drache verbrannte. So wären die Chier von 
der Furcht befreit worden, und hätten dann die Knochen und den 
Kopf des XJnthiers gefanden und daraus erst recht seine Grösse er- 
kannt.^' Scheint nicht aus dieser dürftigen Beminiscenz selbst noch 
de? im himmlischen Feuer umgekommene Gewitterdrache 
m uns zu reden? Doch dies dahingestellt, gerade die Masse sol- 
cher Loctdsagen zeigt uns sowohl die Allgemeinheit der Yorstel- 
lung, als anderseits gerade in ihnen, wie wir z. B. nachher zu Bho- 
dos sehen werden, die Continuität der Tradition h^vortiitt 

Aber auch selbst noch ziun Theil an dem Elemente eines 
solchen Unwetters hat sich die Yorstellung eines derartigen 
Drachen, wie wir ihn entwickelt haben, nämlich an der Erschei- 
nung einer Wasserhose, im Volksglauben erhalten. Noch aus 
den Zeiten der Kreuzzüge haben wir nämlich eine soIchQ Ueberlie- 
£erung von den Inseln Kleinasiens, wo noch jetzt griechische BevöU^e* 
rung ist. Denn Th. Wright hat gewiss Becht, wenn er die Beschrei- 
bung, die Joh. Bromton in seinem Chronicon^) von einem derarti- 

1) Bei Twysden, Historiae Anglicae scriptores X ^ veteribujB maim^criiiiti^ 
pchnoBi editi. Londini 1652. p. 1216 sq. : ^^Est et aliud aaemorabüte , qHQct uno- 
quoque mense lumc semel in Guüb Sataliae contigit. Videtur enim quod draco 
magnus et niger in nublbus yeuiat et caput suum in undis mittat et cauda 
<^us Tidetnr quod sit caelo infixa; et draco ilie undaft hauriendo com tanta avidi- 
täte ad se attrahit , quod si navis aUqua licet o]»usta viris vel q^buslibet aliis 
ponderosis propter haustum illum fuerit, tarnen haurltur et defertur in sublime. — 
Volenti^ «utem hoc periculum ev^tare opoxitet ut cup» prima iUüd yideant , tnmul- 
tum et clamationes aLt«ft ac sonXtus m«gnoa ii^ ta1iM),U& pereuti^te» CeMiaut , ut cif^ 
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gen Brachen giebt^ der sich allmonatlich im Golf Yon Sa- 
tali a (an der Küste Pämphyliens) zeigen sollte, auf eine Wasser- 
hose bezieht y wie dieser denn auch hinzusetzt: ^^Einige meinen 
rwar, dass es kein Drache sei, sondern die Sonne, die das 
Wasser ansich zieht'^ Zunächst schildert er aber die Erschei- 
nung als einen gewaltigen, schwarzen Brachen, der in den. 
Wolken daher kommt. Den Kopf steckt er in die Wellen, wäh- 
rend der Schweif in den Himmel ragt. Verloren sind die Schiefe, 
die in seine Kähe kommen^). Nur durch Lärm ist er zu verscheu- 
chen, gerade wie wir nachher dasselbe Mittel geg^i die Drachen 
wiederkehren sehen, die Sonne und Mond verfolgen. Daes aber 
eine derartige Vorstellung noch zu jenen Zeiten nicht isoHrt war; 
zeigt uns ein anderer Glaube, der von ebends. Bromton kurz vor- 
her berichtet wird und sich an die Insel Megiste an der Küste Ly- 
ciens anschloss, wo ein gorgonenartiges Haupt, am Horizont em- 
porkommend, Sturm bedeuten sollte , wovon nachher noch des Wei- 
teren die Eede sein wird. Wie nahe aber überhaupt die Aufßeus- 
Bung derartiger Erscheinungen als eines gewaltigen Ungeheuers 
auch noch uns liegt, zeigt, dass man nicht bloss ganz gewöhnlich 
noch von „ungeheuren" Gewitterwolken, einem ungeheuren 
Mummelack, der heraufkommt, spricht, sondern dass auch noch oft; 
bei den abstractesten Schilderungen der heutigen Zeit die Vorstel- 
lung eines Ungeheuers von selbst hindurchbricht. So lautet ein Be- 
richt in der „Zeit" v. 29. Juli 1855: „Bei Heffingen hat sich eine 
Naturerscheinung gezeigt, wie sie nur selten vorkommt. Das Me- 
teor kam von südwestlicher Seite unter fürchterlichem Brausen. Rau- 
schend wälzte sich das Ungeheuer thalabwärts. Alles mit sich 
reissend, was ihm im Wege stand. — Besonders merkwürdig war, 
wie dieses Feuer -Wassermeteor 25 grosse Heuhofen aufwirbelte und 
in seinem Innern verbrannte. Dann flog es weiter — bis es end- 
lich vermuthlich an den Felsen zerschellte*)". 

2. Die weitere Verzweigung des Schlanjgenelements in der 

griechischen Mythologie. 

Die Vorstellung einer Schlange schüesst sich aber specieli an 
den Blitz an, und wie Echidna und Skylla halb Weib und Schlange 

draco Ule tamultam et voces clamantiiiin audiret, longe retrahit se ab lis. Qui- 

dam autem dicont , qnod hoc non est draco sed sol , qui ad se attrahit aquas ma- 

rb; quod plus verum videtor^^ 

^) Das ist ganz deutlich der icpYjonfp, den Lucrez VI. 426 sqq. beschreibt: 
N^m fit ut interdnm tarn quam demissa columna 
in mare de coelo descendat, quam freta oircnm 
fervescunt graviter spirantibns incita flabris, 
et quaecumque in eo tum sint deprensa tumultu 
nayigia in summum ven|unt vezata peridum. 
*) Auch das Zerschellen an den Felsen kehrt In einigen Sagen wie- 

dtr, wie z. B. in der .weiter nnten etwfthnten von der Sybaris* 



Die Schlangen- und Drachengottheiten» 37 

geschildert wercbn, stellen sich zum Qfeschlecht des Typhoeits gleich 
noch die schlangenfüBsigen Giganten; als deren Nachgeburt 
er gewöhnlich gut, wie er anderseits anch selbst geradezu Gigant 
genannt wird (Schol. ad Uom. IL. ü. 783: Tv<pmv el$ xmv jQyavraov 
u. a.). Ich reihe überhaupt hier gleich Einiges an, wo das in sei- 
ner Bedeutung erklärte Schlangenelement noch an Wesen haf- 
tend erschdnt; die mit Sturm und Gewitter anerkannter Massen 
zusammenhängen, oder ganz allgemein die Blitzesschlangen als 
einzelne himmlische Wesen oder mit himmlischen Wesen, 
wie Dämonen u. s. w., vereint auftreten, während wir sie nachher 
in ihren speciellen Beziehungen, die sich analog den Wirkungen 
des Gewitters entwickeln, verfolgen werden. 

Die Verbindung mit dem Sturm tritt noch deutlich hervor, 
wenn Boreas der mächtigste, „der König** der Winde, wie ihn 
Pindar (Pyth. lY. 324) nennt, am Kasten des Kypselos (Paus. V. 
19. 1) „schlangenfiissig** dargestellt wurde. Ebenso ersdieint die im 
Sturm mit ihren Hunden dahin brausende Hekate schlan- 
genfässig, ja die Schilderang, die Lucian im Philops. c. 22 von ihr 
giebt, erinnert nicht bloss in der gleich riesenmässigen Gtestalt an den 
Typhon. Zuerst nämüeh tönt Hunde geblaff, dann ein Krachen 
und eine donnerähnliche Stimme, und es erscheint die Göttin ge- 
waltig gross, mit furchtbarem, gorgonenartigem Blicke, schlan- 
genfüssig, mit Schlangenhaaren, die sich um Hals und Na- 
cken Windol , eine Fackel in der Eechten und ein colossales 
Schwert in der Linken*). Von dem Schwerte wird nachher 
bei dem Apollo %9i;<yao)^ die Eede sein, die Fackel aber, welche 
man gewöhnlich, im Anschluss an die spätere griechische Deutung 
der Hekate als Mondgöttin, auf das MondHcht bezieht, erweist sich 
in anderer Bedeutung weit passender in der Hand unserer Hekate, 
sie zeigt nämlich in ihrer ursprünglichen Fassung als mythisdies 
Element eine besondere Aui^assung des leuchtenden Blitzes als 
einer leuchtenden Fackel, wie es auch in einer mir vorliegen- 
den Schilderung des Gewitters geradezu heisst: „Die Fackel des 
Blitzes ist ausgelöscht, und die zornige Stimme des Doni^ers 
verstummt*)". . Ich kann das noch erhärten durch die Sage vom- 
Frevler Salmoneus, der durch Fackeln des Zeus Blitze nach- 
ahmen will (ßalXw ÖS tlg ovgavov ald'Ofiivag Xaiinadag HsyBV 
iöZQamBiv, Apoll, bibl. I. 9. 7) , wozu denn auch stimmt, dass 



*) Dieser Darstellung analog kommt sie bei Apoll. Bhod. (Argon. III. 1212 sqq.) 
aas der Unterwelt heraufgestiegen, als Jason sie zu Hülfe ruft: 
xev^(5v £? uTtdtTwv J^eivi) ä&6c avrepoXiQaev 
Ipotc Auaov(5ao* izipi^ ^£ )Jiiv ^aTe9avci>vTo 
aikt^daXioi dputvoiai yuexä -irrdp^oiat SpotxovTec*^ 
arpttTCTe 5* aiccip^aiov $at5(«>v aiXa^* diixf^i 81 ti5v yt 
o6e(t) vXaxt) x^oviot xvve? i<^^if(ry*xo. 
Tziata 8' iTp&iKt iceevra xorrd^ at(ßov* cä $1 dX^Xu^av 

») J«mes, Widdmami. Stattgm 1852. L p. 293. 
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noch zu Aristoteles' Zeit (Meteor. I. c. 4) 6 eil 6 g in beschränkterear 
Weise als Bezeichnung einer feurigen Lufterscheinung über- 
haupt galt. Solche Fackel führt Hekate auch im Hom. Hym. 
T. 52 in den Händen als Gefährtin der gleichfalls sonst eine Fackel 
tw^enden Demeter*) {aiXag — eine gewöhnliche BezeiclüLung des 
Blitzes *) — iv xtl^aai l%ov<sa), und so wurde dann Artemis — 
die gleichsam veredelte Hekate — in Arkadien neben der Bemetcr 
und Despoina mit einer Fackel in der einen, mit zweien Bra- 
chen in der andern Hand dargestellt, währ^id Köcher und der sie 
b^Jeitende Jagdhund sie auch im TJebrigen zu der oben gegebenen 
Jägerin Hekate stellen 3). So erklärt sich nun, um noch gleidi 
einige Gestaltungen zur Bestätigung hinzuzunehmen, auch Fackel 
imd Schlange in den Athene- und Hephästos -Mythen. Wie 
sich Fackellauf in A-^en an ihre Feste sohloss (Preller, Myth. L 
p. 68. 121) — gleichsam eine rohe Nachahmung des himm- 
lischen Feuerlaufs im Gewitter, — so ist beider Sohn dter 
schlangenfüssige Erichthonios, zu dem sich dann der atibe- 
nische Urheros Kekrops mit dem Schlangenleibe stellt (s. Prel- 
ler I. p. 92. 93). Ja Paus. I. 24. 7 sagt geradezu vom Drachen, 
der zu Füssen der Athene abgebildet war, <fcLss dies wohl Erich- 
thonios sein sollte (äff d' Sv 'EQtx^^viog ovtog 6 d^axatv), 
üeberhaupt bricht überall bei der Athene, in der schon mein ver- 
storbener Freund Lauer *) in anderer Weise die Beziehung zum Blitz 
nachgewiesen, das schlangenartige Element noch hindurch. Sie führt 
selbst den Beinamen des Drachen (FoQycij yoQymnig)^ hat sein 
Haupt auf der Brust oder am Schilde, d. h. nach der ursprüng- 
lichen Anschauung ficht mit demselben, indem sie damit ihre Geg- 
ner schreckt, wie wir sie anderseits wieder als Drachentödterin 
(To^yotpovog) sehen werden*). Ebenso gehört hierher, wenn 
Athene, die ursprünglich nicht bloss die athenische, sondern auch 
die himmlische Bu^rggöttin, d.h. die Wolkengöttin, war*), 

') Die Beziehung der Demeter Erinnys zum Ge¥ritter ist schon Ton Kuhn, 
Zeitschrift f. vergl. Sprachforschung I. 439 ff. besprochen worden. Vergl. ebendens. 
in Wolfs (Manhardt's) Zeitschr. f. deutsche Myth. III. Bd. GRJttingen 1855. p. 368 ff. 

*) «o heisst es Hom. H. Vm. 75 sq. : 

TQxe aiXd^ fxera Xaov" 'Ax°^^**^^ * 

3) Paus. VIQ. 37 — xo^\ ird. T(5v (Ofxcdv 9ap£Tpav fx^^^*» ^"^ ^^ '^^^^ X^P^^ 
rp pi^v XttiiTca^a ff^Et, tt\ t\ iJpaxavrac 8uo* TOxpa ^\ tiqv ''ApTefitv xuwv 
otat SiQpcuetv eicrlv ^TutTTjöetot. 

*) Lauer, System der griech. Myth. B^lln 1853. p. 280. YgL Preller I. 
p. 125. 141. HephUstos ist übrigens in Bücksieht auf die Blitzgöttin der 
nachhinkende Donner, dem der xepauvoc unter der Form des Hammers 
angehört, wodurch er eben Gott des Feuers wurde. 

*) Die Stellen bei Preller I. 131. 

^) Hierauf bezieht mit Recht Kuhn vor Allem die Stelle des Aesch. Eumen. 
791. 792: 

£v (J xepavvdc ^^ttv ^aqppgcYiaiA^voc* 
Das Beiwort xaXxCoixo^ dürfte auch wohl trotz seiner kdiselidn iknlelmvBg an 
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ia ibiem T^sipel eise heilige Schlange hatte, die als eine Art 
Palladium galt, indem man im Peieerkriege an der Stadt ver* 
zweiMte, als der Honigkuchen, welchen die Schlange allmonatlich 
bdkam, unberiilnrt geblieben sein sollte, voraus man schloss, ßi» 
Gk)ttin habe die Stadt yerlassen (Herodot YIEI. 41), Dieselbe Be- 
deutung hat dann die Schlangenlocke der Gorgo, welche die 
Burggöttin Athene zu Tegea dem Xepheus oder nach Andern 
Herakles seiner Tochter Sterope als Palladium gegeben, wovon 
nachher noch die Eede sein wird, und die dem Glauben nach die 
Burg für alle Zeiten uneinnehmbar machte. 

Wie hier die Schlange als eine Art himmlischer und irdi- 
scher Hausgeist auftritt, — legte man doch in Athen den neuge- 
bomen Kindern aus Gold getriebene Schlangen an, wie Erich- 
thonios in seinem Kasten mit denselben umwunden gefun- 
den ward (Preller I. 143) — kennt das griechische und römische 
Alterthum durchgehends noch die Schlange als Haus- und Orts- 
geist, und sie tritt mit den Dämonen und Ortsheroen in die 
nächste Berührung; es sind dies gleichsam die üeberreste des älte- 
sten, an die himmlischen Schlangen und himmlischen We- 
sen sich anschliessenden Glaubens und Cultus in den einfachsten 
Beziehungen des den Menschen umgebenden Lebens. 

Gerhard hat in der Abhandlung über Dämonen und Genien (in 
den Schriften der Berl. Academie v. 13. Mai 1852) schon auf die 
mannigfachen Beziehungen der Dämonen zu den Schlangen hin- 
gewiesen, dass nur noch nöthig ist. Einiges über das Yerhältniss der 
Heroen zu den Schlangen und den durch das Mittelalter bis in 
die Keuzeit sich fortziehenden Glauben an dieselben als Haus- 
und Feldgeister beizubringen. Wie nämlich Athene bald in 
feindlicher, bald in freundlicher Beziehung zu dem Drachen steht, 
oder letzterer nur noch als einfaches Accidenz derselben z. B. am 
Schilde auftritt, so zeigt sich dasselbe auch bei den ihr nahestehen- 
den Heroen, d. h. nicht den Helden der epischen Poesie, sondern 
den alten halb göttlichen Ortsheroen, dem kvSq^v riQcimv &slov 
yivogy dem tdten himmlischen Geschlechte, „den Brüdern der 
Dämonen im Luftkreis*)", die wie diese „Wohlthäter des 

einen mit ehernen Platten ausgeschlagenen Tempel (s. darüber Preller I. 144) ur- 
sprünglich der Athene als himmlische Burggöttin gegeben sein, denn den 
Himmel dachte man sich bekannter Massen als ein ehernes G^Trölbe. -— 
Die irdische Burg schob sich dann übrigens der himmlischen unter, wie 
in Theben anderseits die K a d m e i a geradezu in die Oötterburg übergeht («• 
oben p. 16 f.). 

)) Den Lttftkreis weist den Heroen Pythagoras geradezu als Aufent- 
halt an (s. die Stelle bei Gerhard „über die Dämonen'^ u. s. w. Anm. 81). Dort 
weUten auch die Dämonen (Hesiod. Op. et D. v. 125 : riipa kaaiftvtQi KavTf] 
90tT(3vTs; ^Tc' alccv). Beide stehen nach Hesiod in naher Beziehung zum K r o n o s, 
die letzteren lebten .mit ihm in dem Himmel, die ersteren sind mit ihm und 
den Inseln der SeJigen nach dem Westrande der Erde gewandelt, wo- 
hin dann noch ausdrücklich die Sage einzelne Helden , wie Kadmos , Menelaos 
und AchiU, gelangen^ lässt. Beide sind Wohlthl^tex der MenscliQn, die erste- 
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MenschengeBchlechts" waren, d. h. naeh tinserer Auffossung 
die Prototypen der Götter sind. Wie wir die Herakles^ Bßl- 
lerophon, Kadtnos, Perseus u. a. als Schlangentödter wer- 
den auftreten sehen, vom Phorbas es geradezu auf Ehodos dann 
hiess, er sei deshalb „heroischer" Ehren theilhaftig ^worden, 
erscheint also anderseits in Attica Kekrops und Erichthonios 
als schlangenfüssig, in Böotien wandeln sich Kadmos und 
Harmonia in Drachen, als sie naeh dem Elysion, dem alten 
Aufenthalt der Heroen nach Hesiod, abgehen, dem Herakles steht 
ein Drache (nach Andern ein Skorpion) im Kampf gegen den 
Nemäischen Löwen bei; „er hat ihn selbst gross gezogen und er 
begleitete ihn"; das soUte dann derselbe giewesen sein, der den in 
Aiüis versammelten Griechen zum Wahrzeichen wurde ^). Ebenso 
begleitet den Lokrischen Ajax ein zahmer Drache von fünf 
Ellen Länge wie ein Hund, oder er führt einen solchen auf dem 
Schilde, wie anderseits Herakles, Menelaos u. a. (Jaoobi, Myth. Wör- 
terb. p. 22.) oben p. 29. Ja in offenbar gjewöhnlicher DatsteUung 
schildert uns Oallimachus im XX Y. Epigramm einen Heros mit 
Schlange und Schwert in der Hand*), gerade so wie oben die 
Hekate ausgerüstet erschien, und Plutarch und Andere ») bezeugen 
die nahe Beziehung der Heroen und Schlangen zu einander: „Als 
eine Schlange den Leichnam des Kleomenes vor den Baub- 
Tögelh schützte, da wusste man, dass er ein Heros sei", denn 
setzt Plutarch hinzu: „of naXaiol (iciXiava rolv ^oicav rov iQcinovz« 
tolg iJQixtC^ avv&fiBlaiaav*', Als eine Schlange sich um des An- 
chises Grab ringelt, da weiss Aeneas nicht, ob es der Genius 
des Orts oder der „Genosse" (famulus) des Vaters sei (Yirg. A^i. 



ren als £aSXo\ imyfio'noiy 9uXaxec ^tjtwv av^pWTCCOV , die letzteren in ihren 
Kämpfen für die Menschen und die Gegend, was dann gerade ihr Hin- 
einwachsen in die epische Poesie bewirkte und damit ihnen einen sp^dfiseh ver- 
schiedenen Charakter aufdrückte. — Wie verwachsen beide nrsprünglieh in 4er 
Mythe gewesen y zeigt , dass Hesiod ruhig aus der Tradition das mythische Ver- 
hältniss beider zum Kronos mit aufnahm, woran sich die Ausleger, die eben Sy- 
stem von Haus aus in der Mythologie suchen, so stossen, dass der Vers 111, 
wo es von den Dämonen heisst: ol fxkv £tc\ Kp6vo\> TfJ^av, OT* oupavou £fi.ßad(Xe\iev, 
deshalb als unächt gelten soll. Wenn man noch als Grund gegen denselben an- 
führt , dass Kronos auch sonst nicht in dem Himmel , sondern am Westrande der 
Erde gesetzt werde, so müsste consequenter Weise auch der Kronos am West- 
rande wieder dem Kronos im Tartaros weichen , während alles drei gleich alter- 
thümliche und charakteristische Vorstellungen sind , die nur auf verschiedenen 
Anschauungen beruhen. 

1) Ptol. Nov. Hist. n.: on 'AX^Jav^poc d Muvötd? qpiQat 5pa xovta Y^Y^TH 
a\)l»,[i.(3t:fyiüOLi 'HpaxXet icpo? tov Ncpieafov X^ovra, ov xai avaTpa9i5vat vtco 
'HpaxX^oviC xal auvaxoXoM^TjaavTa auTw £?c ^ßa« ^v AuXi$i (urvoci" xal 
ToiÜTov e!vat t4v toOs veooaoOc xaraqjaYovTa ttJc orpoviov xal airoXt^S^Ta. 

*) "^HpüK 'Heriwvoc £tc\ oraSjxov 'A(jt9ticoX{T€Ci> • 

'^dpvifjiai, Kiixpc^ )jiixpdc iizX ;cpo^up(^. 
AdSov 09 IV xal (jiouvov iyijm E{90C* obi^pX ^k Imcct 
OvfJtcodeCc* TceCdv xapik icapc^xCaaro. 

') Plut 8. fin. Oleom. So auch Artemid. Onelr. ü. 13. 



Die Schlangen- imd Drachengottheiten. 41 

y. 95, v^ Serritis das. o. d. alten Erklärer). Wenn hier aber der 
Brache nur noch als ein Genosse des Heros auftritt, erscheint er 
selbst als eine Art Heros und Vorkämpfer in der eleischen Sage. 
Ein- zauberhafter Drache >) hat den Eleern zum Siege verhel- 
fen, als die Arkader ins Land gefallen, und gleichsam 'mit ihnen ge- 
fochten, und wo er in der Erde yerschwunden, da errichte- 
ten sie ihm einen Tempel und nannten das göttliche Wesen, wel« 
cbem sie denselben weihten, den Städteerretter (ütoalnokig). 
Dem kriegerischen Charakter des himmlischen Drachen ge- 
mäss giebt die Sage gern den Helden auch Drachen zu Vätern. 
So zeugte ein Gott oder Geist nach Pausanias in Drachenge- 
stalt mit der Nikotelea den Heros Aristomenes, in Sicyon 
mit der Aristodame den Aratos, wie dasselbe dann von des 
Alexander Mutter Olympias berichtet wurde (Paus. IV. 14.6)*). 
In diesem Verhältiüss der Drachen zu den Heroen bricht aber 
noch etwas Anderes hindurch, eine ältere, dein späteren Charakter 
dmr Heroen fast widersprechende Auffassung. Wie nämlich diese 
nicht bloss als die Bekämpfer der Drachen auftreten, sondern die 
Schlange an ihnen, als den himmlischen Wesen, als einfaches Attri- 
but erscheint, also mit ihnen verbunden ist, nehmen sie sogar noch 
in der Sage hier und da selbst die Stelle der Ungeheuer, die be- 
kämpft werden, ein, oder es zeigen sich wenigstens Berührungs- 
punkte mit diesen. Bekannt ist zunächst die Sage von Temesa, 
wo der Dämon, mit dem Euthymos kämpft und der alljährlich, 
wie der Drache, eine Jungfrau verlangte, den Namen des He- 
ros von Temesa stereotyp führte (Paus. IV. 6.3), dann aber bricht 
noch eine nahe Beziehung der Heroen überhaupt zu den Gigan^ 
ten hindurch. Wenn schon Erichthonios und Kekrops, die 
attischen Autöchthonen, in ihrer äusseren Erscheinung eine Ana- 
logie zu den erdgebornen, schlangenfüssigen Giganten 
zeigen y wir nachher u. a. den vorhomerischen Achill auch in Ver- 
bindung mit diesen treten sehen, so finde ich dieselbe im Allge- 
meinen schon ausgesprochen, wenn die Heroen überhaupt nicht 
bloss in freundlichem Veriiältniss zur Athene stehen (wie sich das 
namentlich in der epischen Poesie dann entwickelt hat), sondern 
wenn sie, gerade umgekehrt feindlich ihr gegenübertretend, von 
ihr bekämpft erscheinen. Ein besonderer Kachdruck ist hierbei dar- 
auf zu legen, dass sie vor Allem ihre Blitzlanze zu förchten ha- 

1) Ein Weib bringt, dem Befehl eines Traumes gemäss, ein nacktes 
Knftblein. Als Bie es vor die Beihen stellen, wandelt es sich in den Dra- 
chen. Paus. VI. 20. 3. 

•) Auch auf den Augustus wurde es übertragen, cf. Suet. Octavian. c. 94. In 
Asclepiadis Mendetis OeoXoyoufJifvcov libris lego, Atiam, quum ad solemne Apollinis 
sacrum media nocte venisset, posita in templo lectica, dum ceterae matronae dor- 
mirent, obdormisse; draconem repente irrepsisse ad eam, pauUoque jrost egres- 
8imi ; illam expergefactam , quasi a concubitu mariti purificasse se ; et statim in 
corpore ejus ezstitisse maculam, velut depicti draconis; nee potuisse untquam 
ezigi; adeo ut moz publicis balneis perpetuo abstinuerit: Augustum natum mense 
decimo et ob hoc Apollinis fllium ezistimatam. 
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ben, wovon Homer im ersten Buche der Odyssee singt ^), eine 
Stelle, die sonst nur eine ganz allgemeine Deutung auf A^thene und 
irgend welche ihr im Kampf gegenübertretenden Heroen zuUisst, so 
aber eine ursprüngUchere und prägnantere Bedeutung bekommt, wenn 
wir sie auf die heroischen Giganten, die ja auch bei Hesiod 
dann anderseits gradezu als Lanzenschwinger gefeiert werden *) , be- 
ziehen. Diese Hindeutung mag genügen, zumal wir nachher bei Be- 
sprechung der Gigantenkämpfe doch noch auf die KoUe der Athene 
in dieser Hinsicht zurückkommen. 

In der nächsten Berührung aber mit dem Element der Schlan- 
gen in dem Cultus der heimischen Heroen stand der Glaube 
des Alterthums anSchlangen alsHaus- und Feldgeister; in den 
nächsten irdischen Umgebungen wurden die himmlischen Hans- 
geister localisirt. Noch bis in das XVn. Jahrb. lässt sich die- 
ser Glaube in Griechenland verfolgen, dann aber tritt er ubs auch 
bei andern Völkern in der prägnantesten Weise entgegen, überall 
noch als das ursprüngliche Element die Bezi^ung auf den Him- 
mel und die Blitzesschlangen des himmlischen HaushaltB 
huidurchblicken lassend. Am umfassendsten ausgebildet ^rschdnt 
diese Yorstellung im Cultus des Agathodämon, von dem Ger- 
hard, Myth. Berlin 1854. §.156 sagt: „Unter diesem Namen — be- 
stand die- uralte, vielleicht ausländische (?), aus allgemeiner grie- 
chischer Mahlessitte und als Ortsgenius auch aus römischer 
Hausandacht bekannte Idee eines befruchtenden und beseelen- 
den Erdgeistes bis in das späteste Alterthum und behielt eben- 
taiüß bis in die späteste Zeit hinab die seiner Bedeutung entspre- 
•diende — Gestalt — der auf spriessende Erdkraft (?) hinweje^i- 
den Schlange''. Diese umfassende Bedeutung der Schlangengott- 
heit wird sich im Lauf unserer Untersuchung im engsten j^ischluBg 
an die Beziehung der Gewitterschlangen zum Himmel und zur Na- 
tur, namentHch in ihrem Fruchtbarkeit verieihenden Charakter ent- 
¥rickeln. In Betreff der Beziehung, in die man sie zur Erde setzte, 
will ich nur gleich an das schon beim Typhoeus Erwähnte erinnern, 
dass alle Gewitterwesen von der Erde aufzusteigen imd dann auch 
wieder in sie hinabzufahren schienen; in diesem Sinne stamm- 
ten auch die Schlangen, mit denen wir .es hier zu thun hab^i, 
von der Erde und gehörten ihr zum Theil an. In späterer Zeit 
natürlich musste man sich beim Verschwinden der ursprünglichen 



') Od. I. V. 99 sqq.: fitXero 8* aXxifxov iy^o^ — Tw dajJkVY)ai orCxa^ «v- 
^pm T]p(0(«>v, Tota(vTe xoT^aaerat dßotptoTtaTpij. 

*) Hes. Th. 186: reiSxe^t Xa|X7tofJLivouc , 8oX(x' ^YX^* X^P^^^ Ixovtcc. Es 
ist kein Grund vorhanden, den Vers, wie gewöhnlich geschieht, zu strei<Aeii, 
und zum Ursprung der Giganten , wie wir sie unten noch n&her als des üranos 
Geburt eutwickeln, passt beides gleichmässig , ,,das Lanzenschwingen'* als „das 
SchlangenfUssige". Uebrigens hebt auch schon Preller II. 56 eine gewisse Identi- 
tät der Giganten mit den Heroen hervor, wenn er sagt: ,,die Giganten sind in 
solchen älteren Werken immer so geschUdert, wie auch Hesiod sie beschreibt, 
wie andre Götter und Helden gestaltet und bewaffnet. 
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Beziehungen y wenn man Bentung suchte, mit einer künstlicken, 
von den irdischen Schlangen herg^iommenen und deren Verhalt- 
nißs zur Erde begnügen. Das sind aber eben nur spätere Bubsti- 
tuirong^iy die nichts mit dem Ursprung der Sache zu Ihun ha- 
ben. — Für die Verbreitung aber des Glaubens an derartige Schlan- 
gen im Alterthum spricht das Zeugniss des Servius am Allgemein- 
gten. „Jeder Ort hat seinen genius, qui per anguem plerum- 
que ostenditur", sagt Servius zu Virgü Georg. L 302. Und noch 
för seine Zeit bezeugt Leo AUatius aus Chios (de Graecorum hodie 
qnonmdam opinationibus epistola. Cöln. 1645) den alten Glauben und 
erzählt ein paar GescMchten, wie in seinem eigenen Hause ^n 
Sausgeist in Schlangen gestalt sich gezeigt und durch sein 
Erschein^i z. £. nach Aussage einer klugen Frau die Rückkunft des 
Sku^erm angekündigt habe ^). Ebenso erscheint nach ihm (c. XXI) 
der Geist des Feldes in Schlangengestalt und noch in einem 
liede bei Fauriel (Neugriech. Volkslieder übers, t. "W. Müller. Leip- 
zig 1825. n. p. 58 f.) tritt ein solcher in Drachengestalt auf, 
und will den Sänger fressen, der ihn zur Unzeit geweckt*), was leb- 
haft an die Darstellung des Nonnus (Dionys. I. 408 ff.) ermnert, 
wo Typhon beim Flötenspiel des Kadmos herausfahrt und dieser 
zurückschreckt (Typhon ihn aber beruhigt, indem er sagt, er werde 
sich doch jetzt nicht, da er des Zeus BHtze erworben, mit einem 
solchen Bürschchen, wie er sei, befassen). 

Zu diesen griechischen und römischen Haus- und Hof- 
schlangen stimmt deutscher, slavischer und lettischer Aber- 
glaube in reicher Fülle, wie ihn Grimm, Myth. p. 650 f. zusammen- 
stellt und namentUch eröffnet uns der letztere in Verbindnng mit 
den ersteren noch eine besondere Perspective. „Von Haus- 
schlangen'^ — sagt J. Grimm — „gehen noch jetzt (in Deutschland) 

1) o. XXII: quod si vellem omnes, quas illi (supra citati) tamquam certissi- 
mas etiam' nolentibus efiftitiant, historias memorare , epistola in volumen excresceh 
TBL Qnare eo , quod in domo mea accidit , enarrato , traetationi finem imponam. 
In ea aede, uti fama erat, e lern entum simile sub forma colubri conspici 
solebat. Antequam Chium ipse pervenissem , dies quindecim mater in armario, 
quod in ea est, nescio quid qnaerens, statim ac aperit, in medio colnbrum 
exrcnmvolittam ac quiescentem ridet; obserat et vicinis narrat. Vetula ima ex iis, 
qaae Sibyllina eracula fondmit, respondit, non multos post dies adfutnram do- 
minum aedis. Et tamen nee mater nee quisquam alias de meo itinere sdre po- 
terat , cum ei improviso me illi accinxerim , et , etiamsi voluissem , de profectione 
mea certiorem aliqnem reddere , non potnissem. Intra jam dictos a vetula dies, 
dommn accessi. Nachher zeigt di« Schlange, als Hausgeist, ihm selbst, 
ebenso uneanyartet, seine wieder eintretende Abreise an. 

^) das. die Anm. „Der Drache dieses Liedes muss als der Localgeist 
(aTOt^^ewv) des Gefildes betrachtet werden, durch welches der Sänger wandert'*. — 
Wenn Firmenich (Neugr; Volksgesänge. Berlin 1840. p. 55) den Drachen dieses 
Liedes auf die Zeugungskraft der Natur bezieht und Richter (Ueber Ursprung und 
erste Bedeutung derv griech. u. röm. Hauptgottheiten. Quedlinburg 1840. p. 5) sich 
dem anschliesat, so würde dies zwar ganz gut zu den Fruchtbarkeit verleihenden 
Drachen , von denen ich nachher rede , passen ; jedoch aus diesem Liede es zu 
dedueirem, scheint mir doch etwas ^U gewagt, und deshalb habe ich es hier ein- 
fach zu den Sagen vom Drachen als Feldgeist gestellt. 
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viel TJeberliefenmgen. Auf Wiesen und Weiden» auch in HänBem 
kommen Schlangen zn einsamen Kindern, saufen mit ihnen 
Milch ans der Schüssel, tragen Goldkronen, die sie beim Mileh- 
trinken vom Haupte auf die Erde niedersetzen und manchmal beim 
Weggehen vei^essen; sie bewachen die Kinder in der Wiege 
und den grösseren weisen sie Schätze — sie zu tödten bringt TJn* 
glück. Jedes Dorf weiss von eigenen Schlangen — fest alle Sagen 
haben den Zug des Milchtrinkens. Man erzählt auch in eini* 
gen Gegenden, jedes Haus habe zwei Schlangen, ein Männ- 
chen und ein Weibchen, die sich aber nicht eher sehen lassen, als 
}Ab der Hausvater oder die Hausmutter stirbt und dann ein gl^- 
ches Loos erfahren^'. • Das erwähnte Milchtrinken der Sohlang^i 
ist besonders deshalb auffällig, weil diese Thiere, wie man beob* 
achtet haben will, gar keine besöhdere Neigung dazu habeii sol- 
len^). Aber dies dahingestellt, der lettische Glaube zeigt uns, 
was ursprünglich dahintersteckt Den Letten heissen die Schlangen 
Milchmütter (peena mahtes); sie standen unter dem Schutz einer 
höheren Göttin "Brehkina (die schreiende genannt), welche den 
Eintretenden zuschrie, man solle ihre peena mahtes unge- 
stört im Hause lassen (Grimm ebend.). Da haben wir wieder 
noch ganz deutlich die Schlangen im himmlischen Haushalt, wie 
Torhin bei der himmlischen Burggöttin Aihene. Der Name Breh- 
kina die Schreiende und ihr Schreien, wenn einer sidb ih- 
ren Schlangen naht, weist mir nämlich deutlich auf ein ihnen zur 
Seite stehendes und in der Donnerstimme sich vemehmbar 
machendes Wesen hin. Ich habe in den Mythen vom wilden Jäger 
schon den Donner als einen solchen hallenden Nachruf nach- 
gewiesen und in den Peleus- und anderen Mythen wird sidi wei- 
ter unten der Aufschrei desselben ebenso erklären: es ist die 
nach den Umständen verschiedene Deutung des gravis, qui (ful- 
men) insequitur sonitus, wie Lucrez YI. 285 sich ausdrückt 

Und nun ihre Beziehung zur Milch, und dass sie selbst Milch - 
mütter heissen? Es scheint mir nur das Element zu vervollstän- 
digen, mit dem wir es hier zu thun haben. Ich glaube nämlich cfs 
auf eine Auffassung der „weisslicben Wolken als himmli- 
scher Milch", des „bezogenen Wolkenhimmels als eines gan- 
zen Milchmeeres'' zurückführen zu können. Ein solches kennt 
namentlich die indische Mythologie, und eine Notiz, die Kühn in 
seiner inzwischen (als Programm des hies. Köln. Gymn.) erschiene- 
nen Abhandlung über die Herabholung des Feuers bei den Indo- 
germanen p. 9 beigebracht hat, scheint mir im Zusammenhang mit 
unserer Darstellung ein so besonderes Licht auf die Sache zu wer^ 
fen, dass ich die Besprechung der Milchschlangen überhaupt 
deshalb auch in den Text mit aufgenommen habe, während ihnen 
ursprünglich nur eine Stelle in einer Anmerkung zukommen sollte. 

*) Es scheint nur aus den Sagen in die natmliisforischen Bftcher aUmfthlieh 
ttbergegangen zu sein. 
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Der dort entwickelten Feuerbereitiüig nämHch durcli das Drehen 
des Mandala-Holzes in der Nabe eines Eades; das man im 
Himmel dazu benutzt wähnte, stellt sich die Um quirlung des 
ICilchmeeres mit dem Mandaraberg als Butterquirl Zu Seite; 
beides glaubte man in analoger, doch verschieden gewandter Auf- 
fsissung jener Urzeit, die erst die ersten Elemente des Lebens kannte, 
und der Butter- und Feuerbereitungein Hauptelement war, im 
Gewitter vor sich gehen zu sehen. Kun berichtet Kuhn weiter, 
dass um diesen Mandaraberg dLe Schlange ^^^^^ ^ Strick 
der Sage nach gelegt gewesen sei, «ui welchem Deva's und Asu- 
ra's Ton beideii Seiten gezogen. Da haben wir also nach unserer 
Deutung der Schlange ganz sichtUch den Wolkenberg im himm- 
lischen Milchmeer, um den nach altindLscher Aui^assung die 
Blitzesschlange geschlungen, und der als Butterquirl von den 
himmlischen "Wesen (den Sturmeswesen) hin und her gedreht 
wird. Die Schilderung, welche der Maha-Bharata von dem Vorgange 
giebt (vgL Bhode , d. religiöse Bildung der Hindus u. s. w. Leipzig 
1827. L p. 234 f.), bringt auch noch einzelne besonders zu der ange- 
führten Scenerie passende Züge hinzu. „Die Schlange, Wasughi, wie 
sie hier heisst, spie, während sie hin und her gezogen wurde, heisst 
es, Feuer, Eauch und Wind in einem Strome aus ihrem Ba- 
chen; diese stiegen wie eine blitzschwangere Wolke in die 
Höhe und senkten sich wieder auf das müde Heer der himmlischen 

Arbeiter herab. -' Um den herumgetriebenen Berg brüllte das 

Meer wie der dumpfe Donner einer Wolke. . — Feuer bedeckt 
plötzlich den Berg mit Flammen und Eauch, gleich einer dunk- 
len Wolke, aus welcher Blitz auf Blitz herabföhrt. ^ Da 

schickte der unsterbliche Lidra eine Wolke, die durch starken 

Bogen den Brand löschte". Erinnern wir uns übrigens dcuran^ 

dass, wie schon in der Einleitung angeführt, die Schlange im 
ägyptischen Cultus symbolisch durch einen Strick bezeichnet wurde^ 
in der amerikanisch^a Sage die Schlangen aus Stricken vom gros- 
sen Geist geschaffen werden ^) , anderseits der BUtz. dann auch ds 
goldnes Haar, wie wir sehen werden, aufgefasst erscheint, so 
dürfte sich als Analogie zu diesem Ziehen der Gewitterschlange 
es stellen, wenn griechische und deutsche Sage ein Tauziehn der 
Gotter kennt, wovon ich schon im heutigen Yolksglauben p. 14 f. 
geredet. Zu der dort vom Wodan und dem Bauer angeführten 
Sage, die ihre Kräfte an einem Strick messen, stellte ich, wenn 
nach der Dias Vul. 18 sqq. Zeu9 die Götter auffordert, an einem 
goldenen Strick oder Kette (xQvßilti asi^rj) anzufassen und zu 
versuchen, um vom Himmel herabzuziehen, er würde ihn mit sammt 
den Göttern um des Olymp os Gipfel schlingen. 

Was aber das himmlische Milchmeer anbetrifft;, so finden 
sich auch in den waUachischen Märchen von Schott (Stuttgart und 



^) Sagen der Nordamerikanischeii^ I&dianer. Altenburg. p. 2S8. 
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Tübingen 1845) noch Anklänge an diese himmlifldien Miletisaeu 
und, in einem beschränkteren Kreise , um wenigstens gleich noob 
eine Analogie anffofiihren, finden wir dieselbe Anschauung nodi wie* 
der bei Gbiechen wie bei Deutschen, wenn der weissliche Streif 
am näehtlichen Himmel Milchstrasse heisst, der yerschütte* 
ten Milch der Hera zugeschrieben wurde. £s ist das eine so rohe 
Vorstellung, wie wir sie oben (p. 7)- bei feinem B^gen als „ge- 
siebtes" Wasser nachgewiesen. Diese Wolkenmileh ist dann 
die ursprüngUdie Milch unserer Schlangen, diese saufen sie, — die 
Hausschlangen sowohl als die furchtbaren, riesexüiaften D^hen ^), — • 
für diese lassen sie nach dem deutschen Aberglauben selbst ihr^ 
Goldkronen liegen (Grimm a. a. O.), daher stanunen die Milch - 
drachen, welche der alavisehe Aberglaube neben den I^orn* 
und Gelddrachen, von denen bald die Bede sein wird, am Him- 
mel hinziehen lässt*), daher endlieh die „Milchmütter*^ dea 
lettischen Glaubens, die Schlangen, welche die DonnergÖt- 
tin hütet. 

Bei den Griechen kann ich diese Beziehung der Seh langem 
zur Milch nicht nachweisen, obgleich die entwickelte Yorstellung 
der Wolken als Milch auch bei ihnen noch hier und da anderwei* 
tig bindurchbricht; sie ist in unserm Sagenkreise überhaupt wie es 
scheint durch eine andere sich auch an das Gewirr anlehn^icte 
allgemeinere Vorstellung der Drachen als Hüter der himmli- 
schen Begenwas«er, von der weiter unten des ausfuhrlieh^iea 
die Bede sein wird, zurückgedrängt worden. Aber die andere oben 
erwähnte Beziehung der Schlangen und Drachen zu einsamen Kin- 
dern tritt auch bei den Griechen noch hervor, nur in der verschie- 
densten Modification der Sage. So wurde, wie schon oben erwäh&ty 
nach attischer Sage Erichthonios in seiner Kiste von Schlangen 
umwunden aufgefunden, weshalb man den neugeborenen Kindern zu 
Athen auch noch goldgetriebene Schlangen in die Wiege legte« 
So finden wir auch in der thebanischen Sage, den He^rakles in 
seiner Wiege von Schlangen umwunden, nur hat die Sa^ die 
Sache gewendet; denn damit er hierbei verherrlicht werde, hat K^e 
fAe geschickt und das Herakleskind erdrückt sie. Auch Kassan-r 
dra und ihr Bruder Helenes wurden, als die Eltern die Kindei? 
im Heiligthum des thymbräischen Apoll zurückgelassen hatlien, 
von Schlangen umwunden gefunden, die ihnen die Ohren gerei* 
nigt und £io die Gabe der Weissagung gebracht hatten (Jacobi^ Myth, 
Wörterb. p, 526). NachPindar Ol. VI. 77 sqq. nährten das vetlafr- 
sene Jamos-Kind zwei Drachen (ovo dl j^Aocuxoi'TVf^ avvov Sm^nÄvtofy 
ßovik^t0i,v i^i'tltavw iQaKqvtt$ a(Af(/Lipd t^ ^Bkusaav t^cuSo^Bvoi^. Von 
einem kinderhiitenden Drachen wusM» noch au^d^kUch die 

^) So theilt u. A. Bosquet j La Nonnandie Romanesque et Mervdill^use. Paris 
1845. eine Sage von einem Drachen mit, der nur ruhig war, so lange die Um- 
wohner ihm täglich eine grosse Kufe Milch auf gemeinsame Kosten hinstellten. 

») Grimm., Mx^it ^71. 
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Pliokische Gründimgssage von Ophiteia zu erzählen. EinYater 
rerbirgt ßein Kind in ein Gefäss oder Kiste (ayytlov) vor femd- 
lieher Nachstellnng. Ein Drache umwindet dieselbe und schätzt 
es so Tor einem "Wolf. Der Vater kommt hinzu und weil er das 
Nähere nidit weiss , tödtet er den D r a c h e n , aber unglück- 
licher Weise auch das Kind. Beide soUten dann auf einem Schei« 
terhaufen verbrannt, der Ort aber Ophiteia genannt worden sein. 
Paus. X. 335. Dies Alles erinnert daran, dass auch der Drache, 
der oben den Eleern gegen die Arkader beistand, zuerst als Knüb- 
lein erschienen war. Wir werden nachher bei den Apollo- und 
Asklepios- Mythen die Vorstellung eines im Gewitter geboren 
werdenden Kindes sich entwickeln sehen. Dies Kind glaube 
ich ist es in den ersten rohesten Auffassungen der deutschen Mythe, 
zu dem die Schlangen Milch saufen kommen, dies ist das von 
Schlangen umwundene Kind der griechischen, oder das end- 
lich, welches sich in einen Drachen wandelt und die Feinde in 
die Flucht jagt 

Dieser Vorstellung von heiligen Hausschlangen, die also 
in der Anschauung der himmlischen Blitzesschlangen wur- 
zelnd von dem Himmel auf die Erde übertragen wurden, schliesst 
ndi, noch mehr unsere AufGeissung bestätigend, ein sagenhaftes, mas- 
senhafteres Auftreten von Schlangen an. „Noch andere Berichte", 
sagt J. Grimm, M. p.6ö0, ,^erwähnen einer Haus- und Hof anfüllen-r 
den Meng^ von Schlangen, deren König sich durch eine schim- 
mernde Krone auf dem Haupte auszeichnete". In Nord- und Süd- 
dentsohland tritt uns dieselbe Vorstellung entgegen, die Schlangen -r 
kröne, das (silberne) Natternkränzchen, wie man es in den 
Alpen nennt, bringt Segen, mehrt Geld ui^d Getreide >), gerade 
wie wir nachher den Gewitter-Drachen selbst dies werden brin- 
gen sehen. Uebereinstimmend wird nun von einem Versuche das 
^atternkränzchen, die Krone zu rauben berichtet Das ist die 
erste Anschauung von einem mit der Schlange sich entspinnen- 
^ Kampfe. In dem Belief der reicher entwickelteren analogen 
fiftgen von diesem Kampfe, die wir später behandeln, und die sich 
mehr in die dnzelnen Verhältnisse des Gewitters eingebildet haben 
und an ihnen haftend , die einzelnen Elemente noch deutlicher her- 
vortreten lassen, wird auch diese roheste AufGeissung klarer werden. 
Hier kommt es mir nur darauf an, die Vorstellung eines Schlan- 
genkömigs überhaupt und die Hauptelemente der Sage ajB solr 
ehe zu fbdren. ,rDer Schangenkönig kommt zur kühlen Quelle 
von Durst getrieben od^ nach einer Alpensage auch zu der ihm al^ 
l^ockspeise gebotenen Milch. Dabei muss ihm die Krönte ge-f 
i^sobt werden. Ein Tuch wird zu dem Zweck untergebreitet Iht^ 
^legt er die Krone, ehe er trinkt Der Eäuber ergreift; sie 



*) üfinenhoff, Sagen' ans Scbleswig-fiolstein. p. 855. S<^amba^ «. MfiUer, 
^^(•dmMitiMhe Sage». {>. 180. VjenialekeB^ Alpensftfen^ WifiA ISOi. p.thSM, 
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und eilt 80 «chnell als möglich davon; meist hat er sich schon 
ein Pferd -dazu bereit gehalten. Das ganze Heer der 
Schlangen erhebt sich auf den gellenden Pfiff des Schlan- 
genkönigs oder der Schlangenkönigin und eilt dem Flüch- 
tigen — oft heisst es geradezu noch zischend durch die Luft 
dahinfliegend' — nach. Wehe, wenn sie ihn ereilen oder er nicht 
die Krone, dasAtternkränzchen, fortwirft, die Eache der Sohlaa- 
gen ist furchtbar, der Tod unvermeidlich". Wir haben hier of- 
fenbar dieselben Elemente, wie bei den oben erwähnten gallischen 
Bchlangenversammlungen zurSommerszeit, wo das Schlan- 
genei fabricirt wird, das die Druiden auf dieselbe Weise angeblieh 
raubten, und dann eine ähnliche Scenerie sich entwickelt, die, wie jeder 
zugeben wird, eine Beziehung und Deutung auf irdische YerhältniBse 
von vornherein ausschliessen dürfte. Vemaleken, dem wir reichhal- 
tige Mittheüungen über die Schlangenmythen in seinen Alpensagen 
verdanken, macht dabei die Bemerkung (p. 261), dass nach „Friedr. 
V. Tschudi (Thierleben der Alpenwelt) sehr wenig Schlangen in der 
Bergwelt des deutschen Südens anzutreffen seien und nichts destowe- 
niger die Bergbewohner so viel merkwürdiges über allerhand Schlan- 
genthiere anzugeben wüssten''. Möglich, dass es in früheren Zeiten 
mehr gegeben, dennoch dürfte dies nicht der Grund von jener Er- 
scheinung sein. Ueberschauen wir nsUnüch den gesammten Kreis 
der Schlangen - und Drachensagen in jenen Gegenden , so führt uns 
dies vielmehr auf ein längeres und zäheres Festhalt^i einer ganx 
einfachen Form von Schlangen- und Drachenglauben, der sich aus 
der Anschauung der Blitze als himmlischer Schlangen, des Gewitters 
als von einem himmlischen Drachen ausgehend, gebildet, und das 
Land dürfte nur insofern dabei in Anschlag kommen, als es eine 
grössere Abgeschlossenheit einzelner Kreise seiner Bevölkerung be- 
fordert, und anderseits Gewitter häufiger und furchtbarer in d&a. Ber- 
gen spuken , beides verbunden eben jene Zähigkeit im Festhalten der 
Tradition erzeugt haben dürfte. Wir werden nachher beim Verhält- 
niss der Drachen zum Wasser sehen, wie sich gerade in der 
Schweiz die ältesten Anschauungen in dieser Hinsicht durch den 
sofortigen Einfluss, den Gewitter auf die Bergbäche ausüben, erhal- 
ten haben; aber schon dass die Schlangenkrone Eeichthum und 
Getreide mehrt, die silber-weisse Haut der Nattern eine 
heilende Wirkung hat (Vemaleken p. 237), der Drachenstein^ 
den der Drache mit seinem Blute hat fallen lassen, dieselbe Wir- 
kung thut (Vemaleken p. 263), anderseits die furchtbare Er- 
Bcheinung des von seinem Schlangenheer umgebenen Königs 
und endlich die Drachenkämpfe zeigen uns hier edle die Ele- 
mente, die wir aUmähHch in dem Glauben der Urzeit überall hin* 
durchbrechen und im Gewitter werden wurzeln sehen. ^ Und wun- 
derbarer Weise bückt selbst in dem, in christliche Legendenform 
übergehenden Bannen der Schlangen in* der Alpensage noch 
deutlich das Gewitterelement hindurch. Sehen an dfw Gewit- 
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terfeuer klingt es an, wenn es bei Yemaleken heisst p. 251 : ,Jm 
Walserthale (Vorarlberg) zeigten sich einst viele Nattern, Mit Hilfe 
der Bergmännlein wnrde man ihrer Meister. Ein solches Männlein 
machte nämlich ein Eeuer an, that einen grellen Pfiff, und im 
Nu flogen die Nattern ins Feuer". Aber im südlichen Theile vom 
Canton Freiburg im Beilegardethal heisst es nach p. 252. geradezu, 
als der heilige Hugo die Schlangen bannte, die Menschen und Yieh 

( bissen, die Eahm und Milch aussoffen u. s. w. : „Unerschrocken 
trat er mitten in das Schlangenheer, das ihn nicht berühren 
durfte, aber hoch sich bäumend ihn umzingelte und geifernd 
anzischte. Der Himmel verfinsterte sich und ein fürchter- 
liches Gewitter nahte heran. £s donnerte und blitzte ohne 

Unterlass, die Erde dröhnte, ruhig und ernst verrichtete 

der heilige Mann seine Gebete — und bannte die Schlangen 
sammt und sonders in den tiefen Grund des nahen Sees. Vor 
Grimm spien die Schlangen Giffc und F^uer aus. Kaum hatte 
Hugo die letzten entscheidend^i Beschwörungsformeln gesprochen, 
so klumpten sich die Schlangen kugelrund zusammen und roll- 
ten mit fürchterlichem Getöse die steilen Bergeshalden hinab 

in den See. Mit dem Ungeziefer war auch das Gewitter 

verschwunden. — Zum Zeichen, dass beides, Wunder und Gelübde, 
wahr sei, drückte der Abt seinen rechten Fuss auf einen nahen 
Block von Kalkstein, wo heut zu Tage noch der Mönchstritt zu se- 
hen ist Die Alpler gelobten aber jährlich einen schweren fetteji 
Käse an Kloster Altenryf auf dem Altare des heiL Bernhard zu 
opfern." — Spielt nicht in dieser Legende der Heilige ganz die 
Bolle eines das (Gewitter beherrschenden, die Gewitterschlangen ban- 
nenden Geistes, und wenn diese kugelrund zusammengerollt mit 
furchtbarem Getöse die steilen Bergeshalden sich hinabrol- 

* len, so stellen sie sich ganz zu den Gewitterriesen, von denen 
nachher die Bede sein wird, die in Knäulgestalt sich vor Thors 
Hammer die (Wolken-) Berge hinab rollen. 

3. Der Gewitterdrache in seiner Furchtbarkeit 

Wenn aber die verschiedenen Kreise, in welchem wir das im 
Typhon nachgewiesene Schlangenelement weiter verfolgt haben, uns 
neben dem hin^nlischen Schlangenelement im Allgemeinen nur ein- 
zelne Ansätze zu einer specielleren, charaktervollen Gestaltung ge- 
zeigt haben: so hatten wir mit der ooncentrirten, das ganze Gewitter 
in seiner Furchtbarkeit umfassenden Gestalt des Tjrphon schon ei- 
nen bestimmten Charakter für dieses Wesen gewonnen *). 



>) Wie ich absichtlicli oben nur innerhalb des älteren und bekannteren Theils 
der grienchischen Mythologie den Grund gelegt habe für die Untersuchung, habe ich 
Überhaupt für jetzt noch den Stoff, den orphische und ähnliche Vorstellungen bieten, 
mehr beiseit liegen lassen, bis erst ausserhalb derselben die Elemente festgestellt 
werden , wo dann sich allerdings zeigen dürfte , dass sie im G^^nsats zur bishe- 

4 
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Es war mit dem angegebenen Ursprung zngleidi die weitere 
Entwickelung des Charakters desselben erklärt , wie ihm nämlicli 
ein furchtbarer nnd den übrigen himmlischen Wesen und 
der Welt feindlicher Charakter beigelegt w^den konnte , und 
in dieser "Weise sehen wir dann auch das Wesen des ihm im Ur- 
sprung offenbar verwandten Schlangenungeheuers, des phönizisch^i 
Ziphon sowohl als des ägyptischen Seth oder Babon oder Ba- 
bys, bei 4en benachbarten Völkern sich entfalten-*), was dann ^ä- 
ter zu vielfBieher Vergleichung bei dem sich entwickebiden Verkehre 
«wischen den betreffenden Völkern Veranlassung gegeben hat. Frei- 
lich ist dies nur eine Seite der Entwickelung des SchlangenwesenB, 
die aber auch auf indogermanischem Gebiete hervortritt. Denn wenn 
schon bei den Germanen die Midgardschlange diesen- den Äsen 
feindlichen Charakter aufweist, so tritt derselbe noch im höheren 
Orade entwickelt hervor im persischen Ahriman, der ganz des- 
selben Ursprungs sich zeigt. „Beim Kampf mit dem Ormuzd sprang 
er in Ges^t einer „Schlange" (wir sehen den Blitz hemiederfSah- 
ren) „vom Himmel auf die Erde herab, drang bis auf' den Mit- 
telpunkt (^erselben und fuhr in AUes, was auf ihr befindlich war, — 
selbst in das Feuer, dieses sichtbsure Symbol Ormuzd, und verua- 
reinigte es mit Bauch und Dampft ^hode, die heilige Sage des 
Zendvolks. Frankfurt a.M. p. 175 sq.) Der Drache Ahriman, der 
in Dampf und Qualm auftritt, wie Typhon, dem „das Kacht- 
reich'* angehört, mit dem der Kampf immer noch nicht ausgegli- 
chen (er wiederholte sich ja in jedem Gewitter und bedrohte 
von Neuem die Welt), er ist wie jener der Gewitter drache, 
und wenn er als Drachenstern mit dem Weltuntergang droht, so 
ist seine etwaige^Erscheinung als Komet (p. 365) nur eine besondere 
Beziehung, in der er auch als der feurige Geist der Luft erscheinen 
konnte, nicht aber ist es der Gegenstand, der seine Gestalt schul' 
Denn abgesehen von allem Andern, so ist die Erscheinung eines 
Kometen an sich schon eine so ephemere, dass ihr kaum Ein- 
ffuss auf Mythenbildung, geschweige denn ein so umfassender, 
wie hier hervortritt, zugestanden werden dürfte. — Von den indi- 
schen Drachen führe ich den Vritra an, das „dunkle Wolkem- 
wesen"*), das die (himmlischen) Wasser zurückhält, den In- 



rigen Meinung oft gerade die filtesten Yorstellangen , trenn aach anter der Form, 
die ihnen eine spätere Zeit gegeben hat, enthalte. 

^) Cf. Schömann, de Typhoeo Hesiodeo. Greifsw. 1851. p. 27. Howers, die 
Phönizier I. p. 522 ff. Eckennann , Lehrbuch der Beligionsgesch. HaUe 1845. I. 
p. 84 ff. Den ägypt. Typhon charakterisirt Plutarch de Iside c. 45 so , dass „alles 
Schädliche und Verderbliche in der Natur ein Theil des Typhon ist«, 
und c. 49 heisst es : „Typhon ist in der Seele das Leidenschaftliche , Biesenhaf- 
tige, Uayemünftige und Bohe; im K^jrperlichen sind das Fremdartige und Krank- 
haft», die Störungen durch Misswachs und Unwetter, durch Sonnen- 
und Mondfinsternisse gleichsam die Angriffe und Entf esselnng em 
jdes Typhon''. 

*) Wenn Vritra „der Verhfiller" heisst, «o ist das etwa diesellbeAiisehM- 
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dr&8 datm mit seinem Donnerkeil ixiftt, und wenn er auch Abis 
„Schlange'^ heisst, so ist dies nicht auf die herabstürzenden Was- 
ser zu beziehen (die vom Himmel stürzenden Wasser geben auch 
nicht die Anschauung einer Schlange), sondern es ist wieder un- 
sere Gewitterschlangey um die es sich handelt, die sich am Himmel 
hin schlängelt, ganz so wie wir es oben bei der Schlange Q^ha 
ges^en^). Hierher jgehört auch u. A. dann der Kalinak, der 
Yater der Schlangen, wie Typhon eine ungeheure Schlange mit 
1000 Köpfen, die Krischna tödtet (Rhode, die religiöse Bildung, 
Mythologie und Philosophie der Hindus. Leipzig 1827. IL 169). 

Die Darstellung der einzehien Drachenmythen wird uns zeigen, 
wie mannig&ich laich dieser furchtbare Charakter bei den yerschie- 
denen Yölkem entwickelt hat. Den Ausgangspunkt dabei hat wohl 
immer das Verderben gebildet, was er, wie wir sehen werden, 
über den Himmel, über Sonne oder Mond zu bringen schien — ein 
reicher, in ganz grobsinnlicher AufPassung in den Mythen abgela- 
gerter Glaube. Li secundäre Linie möchte ich stellen, wenn der 
Drache mit seinem Eeuerathem die Luft verpestet, was ur- 
sprünglich auf den den Himmel erfüllenden Wolkenqualm und 
die damit yerbundene den Mensch^i lästige Gewitterschwüle 
gehen dürfte. Weiter entfaltet sich dann der Charakter, wenn das 
Unthier im Unwetter und Blitz Wald und. Feld, Yieh und Men- 
schen zu beschädigen, oder, in die Tiefe der Erde hinabgefahren, nooh 
in bösen Ausdünstungen von Höhlen und Erdspalten sich zu be- 

ung, die, wie ich schon oben (p. 4) erwähnt , der Gewitterwolke in der Hark den 
Namen Mummelack, im Hennebergiscben den Namen P d p e 1 yerschafft hat. 

1) Kuhn giebt in der Hauptschen Zeitschrift für deutsches Alterthnm V. Band. 
Leipzig 1845. p. 485 eine ausführliche Schilderung des Kampfes, nur besieht er 
die Schlange IJus auf die sich herabstürzenden Gewässer. ,,Diesen Kampf, sagt 
er, ,,schildert uns ein Hymnus des Rigweda am ausführlichsten. Es wird berich- 
tet, Vrltrk, was wörtlich der Verhüllende, aber auch die Wolke heisst, halte 
das Licht von der Erde ab; da zieht Indras mit der Schaar der Maruts oder 
der Winde gegen ihn zum Kampfe und erschlägt ihn mit dem Donnerkeil. So- 
bald er erschlagen ist, stürzen sich die' Wasser herab von den Bergen, oder, wie 
es auch ausgedrückt wird, Abis (was die Schlange heisst, griech. £x^)* ^^ ^^^ 
dahin seine Zuflucht auf den Bergen gesucht hatte , stürzt von ihnen herab , und 
non sieht die Sonne wieder am Himmel herauf. In dem ganzen Hymnus wech- 
seln nun aber die Namen Vrltras und Ahis stets mit einander und in der Weise» 
dass unzweifelhaft nur eine Person darunter zu verstehen ist. Vrltras ist näm- 
lich nur so lange dieser, als er verhüllt, das Licht von der Erde abhält; so- 
bald ihn Indras mit dem Donnerkeil trifft, den Blitz gegen ihn schleudert, er- 
giesst sich die Wolke als Ahis, als Schlange, von den Bergen herab und sucht 
dort nicht länger ihre Zuflucht, weshalb es h. S8, S ausdrücklich heisst: die 
Wasser, welche Vrltras durch seine Macht dmÜEuigen hielt, zu deren Füssen lag 
jetzt Ahis hingestreckt'^. — Im Zusammenhang unserer Sagen modificirt sieh dieAuf- 
£i«8ung also, zumal auch die Berge, auf die Ahis sich flüchtet, von denen 
die Wasser herabstürzen, nun als die Wölk en berge geüasst werden 
müssen, wie wir schon vorher (p> 34) die Skylla ans einem solchen Wol- 
kenberge herauswachsen sahen. Analog mft Knhn's Auffassung des Kampfes 
des Indra mit dem VrXtra deutet auch MüUenhoff (Haupt, Zeitschr. f. d. A. 
VH.Bd. p. 419 ff«) den Kampf des deutschen Helden Beowulf mit dem Ungt- 
Grendel. 

4» 
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künden scheint. Aber auch auf bestimmte Jahreszeiten sehen wir in 
der Entwicklung der Naturbeobachtungen und der Mythen unsem 
Drachen in Bezug treten. Während nämlich der griechische Volks- 
glaube ihn dann in der Typhon- und Python -Sage gemäss der Natur 
des Landes von den Herbst- bis zu den Frühlingsgewittem herr- 
schend d. h. analog dem ägyptischen Babon zum Herrscher der bö- 
sen Winterzeit gemacht hat, sehen wir im deutschen Aber- 
glauben die Brachen mehr zur Zeit der Sommersonnenwende, wo 
die Gewitter in Deutschland sich meist häufen, ihr böses Wesen 
treiben, Brunnen vergiften, Krankheiten, besonders Pest brin- 
gen u. s. w.*) Der esthni sehe Volksglaube zeigt in der Bezeichnung 
der plötzlichen Lähmung als Drachenschuss, wie auch nachher es ana- 
log beim ApoUb hervortreten wird, noch die deutliche Beziehung auf 
das lähmende Blitzwesen ^), Dasselbe finde ich aber auch sonst noch 
bei den Griechen ausser der Todesart, weldie die Gorgonen geben, 
von der nachher noch besond^s die Rede sein wird, in der Sage vom 
Basilisken verkörpiert. In dem ganzen Heer der Blitzschlangen er- 
scheint eine vor allen als die schrecklichste und vernichtendste, 
es ist der stärkste Strahl mit seinem Zischen, vor dem die 
andern gleichsam weichen. Das ist der Schlangenkönig, der Ba- 
silisk. Plinius (H. N. Vm. c. 21. XXIX. c. 4) und Aelian (N. A. 
n. 5. 7.) localisiren seinen Ursprung in Afidka, dem alten Schhuigen- 
lande, wo die Schlangen aus den Blutstropfen der Gorgo her- 
stammen sollten. In Cyrene (Libyen) ist er zu Hause. Klein von 
Gestalt, — er ist nicht länger als zwölf Zoll, mit einem weissen 
Fleck auf dem Kopfe, welcher gleichsam ein Diadem vorstellt, — 
ist er doch in seiner Purchtbarkeit entsetzlich. Vor seinem Ge- 
zisch fliehen alle Schlangen. Von seiner Berührung, ja 
schon von seinem Hauche verwelken die Büsche, versengt 
das Gras, platzen die Steine. Durch seinen blossen Blick 
tödtet er Menschen^). Man glaubte einst, sagt Plinius, wenn ein 



^) Die Belegstellen finden sich weiter unten beim sommerlichen (frachtbrin- 
genden) Drachen. 

*) Anch was sonst vom Basilisken erzfihlt wurde, fügt sich den Drachoi- 
dementen, wie wir sie entwickeln, ein. „Sein Blut galt bei den Magiern'*, 
sagt Plinius, „viel als Heilmittel u. dergl. Man nennt es auch Saturns- 
blui*^ Das stellt sich offenbar zu den Blutstropfen, die der Gorgo und 
dem den Drachen vertretenden Uranos entfidlen (s. weiter unten). 
Dies Blut, was dem Drachen in den Blitzen, die man später manubiae san- 
guineae nannte (cf. Acco z. Horaz c.1. 2, 2), zu entfallen schien, fand man dann 
„in dem braunrothen Harz, welches sich an mehreren Bäumen im Orient 
findet, gepulvert aber blutroth aussieht und sonst als Arznei gebraucht wurde" 
(vgl. Lenz, Zoologie d. alten G^riechen u. Römer. Gotha 1885. p. 457) und das gaas 
zum Blut des Drachen stimmt, von dem Plinius 1. 1. sagt: coeunt«m pids modo 
et colore, dilutum cinnabari clariorem fieri. -^ Der wunderbare Schmans 
des Basilisken an den todten Eseln in Libyen, von dem Aelian 1. 1. er- 
zählt, wo er durch sein Pfeifen die andern Schlangen verscheucht tmd 
sich dann labt, bis er wieder mit Pfeifen abgeht, erinnert an die B»el- 
opfer, die dem Drachen-Apollo bei den Hyperboreern dargebracht 
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Basilisk Ton einem Beiter erstochen werde, dringe seine tod- 
bringende Kraft durch den Speer, und Beiter und Pferd kä- 
men um. Ist es nicht fast, als hätte Schiller diese Sage vom Basi- 
lisken vorgeschwebt, wenn er in seinem Liede von der Blitzes- 
schlange, dessen erste Strophe wir oben citirt haben, fortfährt: 

Sie stürzt mit furchtbarer Stimme 

Auf ihren Baub sich los, 

Vertilgt in einem Grimme 

Den Beiter und sein Boss, 
und dass dies gerade. etwas Charakteristisches am Basilisken ist, zeigt 
auch Aelian, wenn er berichtet, wenn Jemand dem Basilisken 
einen Stock hinhält, und der Basilisk beisst hinein, stirbt je- 
ner. — Wenn diese Züge deutlich auf die Wirkung des Blitzes 
hinzuweisen scheinen, so ist es nur eine allgemeinere Auffassung 
von dieser Gewalt, wenn anderseits der vorhin erwähnte, die Luft 
verpestende Eeuerathem des Drachen in dem Kampf mit 
ihm stets als so vernichtend auftritt, AUes rings um ihn in verzeh- 
rendes Feuer aufgeht. Wie aber, wie wir sehen werden, die- 
ser Kampf am Himmel spielt, glaube ich auch, dass jener am 
Basilisken haftende Zug von der Yemichtong des Boss und Beiters 
ursprünglich ebendaher stamme, und nur ähnliche menschliche Verhält- 
nisse analog der Anschauung unsers Dichters ihm substituirt sind. Tritt 
es doch oft in jenen mythischen Kämpfen auf ein Haar ebenso wie 
beim Basilisken auf. Wenn nämlich auch die griechist^hen Sa- 
gen den Helden, der den Drachen überwindet, fortleben lassen, 
d.h. seine Gestalt schon eine allgemeinere Bedeutung hat, so tritt 
doch in vielen namentlich deutschen Sagen hervor, dass man ur- 
sprün^ch meinte, der Gewitterheld sei mit dem Gewitterdra- 
chen, den er bekämpft, gefallen. So überwindet zwar der nor- 
dische Thor zuletzt die Midgardschlange, aber er bricht von 
ihrem Gifthauche getödtet, dann auch gleich zusammen. 
Ebenso „kämpft im hohen Alter Beowulf noch gegen einen Dra- 
chen, den er besiegt, aber von seinem Feuer übersprüht, 
das Leben lässt^' (Simrock, Handb. der deutschen Mythologie, Bonn 



werden u. A. — Die Sage vom Basilisken tritt dann aneh, naeh Oberbaiem, Ty- 
rol und die Schweiz verpflanzt , auf und haftet meist an die verpestete und 
schädliche Luft in Höhlen und Erdlöchern, die man ihm, analog sei- 
nem grossen 'Ebenbilde , dem die Luft verpestenden Tjphon, der ja auch 
zugleich Erddraehe war, zuschrieb. Was übrigens hier von der Art, den Ba- 
silisken zu tödten , erz&hlt wird , dass man ihm nämlich einen Spiegel vorhal- 
ten müsse, damit er bei seinem eigenen Anblick durch die entsetzli- 
ehen Augen des Spiegelbildes sterbe, klingt auch als ein sehr alter- 
thümlicher Zug; er erinnert an die Bolle, die der Spiegelschild im Fer- 
se u s - und Gorgonen- Kampfe spielt. (Panzer , ,Bayersche Sagen. München 
1S48. p. 360. V. Alpenburg, Tirols Sagen. Zürich 1857. p. 377. Vemaleken 
p. 266.) Der gleichfalls hier überlieferte Zug endlich, dass der Basilisk aus dem 
E i eines schwarzenHahns ausgebrütet werde , passt ebenfalls in den an- 
gezogenen Katurkreid, wird aber erst bei Sagen von den Vogelgottheiten zu 19- 
sen sein. 
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1853. p. 448). Diese? letztere Zug wird nun in den einzelnen Sa- 
gen oft 60 geschildert y dass man noch ganz deutlich an das Blitz* 
feuer, wie oben beim Basilisken , erinnert wird. So berichtet 
z.B. Bosquet (La Kormandie romanesque et merveiUeute. Paris 1845. 
p. 210) von einer Drachensage aus der i^Tormandie. Der Held sucht 
den Drachen in seiner Höhle auf und schlägt ihm mit gewaltigem Schla- 
ge den Hauptkopf ab. Aber vor des Drachen Elammengluth weicht 
er zurück. „A peine est-il dehors, qu*un craquement effrayant 
se fait entendre, comme si la terre cdlait s'effondrer sur la fureur du 
reptile; les roches de Ville-dieu ^datent de toutes parts et jonchent 
la plaine de projectiles Enormes; une lave ruisselante envahit le lac, 
pujs la commotion s'apaise et le silence se r^tablit sur cette sc^ne de 
ddsastre." Drache und Held wurden t o d t gefunden. Wenn diese 
Version der Sage uns im Allgemeinen schon auf einen Gewitter - 
kämpf zu passen scheint, so heisst es in Betreff des Todes des 
Helden nun noch weiter: „M. Galeron, qui raconte aussi cette H* 
gende, en a diversifi^ certains ddtails d'apr^ le r^it des gens da 
pays. Voici une circonstance curieuse de cette nouveUe narration: 
Lorsque se sire de BaiUeul se disposait a aUer combattre le serpent, 
il se cottvrit d'une armure de fer-blanc, ainsi que son clte* 
val, et bard^ jusqu'aux dents il s'avanga vers la caveme si re- 
dout^e. Dans sa rencontre avec le dragon, le Chevalier porta k son 
ennemi des coups assez sürs pourque la perte de celui-ci devint cer- 
taine; mais le monstre, dans l'exc^s de sa rage, vomit tant de flam- 
me s, que le Chevalier en fiit suffoqu^. Tour comble de malheur, 
son cheval, dans son effiroi, dtant venu ä se retoumer, les er ins 
de sa queue, que l'on n'avait point mis a Tabri sous Tarmure, comme 
tout le reste du Corps, s'enflammerent en un instant et l'ani- 
mal, ainsi que celui qu'il portait, furent consumes entiere- 
menl" "Wir werden nachher bei den griechischen Drachenkämpfon 
des Herakles, Perseus u. A. diese feurige Scenerie wiederkehren se- 
hen, ich will hier nur noch aus der ägyptischen Sage, die ja auch 
ein dem Typhon analoges "Wesen aufwies, einen dem nachgewiese- 
nen Ursprung des Basilisken ganz ähnlichen Zug beibringen, wenn 
es bei der dort sich findenden Schlangenverehrung heisst, der blosse 
Anblick des Schlangenfetisch lähme und ziehe den Tod 
nach sich. Aelian de N". A. XI. 17. erzählt nämlich, in Melite in 
Aegypten sei ein heiliger Drache in einem Thurm gehalten 
worden, er hätte vollständige Diener und Priester gehabt und täg- 
Kch sei ihm Nahrung auf einem Tische hingesetzt worden. Sehen 
hätte ihn Niemand dürfen. Mal hätte einer dem Verlangen 
nicht widerstehen können, ihn zu sehen, er hätte es aber theuer be- 
zahlen müssen; denn beim blossen Anblick hätte er die Besin- 
nung und Sprache verloren und sei bald darauf gestor- 
ben. (6 8h lÖdv ov iito^Ei avv t(S iccvtov xccxtSy yiyvtxai fiiv fx- 
g>Qnv, slndv dl O0a bIös xal dg iqaißrisev OfioAoyi^aag ffv a^a»- 



Die SchlAngm» nnd Dnwhengottlieiten. 56 

4. Der Gewitterdrache redet im Donner und erscheint als 

prophetisches Wesen. 

Ebenso wie die Furchtbarkeit des Brachen sich gleich aus sei* 
net I^ator als G^witterdrache ergab, und bei dem ihm nahestehen- 
den Apollo nachher in ahnlicher "Weise sich entwickeln wird, stellt 
sieh zu dem oben entwickelten Wesen des Typhon , dass noch in den 
Myiäien ein prophetischer Charakter des Drachen, der Schlangen 
überhaupt, hindurchbrichi Wie nämlich der Donner als die Stim- 
me des Himmels zu aUen Zeiten und bei edlen Yölkem als Haupt- 
orakel galt, so hatte Typhon, wie wir oben gesehen, eine den 
Göttern verständliche Stimme, des ßgovräg aileiqv g>^iy(ta^); 
ebenso sollte vor dem Apollo der Drache Python selbst inDelphi 
Orakel gegeben haben, und derDreifuss, auf dem die Priesterin sass, 
stand über dem Erdspalt, in den er hinabgefahren, er redete 
also gleichfi&m noch immer durch die aufsteigenden Dämpfe und 
die durch dieselben veranlasste Exstase. Auch äusserlich trat die 
Verbindung kervor, indem man meinte, es sei sein Pell, das sich 
um den Dreiftiss winde (vergl. die Beschreibung b. Ulrichs, Eeisen 
in Griechenland. Bremen 1840. p. 82). In analoger Weise finden sich 
Schlangen bd den sc^enannten Todtenorakeln des Tropho- 
nios in Boeotien, ihnen g^örte der Honigkuchen, den der Be- 
fragende in den Schlund mit hinabnahm (vgl. Bötticher, Eunst- 
mythologie I. p. 113), und von den Schlangen erschreckt, soUte 
er nach dem SchoL zu Arist. Nubes 508 nie wieder lachen (o di 
bUuov ixsTas Xoinov ovTi in iyiXa öui n^ %mv oq>zmv i%nX^\iv), 
Ja die Schlange selbst galt dort wie in Delphi 6ils die Prophetin, 
wenn es ebend. heisst: „Iv AsßaÖBia Ibqov iau Ti^ogxoplov, 
oitov oipig rjv 6 fiavTSvofiCvo^, ^ ot xaroiKOvvtBg TtkuKOVvrag 
ißaXlov (likiri dedevfiivovg^* , und so erschienen denn überhaupt dem 
Alterthum Drachen zur Divinatio geeignet (Entv^^ÖHov yt^og 
tovg oUovovg ro ^coov, vgl. Spannheim zu Callim. h. in DeL v. 91). 
Hierzu stellt sich femer, wenn Schlangen die Wahrsage kunst 
verleihen, von ihnen also prophetische Gabe ausgeht Schon 
oben ist erwähnt worden, dass Schlangen die Kassandra und 
ihren. Bruder Helenes im Tempel des thymbräischen Apollo 



^) Bei den Gk>rgonen - Mythen wird es wahrscheinlich werden, dass die Vor* 
Stellung einer ans dem Donner redenden Stimme sich hauptsächlich an 
den aus der Ferne grummelhden Donner angeschlossen, was Lucrez 
mnrmnra nennt. Bedenkt man übrigens, dass diese göttliche Stimme 
ans dem Innern der Wolke zu kommen schien, so erscheint es auch als eine 
Parallele, wenn man nach Plutareh die prophetischen Bauchredner, aus 
deren Innerei ein Dämon zu sprechen schien, in passender Uebertragung Hu- 
^ u V e c nannte (cf. Spannheim z. Callim. h. in Delum y. 90), wie anderseits auch 
die Sage von der Metis so Ihre Erklärung findet, dass sie im Innern des Zeus 
geborgen ihm Gutes imd Bdses ankündet; auch sie redet aus der Oewittmr« 
wnHke (Jacobi , Mytb. Worterb. p. 622 Anm.). 
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eingeschlTunmert überrascht und ihnen die Ohren gereinigt haben 
sollten y dass sie die Götterlaute der Natur, die Yogelstim- 
men verstanden und weissagen lernten. Ebenso sollte nach der 
peloponnesisdien Sage Melampus, als er eingeschlummert, vonS c hl a n- 
gen die Wahrsagekunst empfangen haben (Jacobi p. 604 Anm). 
Schlangen ernähren, wie oben erwähnt, das Jamos-Kind, welckes 
dann als Ahnherr einer FamiKe von P ropheten galt. In der deut- 
schen Sage verleiht der Genuss von einer weissen Schlange 
dieselbe Gabe. Grimm, Märchen. Göttingen 1850. I. pag. 150. Und 
wie im Märchen, so ist es auch noch in der Edda, nur dass es hi^r der 
DrächeEafnir selbst ist, dessen Her zSigurd im (Gewitter-)? euer 
brät und isst und dadurch das Verständniss der Vogelsprache 
erlangt (Edda übers, v. Simrock p. 303). — Wir werden nachher 
noch einen besonderen mythischen Hintergrund für die ganzi Art der 
Delphischen Prophezeiung gewinnen, aber auch schon in ier Beob-» 
achtung der sogenannten pythischen Blitze zu Athen, nach de- 
nen der Abgang der Apollinischen Theorie bestimmt wurde, indem 
die Pythiasten sie zuvor des Nachts am Altare des Zßus Astra- 
päos erwarteten (vgl. Müller, Dorier 1844. I. 242), blickt anderseits 
ein gewisser Zusammenhang mit dem Gewitter hindurcK. In beson- 
derer Weise aber ist der prophetische Charakter der Scklangen noch 
zu Epirus und Latium festgehalten worden, wenn man noch immer 
die Vorverkündigung, ob es ein fruchtbares Jahr gebe, von den Dra- 
chen zu erforschen suchte, was auch noch, wie wir gleich sehen wer- 
den, damit zusammenhängt, dass sie ursprünglich auch die Frucht- 
barkeit selbst brachten, so dass es also noch ganz speciell auf die 
Gewitterschlangen hinweist. 



Weiter entwickelt sich aber nun der Horizont fiir die ursprüng- 
liche Thätigkeit unsers Drachen, wenn wir in die Abls^erungen 
früherer Glaubenszeiten vordringen, wie sie uns in Märchen und 
Sage vorliegen, üebereinstimmend treten nämlich in denselben, be- 
sonders in denen der Griechen und Deutschen, die Drachen oder 
Schlangen in Beziehung zum Wasser, zu Schätzen und zu Jung- 
frauen auf, die sie bewachen oder denen sie in Liebe sich nahen, 
und dazu stimmt der noch in Deutschland fortlebende Aberglaube vom 
feurigen oder fliegenden Drachen, der ims grade die beiden 
ersten Elemente noch in ihrem Ursprünge deutlich aufdeckt. Diese 
Drsbchen treten zwar in demselben zunächst nur in dem beschränk- 
ten Kreise einer „feurigen Lufterscheinung" (namentlich ei- 
ner Feuerkugel oder grossen Sternschnuppe) auf, und ist man noch 
immer sehr geneigt, derartige darauf zu beziehen, aber schon die 
Beschreibimg, die daneben auch von ihnen gegeben wird, und die 
übrigeii hinzukommenden Beziehungen zeigen, dass ursprünglich un- 
sere Gewitterschlange dahintersteckt, der Glaube gleichsam 
nur im Laufe der Zeiten in seinem Element beschränkt und zusam- 
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m^igedräckt worden ist. Der Dr&k^) zeigt sich nÜTnliAh als lan- 
ger, feuriger Streif bei Nacht, — Finstemiss haftet natürlich 
stets an ihm , nur ist es hier auf die Nacht specieU beschränkt, — 
gewöhnlich heisst es, er habe die Grösse eines W^s^boms (der 
über die Heuwagen gelegt wird); dann aber tritt er auf mit einem 
Kopfe so gross wie ein Melkeimer, und einem langen Schwän- 
ze, mit dem er grosse Einge schlägt. Er heisst geradezu Eür - 
drak, Langschwanz, Glüschwanz. So haben wir ihn im nörd- 
lichen Deutschland gefanden (s. Märkische Sagen. Berlin 1843. Nr. 49. 
Norddeutsche Sagen, Gebr. 200 ff. Müllenhoff, Schleswig -Holstein- 
Bche Sagen. Kiel 1845. p. 206); aber auch das übrige Deutsch- 
land kennt überall die geflügelten, feurigen Schlangen und 
Drachen, namentlich liefert Panzer in seinen Bayerschen Sagen, 
und Bochholtz in den Schweizersagen aus dem Aargau, dahin schla- 
gende- Berichte, desgleichen neuerdings v. Alpenburg in seinen Ty- 
roler Mythen und Sagen, sowie Yemaleken in seinen Alpensagen. 
Auch die slavischen, ja selbst die finnischen Völker haben ent- 
sprechende Vorstellungen (Grimm, Myth. unter Drache und p. 971. 
Kreutzwald und Neus, Mythische und magische Lieder der Ehsten 
p. 80), und noch leben bei den letztd!ren die Bezeichnungen von 
Lendwa (Drache), TuHhand (Feuerschweif) u. s. w. auf luftige Feuer- 
erscheinungen beschränkt fort, wie anderseits die Verehrung ge- 
flügelter Drachen schon Adam v. Bremen (s. obenp. 26.) bei ihnen 
bezeugt Die alten Chroniken des Mittelalters erzählen uns auch 
von solchen feurigen Drachen und Schlangen, die man am Himmel 
erblickt ' haben wollte und in ihrer Schilderung tritt oft noch be- 
merkbar hervor, dass es eine Gewittererscheinung gewesen, in der 
man diese himmlischen Schlangen und Drachen wahrzunehmen glaubte. 
Zwar berichtet Joh. Bromton in der Twysdenschen Sammlung eng- 



^) Ob der Name Drilk, wie er vor Allem im nördlichen Deutschland noch 
auftritt, auch altes Erbe sei, mag dahingestellt bleiben, die Lautverschiebung 
und J. Grimm, M. p. Q52 sind dagegen, Anderes spricht dafür, namentlich neben 
der allgemeinen, früh nachweisbaren Verbreitung über fast ganz Europa, dass 
auch bei den Gelten die Wasser-, d. h. Regengeister, die doch nichts mit dem 
Teufel — dem Drachen des christlichen Mittelalters — zu thun hatten, den Na« 
meU also nicht gut daher bekommen konnten , den Namen Dräks führen (s. oben 
p. 7), dann aber der deutsche Volksglaube selbst In seinen zwar abgestorbenen, 
aber doch so alterthümlichen und significanten Beziehungen zur Natur und na* 
mentlich zum Korn als kornbringender Dräk , was sich auch schwer mit der Vor- 
stellung des Teufels vereinen Iftsst. Aber selbst wenn der Name erst im Mittel- 
alter sich über diese mythischen Elemente verbreitet, so bleibt dadurch die Be- 
deutung des betr. Volksglaubens an sich für unsere Untersuchung ungefährdet, 
da die Vorstellung weiter und tiefer wurzelt, z. B. auch unter selbstständigem 
Namen bei den slavischen und finnischen Völkern auftritt. Dazu kommt dann 
noch die ganz allgemeine, in Aberglaube, Sage und Märchen wurzelnde Vorstel- 
lung fliegender imd fSeuriger Schlangen mit denselben Elementen bei deutschen und 
andern Völkern, wie auch Gbrimm, M. p. 621 cUesen ganzen Glauben gemeinsam 
behandelt, wobei er auch noch besondere alte deutsche Namen für diese Wesen 
beibringt (M. p. 621), aus welchem Allen hervorgeht , dass die Vorstellungen, ab-> 
gesehen von der €^chichte der Namen , gemeinsame sind. 
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liftcher Chroxdkensdireiber des MittelaltexB p. 796 kursweg: post oc- 
casum solis signa^ in coelo rubea videbantur et horridi 8er- 
pentes cum admiratione magna in Southsasia yisi sunty nnd Henr. 
deKnygthon erzählt p. 2706: (Hoc anno 1387) mense ApriÜR draeo 
ardenB visus e$t in multis locis per Angliam; dann aber heisst es 
ebend.: (Hoc anno 1219) in die Sancti Lucae Evangelistae irmit ven- 
tus a septentrione quatiens domos, pomaiia, nemora, torres eccle- 
Biastarum; yisi snntque dracones ignei et maligni spiritus in 
turbine volntare. Aehnlieh auch bei Gervasius ebend. p. 1443 : 
Hoc anno yigilia sancti Andreae Apostoli hora necdum prima i4>pa- 
mit in Cantia ruber quidam quasi flamma ardens et volans im- 
puisu yenti, qui veniebat. Quidam vero certissime a£6rmabant 
draconem flammeum crispo capite t;e manifeste eadem hora yi- 
disse. Dass aber die Vorstellung yon derartigen feurigen Söhlan^n. 
und Drachen nicht aus dem beschränkten Kreise einer feurigen Luft- 
erscheinung, wie sie der heutige Volksglaube substituirt, ent- 
standen, zeigen yor AUem auch noch grade die Beziehungen, die 
sich an diese Wesen knüpfen und in ihrer Uebereinstimmung mit den 
Elementen der alten mythischen Drachensage nur in jenem grös- 
seren Kreise, im Kreise unseres Gewitterdrachens, ihre Er- 
klärung finden; es sind yor Allem die eben angedeuteten Beziehun- 
gen zum Wasser und zu einem Schatz, die sowohl in dem noch fort- 
lebenden Volksglauben als auch in Sage und Märchen überall her- 
yörtreten, während anderseits die letzteren dann allerdings überwie- 
gend das Verhältniss zu einer Jungfrau als mythisches Element aus- 
gebildet haben, welches im Glauben wohl einst am ehesten aufge- 
geben worden ist. 

5. Der Gewitterdrache in seinem Verhältniss zu den 

himmlischen Wassern. 

Die angeführten deutschen' Sagensammlungen und die gesammte 
deutsche Mythologie bieten zu Allem die mannigfachsten Beispiele. 
Auf die Beziehung zum Wasser überhaupt hat u. A. Eochholtz schon 
(n. p. 12) hingewiesen, indem er bei der Sage yom Schweizer Dra- 
chentödter dem Winkelried den Zug der Sage bespricht, der da yom 
Drachenloch meldet: „Ein Bach läuft heraus". „Alle Drachen- 
sagen", sagt er, „spielen an Gewässer und Sumpf; die Winkel- 
riedsage am Bache des Eozloches und am Oedwilersumpfe, die 
Sintram- und Bertramsage an der Giesenau der Burgdorf er- 
Emme, der Beatusdrache am Beaten fall des Thuner-Sees, der 

Pilatusdrache am Pilatus see und im Kriensbache. Inder 

altern Sage yerräth sich dasselbe Verhältniss. Der Beowulfsdraehe 
wohnt an der Meeresklippe, der Siegfriedsdrache an der hohlen 
Wand am Khein, König Frotho erschlägt den Drachen, der yon 
der Tränke auf der Insel zurückkommt, und sein Sohn Fridler 
tödtet den anderui der eben aus dem Gewässer auftaucht". Ana- 
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log ist es bei den Griechen. Man braneht in dieser Hinsidit nur 
zu erinnern an die lernäische Hydra, „die Wasserschlange" im 
lemäischen Sumpfe, an den Quellen der Amymone, femer an die 
Quelle, an der nach dem homerischen Hymnus Apollo den Py- 
thon tödtete*), oder die Aresquelle bei Theben, die der Dra- 
ch e hütete und den Gefährten des Kadmos das Wasser wehrte, bis 
er von diesem getödtet wurde. Am prägnantesten aber ist es, wenn, 
wo in der Nahe von Delphi Lamia oder Sybaris, das Ungeheuer, 
das die Gegend heimsuchte, hinabgestürzt wird, die Quelle 
Sybaris entstanden sein soU*). Ebenso sollte in Syrien, wo der 
Typhon in die Erde hinabgefahren, der Orontes entsprun- 
gen sein. Strabo C. 751 e. ®). Wenn dieses Hüten des Wassers, 
das Entstehen von Wasserbächen beim Tode des Dra- 
chen, wie es in den letzten Sagen hervortritt, schon an die himm- 
lischen Wasser gemahnt, welche der indische Drache Vritra zu- 
rückhält, oder an die Ströme, die sich nach seinem Besiegtwerden 
von den Bergen (d.h. den Wolkenbergen) herabstürzen, so legen 
einige Sagen noch unwiderleglicher diese Beziehung auch im euro- 
päischen Volksglauben dar. In der Schweiz schreibt nämlich das 
Alpenvolk die Yerheerung, welche das Anschwellen der Wald- 
bäche hervorbringt, dem Drachen zu, der ausgefahren. „Noch 
jetzt**, sagen die Gebrüder Grimm in ihren deutschen Sagen 11. p. 216, 
„wenn ein ungestümer Waldstrom über die Berge stürzt, Bäume 
und Felsen mit sich reisst, pflegt es in einem tiefsinnigen Sprüch- 
wort zu heissen: „es ist ein Drach ausgefahren***). Dazu 
stellt sich, was Kochholtz IT. p. 13 berichtet: „Im Schwyzer-Wäg- 
githale gilt das Muothiseel als ein wilder Sturmgeist, auf einem 
Drachen reitet er den plötzlich losbrechenden Waldwas- 
sern vom Gebirge herab voran, Bergschutt und entwurzelte Tan- 
nen stürzen ihm nach. Hören die Bauern dieses Tosen aus der 
Höhe, so eilen sie an die Grenzen ihrer Berggüter, rufen Beschwö- 
rungen und Gebete in den anschwellenden Aabach und hoffen so 
der Ueberschwemmung und Verschüttung vorzubeugen.** Eine der- 
aartige Vorstellung hat sich in einem Gebirgslande erhalten, wo das 



1) V. SOO sq.: ayxo^ ^ HptJviQ xaXyfooc, £v^ Äpaxatvov 

xTervev avctS, Aioc vlcC) aTCo xporreporo ßiocb. 

*) Eupußato« TT^v Sußaptv £x xiiq xoCty)? ovvapTwtaac Ttaptiveyxev tl^ £[19«- 
vlc xa\ xata tcSv ^etpciSv eppt\|>ev • irj hl xaTa9epofJL^vif) 7tpo?expouae n^v xe9aXTv 
ratpa TÄ o^upa ri)? Kp£ot)c* xal autn^ |xkv ^x tou xpaufiaxoc a9avT5c^Y^veTO' 
£x ^ ri)C Ti^Tpac £x6(vT)c av69avt) TCt)YiQ >tal «vtiqv ol ^Ttt^öptoi xaXouat Sw- 
ßapcv. Antonia. Lib. VIII. 

') Der Fluss hiess übrigens früher selbst Typhon. Btrabo sagt dann: cpaal 
dl TUTTTOfJLevov Totc xepauvofc (etvat Ök öpaxovta, nämlich der Typhon) 9fctiYCtv 
xaxaSuatv ^iQToifvTa Tof? jxb ouv oXxoic ^vrcfjLeCv triv yti^ ^^} TtotTJaat t6 ^et^pov 
TOU TCorajAoO, xaraöuvra ^l ti^ y^Q^ aya(5(5i^Jat ttJv 7ciQY'»iv ^x ^k 
TOüTov yviia^aii TouNO|xa t» icoraficß. 

*) So sagt auch Vemaleken p. 263 : „die gemeine Sage der Aelpler bestä- 
tigt, das» insgemdtn schwere Gewitter entstehen, wenn ein Drache aus- 
gefahren^^ 
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Qiewitter sich im onniittelbaren AziBohweUeii der Giessbäehe bekun- 
det^ während dem Flachlande diese immittelbare Beziehung Bchwm-* 
det, und so tritt dann auch im übrigen Deutschland das Yerhalt* 
niss des Brachen zum Wasser a%emeiner auf , dass er nur an oder 
in demselben überhaupt haust*) (vergL Müllenhoff b. Haupt VII. 
430 ff.). Aber im ähnlichen Terrain Griechenlands haben wir wieder 
in so fem das Analoge , indem derartige rasch sich füllende QueUen 
noch zu homerischer Zeit vom Himmel gefallene (öuTCBri^g) ge- 
nannt werden ^)y so dass man zugleich so die Bestätigung empfängt» 
dass es die himmlischen, im Bogen herniederstürzenden 
Ströme sind, über die der Drache ursprünglich waltend gedacht 
wurde. Dieselbe Uranschauung spricht sich auch noch in jener chi- 
nesischen Vorstellung aus, wenn der Kaiser von China (wie Bodi- 
holtz n. p. 13. aus Gützlaffs Beisen beibringt) bei grosser Landes- 
dürre seinen Sohn ^zum Tempel des schwarzen Drachen sendet, 
selber aber dem weissen ein Bauchopfer bringt, um so den Jah- 
resgott zur Verleihung des Begens zu bewegen. 

Hieran reihe ich gleich etwas Anderes, was noch die weitere Ver«^ 
zweigung dieser Anschauung bei den Griechen bezeugt. Halten wir 
nämlich die gewonnene Beziehung des Drachen zum Wasser fest und 
erinnern uns daran, dass die oben gegebene hesiodeische Schüde- 
rung des Typhon im Brüllen des Donners eines Stieres Stimme 
wahrzunehmen glaubte, so brauche ich hier nidit weiter auf die 
Natur der Stiergottheiten, die noch eine besondere Behandlung nö- 
thig machen, einzugehen, tun auch so schon den Mythos vom äto- 
lischen Flussgott Acheloos zu erklären und als Bestätigung un- 
serer Anschauungen anzuführen. Als nämlich Herakles um die 
Dei'aneira kämpft;, wandelt sich der Flussgott in eine Schlange, 
dann in einen Stier (Jacobi, Myih. W. p. 5); da haben wir diesel- 
ben Elemente, den himmlischen Wasser gott, der im Kampfe 
ctes Gewitters bald in der Gestalt der Blitzesschlange, bald in 
der des himmlischen Stieres erscheint'). Das Auftreten der 
griechischen Wassergötter als stierbäuptige überhaupt , ist auch 
nur eine selbstständige Anpassung der letzteren Anschauung; wohin 
auch der Minotauros-Stier und Analoges bei den übrigen indo- 
germanischen Völkern gehört. Die Acheloos -Sage specieU aber, in 
der auch unsere Schlange als Element auftritt, gewinnt noch eine 



1 ) Nur an sich sehlftngelnden Bächen bleibt es noch gern, doch in mo- 
dificirter Weise, haften, so dass es auf die gekrümmte Gestalt des Flussbettes 
bezogen wurde, wie Müllenhoff eine dänische Sage anführt, nach der, „wo einst 
die Fährte eines Lindwurms ging, ein Bach mit vielen Krümmungen ent- 
standen sein soU''. Das ist dasselbe, wie das Ausfürchen des Bettes des Oro»* 
tes durch den Typhon. 

*) i^oiTj-n^c To(vuv diticsT^ac xaXet tou€ itorafiou«, ou xoiic x^^l^l^^^^ 
liovouct «XXa xa\ Tiavta« xoivcSc? ort icXtjpoövrai navrcc ctit4 t<5v ofißpCwv \M- 
fttv. Strabo I. C. 36. 

') Der Kampf selbst und die Bolle der Deianeira wird sich den weiter ant«a 
besprochenen Drachenkämpfen um ein weibliches Wesen anreihen« 
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besondere Bedeutimg durch die Bolle, welche der Acheloos auch 
sonst spielt. Er ist nach Preller I. p. 30 eigentlich der Gott der 
Flüsse und alles fliessenden Wassers überhaupt, wie die- 
ses auch sein l^ame ausdrückt, daher, sagt Preller, „gab es Flüsse 
dieses Namens in den verschiedensten Gegenden, und derStrom- 
gott Acheloos wurde nicht bloss in Griechenland, sondern auch in 
Italien weit und breit verehrt. Gbnz besonders aber pflegte das 
dodonäische Orakel zur Verehrung des Acheloos aufzufordern, wie 
denn auch der Hauptstrom dieser Gegend, dessen Quellen das älte- 
ste Hellas bei Dodona wässerten, denselben l^amen führte'^ Wenn 
dies Alles schon die mythische Bedeutung desselben mehrt, so 
stimmt es nun vortrefflich zu dem Acheloos, der zu den himmlischen 
Wasser- und Gewittergöttem gehört, wenn er die Fruchtbar- 
keit mehrt) bei Eidschwüren, Gebeten und Opfern angeru- 
fen wurde, und dabei dann noch Acheloos für Wasser schlechtweg 
gesagt wurde. PreUer, der a.a.O. das Betreffende beibringt, erin- 
nert dabei an J. C. Scaligers Zusammenstellung des Stammes von 
Acheloos mit aqua und der Baranreihung von Acheron, Achilles 
an dieselbe Wurzel. Ich füge in Betreff des Letzteren noch hinzu, 
dass wir den in Thessalien localisirten Achilles , der gleichfalls mit 
den Wassern zusammenhing, bekanntlich einer (himmlischen) Was- 
sergöttin Sohn war, nachher aus andern an die Gewitterwesen sich 
anschliessenden Anschauungen werden erwachsen sehen, und so nicht 
bloss in den Elementen der Mythen, sondern auch in den Wurzeln 
der Namen zwischen Acheloos und Achilles einer- und dem oben 
erwähnten indischen Ahis anderseits ein Zusammenhang stattfinden 
dürfte. 

Doch kehren wir zvl dem Drachen zurück, so stimmt zu der 
nachgewiesenen Beziehung zu den himmlischen Wassern und zu 
der gesammten bei den Indogermanen nachgewiesenen Anschauung, 
wenn, wie oben p. 7. erwähnt, auch bei den Gelten die „siebenden'^ 
B^gengötter Draks heissen, anderseits bei den Phöniciem der Fluss 
Orontes in Beziehung zum phönicischen Drachen trat, und bei den 
Aeg3rptem der Schlangengott Enuphis durch den Krug, aus dem 
ein Wasserstrahl rinnt, gewöhnlich als Eegengott dargestellt 
wurde (Eckermann, Eeligionsgesch. Halle 1845. I. p. 76). Auch 
bei den Amerikanern weist J. G. Müller in seinem oben angeführ- 
ten Buche (über die amerikanischen ürreligionen) überall die Bezie- 
hung der Schlangen zum Wasser nach, obwohl er es im Anschluss 
an die bisher in der classischen Philologie geltende Ansicht anders 
zu deuten versucht, während auch dort der ursprüngliche Bezug auf 
die himmlischen Wasser noch überall hindurchbricht. 
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6i Der leuchtende Gewitterdrache erschmt als Schatzhüter 

(mit einem Excurse vom himmlischen Gewittergolde und -Erze 

als weitverzweigtem mythologischen Element), 

Was nun das Yerhaltniss unseres Drachen zu einem Schatz 
anbetrifft, den er hütet, so erscheint dieser in der bekannteren 
griechischen Mythologie zwar meist in specieller Weise , die als be^ 
sondere Anscluüiung noch nachzuweisen bleibt, namentlich als ,^old- 
nes Vliess" oder ,^oldne Aepfel", daneben war aber auch die sdlge- 
meine Vorstellung goldhütender Drachen, wie bei den Deutschen. 
Artemid. Oneir. IL c. 13. xal nkovrov xal XQijfAaxa (arifiaivei 6 ö^a- 
xoov) öia ro iitl d"riCavqovq iÖQvo^ccL Dasselbe berichtet Fe- 
stus. Of. Meursius ad Lycophr. Cass. 13 IL Den Ursprung dieser 
Vorstellung zeigt uns auch hier noch der in Deutschland fortle- 
bende Volksglaube. Es heisst nämlich noch jetzt im nördlichen 
Deutschland, der Drache erscheine bald in rother, bald in blauer 
Farbe (Nordd. Sagen. G. ?02. 208. 215.), wie ebenfalls bei den Lit- 
thauem der Alb bald roth, bald blau zieht (vgl. Grimm, Litth. 
Abergl. in der L Ausg. der Myth.). Beides sind aber die an den Ge- 
witterwesen gewöhnlich hervortretenden Farben *). Erscheint der 
Drdk nun roth, dann bringt er Geld; in der Lausitz nennt man 
einen solchen gradezu den Gelddrachen. Grinmi, Myth. 971. Der 
feurige Glanz des Gewitters hat offenbar diese Vorstellung ge- 
weckt und veranlasst, dass man dabei an funkelndes Erz oder 
an das rothe Gold dachte. Dies zeigen mannigfache mythalogi«- 
sche Anschauungen. Wie die altaischen Tartaren den Blitz dem 
Funkensprühen eines erzbeschlagenen Himmelsrosses zu- 
schreiben (Klemm, Culturgeschichte HL 86), der dithmarsische Bauer 
dabei an sprühende Hammerschläge denkt (oben p. 6), anders^ts 
dann die Keule, die der wüde Jäger im Blitz herabwirft, sich in 
Gold wandelt, wenn er gnädig ist (s. heutige Volksgl. p. 16); heisst 
es in der oben aus Kreuzwaldt und Kens citirten Stelle bei des 
Ehsten, „man könne den Drachen, der seinem Herrn durch die 
Luft; Schätze zutrage, nöthigen, seine Beute in Funken faÜGn 
zu lassen, wie er selbst Funkenschweif heissf Dazu stimmen 
dann wieder solche deutsche Beschreibungen des Drachen, wie wenn 
Vemaleken einen alten Bericht aus dem XVII. Jahrh. beibringt, wo 



1) So ist z.B. der deutsche Donar rothhaarig. Grimm, M. p. 161. Zeus 
heisst ^otvueootepoiDQC' Pind. Ol. 9. 6. Von ihm singt Horaz sein rubente 
dextera jaculatus arces, imd rothe manubiae gingen speciell v. Jappiter aus. An- 
derseits erscheint der Blitz in einer preuss. Volkssage (Grimm, M. p. 162) als 
eine blaue Peitsche, wenn es vom Gewitter heisst, der mit der blauen Peitsche 
verfolge in ihm die Biesen, und Donners blösken (Donners blauer Schein) 
help! ist nordfiriesischer Fluch. Grimm, M. p. 162. — Indische Wetterregeln un- 
terscheiden nach Fra PaoUno's Beisen nach Ostindien, Berlin 1798. p. 860 noch 
heut zu Tage beide Farben und sagen: „wenn der BUti dunkelblau aussieht, 
bedeutet er Wind; ist er roth, so folgt Dürre". 
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«mer eifiietK glänzenden Drachen auB einem Loche einer sdbr gros- 
sen Felsklippe am Pilatosberge vorüber fliegen sah, und er im Flie- 
gen Funken von sich warf, wie das glühende Eisen, wenn es 
g^iämmert wirdr Am klarsten zeigt aber die ursprüngliche An- 
schauung und die Verbindung des im Gewitter leuchtenden 
himmlischen Erzes und Goldes mit dem im Gewitter gleich- 
&lls auftretenden Drachen der Aberglaube, den Panzer U. p. 75 aus 
]^em berichtet: „Der Erzdrak fliegt des Nachts (d. h. während 
der Gewittemacht) wie ein feuriger Klumpen mit langem, feu- 
rigem Schweife; seine Nahrung ist nur Erz, das schmilzt 
in seiner Gluth zu reinem Golde, sein Lager ist dann rei- 
nes Gold". Hier haben wir noch ganz deutlich den auf dem G^olde 
ruhenden Drachen der Urzeit, gerade wie anderseits der ägyptische 
Typhon als roth geschildert und das Eisen als seine Knochen 
bezeichnet wird (cf. Plut de Iside c. 22 u. 62); und wenn nun 
eya. in den Sagen oft wiederkehrender Zug ist, dass der Drache 
und mit ihm das Gold wachse, bis der JEtaum, wo er gebet- 
tet, ihm zu enge werde, so sehen wir darin den wachsenden 
Gewitterdrachen, der endlich den ganzen Himmel er- 
füllt^). Im Griechisdien tritt dieser XJebergang der BUtzesschlange 
in Erz oder Gold auch deutlich noch in ein paar Sagen hervor, 
die so sich auch nun überhaupt erst erklären. Die schlangen- 
haarigen Gorgonen und die Skylla haben wir oben im Gewit- 
t^ nachgewiesen, während anderseits die Blitzesschlange bei 
der Athene als eine Art von himmlischem und irdischem Palla- 
dium auftrat. Es ist demgemäss nur eine modiflcirte Anschauung, wenn 
in eben diesen Gorgo- und Skylla^ Sagen einmal an die Stelle die- 
ser Schlangenhaare einfache eherne und goldne Locken tre- 
ten, indem eine naheliegende Analogie zwischen dem sich schlän- 
genden Thier und der sich ringelnden Locke, wie oben schon 
zwischen der Himmelsschlange und dem goldnen Strick, 
stattfindet, (was aber noch in dem fcv^og — ßoatQvxog und den ihnsg 
CtSQOTcrjg ^ctTtvQoi des Aeschylus (Prom. 1024 u. 1064) seine ausdrück- 
liche Bestätigung findet,) und wenn dann diese Haare die Bedeu- 
tung von Palladien bekommen. Es knüpfte sich nämHch an Te- 
gea in Arkadien die Sage, Athene habe dem Kepheus, oder Hera- 
kles der Tochter des Kepheus, der Blitzjungfrau Sterope, einst 
eine eherne Locke der Gorgo, die er von der Athene empfan- 
gen, mit dem Befehle gegeben, wenn die Feinde heranrückten, Bei- 
lage dreimal ohne hinzusehen von der Mauer herabzuschütteln, dann 
würden die Feinde fliehen*). Wie hier statt der Schlangen- 
locke eine eherne erscheint, knüpft sich in der megarischen Sage 



1) Grimm, M. p. 654. Kuhn in Haiq)ts ^ Zeitschrift VO. 487. MiUlenhoff 
ebend. VIL 429, welche letzteren Auch schon an die ähnlichen Sagen vom Erech- 
iheus erinnern. 

*) ef. ApoUodor. H. 7. 3. Ben darauf bezüglichen Cultaa schildert Paus. VIS. 
47.4. 
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Yon der Skylla die Eroberung der Stadt an das parpurxLe od» 
goldene Haar ihres Täters Nisos, das sie dem Minos zur Liebe 
ihm auszieht ^ ), Die goldnenHaare kehren auch sonst noch beim 
Apollo, Zephyros wie bei der deutschen Sif wieder. "Wir werden 
aber später auf diese Anschauungen der BUtze als langer goldener 
Lodcen der im TJnwetter^sich bewegenden Wesen und auf deren Ver- 
lust noch besonders zurückkommen und kehren jetzt zum YerhÜlt- 
niss unserer Schlangen zu einem Schatze zurück. 

Der üebergang von Feuer in das rothe Gold findet sich 
nämlich auch sonst in der Mythologie, wie auch Artemidor den 
Blitz deshalb Eeichthum prophezeien lässt, denn es gleiche daa 
Feuer dem Golde in der Farbe, wie auch Pindar. Ol. 1. singe, o 
Sh xQvaog uld'o^nivov nvQy — wozu Aristophanes stimmt, wenn er 
Aves 1746 den Chor beginnen lässt: oo ^yu %qvCbov aars^OTtijg 
tpciog, NamentUch aber ziehe ich hierher noch einen zunächst selbst- 
ständig auftretenden Aberglauben, der sich dann aber ganz zu un- 
seren Anschauungs- und Mythenkreise stellt £s ist nämlich die 
über ganz Deutschland verbreitete Yorsteliung von in die Erde ver- 
sunkenen Schätzen, die brennen, d.h. durch eine über ihnen 
leuchtende Flamme sich anzeigen. Das könnte zunächst wie- 
der auf andere feurige Erscheinungen, wie Irrüchter, gehen; wenn 
es aber nun z. B. in Baiem und Schwaben heisst: „der Schatz 
kommt herauf*, „der in die Tiefe versenkte Schatz rückt 
alljährlich einen Hahnenschritt in die Höhe", gerade wie 
der in die Erde hinabgefahrene Donnerkeil; „er sonnt 
«ich'*, und gar „im März pflegen sich die Sehätze zu son- 
nen oder zeigen sich als kleine Flammen"; „er blüht", wie 
wir auch noch vom Gewitter sagen „es blüht auf*'; „der Schatz 
wettere sich", wenn die Flamme über ihm brennt*): dann haben 
wir hier ganz deutlich den bei Sonnengluth, namentlich bei Früh- 
lingsgewittem im Wetterleuchten heraufkommenden aufblü- 
henden oder als kleine Flämmchen leuchtenden Gewitter- 
schatz. Dazu kommt noch, dass die oben angezogene Parallele 
mit dem Donnerkeil auch noch in einem neuen Zuge hervortritt, 
wenn es von diesem wie von dem Schatze heisst, in sieben Jah- 
ren käme er wieder herauf; es geht dies offenbar, wie ich es auch 
schon in andern deutschen Sagen nachgewiesen habe, auf das Wie- 
d^erscheinen der mit dem Gewitter verbundenen Wesen oder Dinge 



1) cf. Jacobi p. 654. Das Alter übrigens und die UrsprÜnglicbkeit dieser 
Sagen wird durch ähnliche deutsche erhärtet. So zieht Thorkill (eine Art Thor) 
dem ÜgarthUocus, dem halbgöttlichen Ungeheuer, das im Sturm gleich andern 
Qdttem angerufen wurde , eins seiner grossen speerähnlichen Haare aus und 
ninunt es mit nach Hause, wobei schon Orimm, M. pw224 an das goldene 
Haar erinnert, das dem Teufel in den Kindermibrchen ausgerapft wird, was alt 
Preis dort für die Erwerbung der Königstochter verlangt wird. 

<) Die Stellen bei Grimm, Hyth. p. 922 f. Panzer t p. 29. SO« 863. 294. 814. 
Meier, Deutsche Sagen ans Schwaben. Stattgart 1852. H. p. 502. 505. vgL Kuhn, 
fiber das AofblOhn des Gewitters. Zeitschrift f. deutsche Mythologie HI. 885. 
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nach den sieben winterlichen Monaten, die hier wie anderweitig 
ursprünglich damit gemeint waren. Wenn nun auch die Sage von 
einem solchen Schatz in selbstständiger Gestaltung zunächst auftritt, 
so ist doch anderseits die Yerbindung mit den Drachen ebenso 
entschieden. Denn nicht bloss fliegen auch diese gerade zur Früh- 
lingszeit oder zur Zeit der grössten Hitze aus, — wie wir 
gleich ein Beispiel bekommen werden , — 'es verbindet auch oft aus- 
drücküch die Sage beides miteinander. So berichtet Leoprechting 
in seinen Sagen aus dem Lechrain, München 1855. p. 78: „Die 
Lindwurm hüten alle Schätze, so in der Erden vergraben 
sLud, doch im Märzen, wenn die Sonne die Erden wieder mit ih- 
ren Strahlen durchdringt und erwärmt, da hat der Lindwurm keine 
Gewalt über seinen Schatz. Es drängt diesen herauf zum 
Sonnenlicht, er muss sich sonnen, und da ist die Zeit, wo 
man die Schätze heben kann. Wer aber ungeschickt damit um- 
geht, ist verloren, der Lindwurm verschlingt ihn und giebt ihn 
nimmer heraus". Da rückt diese Sage doch von dem versunke- 
nen Schatz deutUch in die schon oben erwähnten von dem Schätze 
bringenden und Schätze hütenden Drachen ein. Wie die Gewitter- 
schlange im Blitz in die Erde hinabföhrt, nimmt sie auch den Schatz 
mit hinab, im Frühjahr oder heissen Sommer kommt sie mit ihm 
wieder am Horizont herauf gestiegen, da kann er gehoben werden. 
Dazu passt nun weiter , wenn in den Sagen der Schatz nicht bloss 
von einem Drachen^ sondern auch von einem grossen Hunde mit 
feurigen Augen (nämlich dem Sturmeshunde) gehütet wird, 
wenn Streit um denselben entsteht, wovon Bayersche Sagen bei 
Panzer erzählen, wenn er beim Heben wieder versinkt (z. B. 
Nordd. Sagen S, 113. 319). Das ist endlich auch, wie ich be- 
haupte, der verhängnissvolle Nibelungenschatz unsrer 
alten Sage. Einmal bewacht ihn nämlich der Drache F&fnir, den 
Grimm, M. p. 345 auch sprachlich dem Python vergleichen möchte, 
der sich aber jedenfalls in dem Ursprung und in seinem Bekämpft- 
werden durch SiegMed ganz den Drachen, mit denen wir es zu 
thun haben, anschliesst. Deuin löst sich auch so die sonst unver- 
einbar klingende Version, dass,- als des Zwergkönigs Nibling 
Söhne den Schatz nicht th^ilen konnten, Siegfried ihn erlangt 
(Grimm, M. p. 930 f.). Der Streit um den Schatz, den Grimm auch 
als einen „höchst mythischen Zug** hervorhebt, und welcher oft bei 
den Zwergen, dann auch in Bayern bei den weissen Frauen 
wiedeiiehrt , reiht sich nämlich ganz unsern Vorstellungen , nur als 
eine besondere Anschauung, a^, nach der im Gewitter Streit entsteht, 
der nun dem leuchtendenSohatze gilt. Findet sich doch auch noch 
in der Fafnir-Sage selbst eine Verbindung mit den Zwergen, indem 
Fäfnir's Bruder Regin, der auch in der Edda in Beziehung zum Schatz 
tritt, als ein kunstfertiger Zwerg geschildert wird und so gleich- 
sam der NibUng in dieser Form der Sage ist. Wenn der Fäfnir übri- 
gens den schrecklichen Oegishelm trägt, bei dem auch Grimm 

5 
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(M. p. 219) an den, unsichtbar machenden Helm des Pkito 
denkt, ßo ist er offenbar ursprünglich nichts anderes als die Tarn- 
kappe, die Siegfried dann anderseits von dem Zwergkönig 
erhält; beides geht auf die bergendeWolke, die überhaupt dann 
bei den Zwergen als Nebelkappe auftritt, und von der die Edda 
sej-bst die Bezeichnung I^ebelhelm beibringt (b. Simrock p. 68). 

Es würde zu weit ßihren, auf das Auftreten von Zwergen im 
Gewitter, worauf ich schon oben hingedeutet habe, hier weiter ein- 
zugehen; das Angeführte genügt, um die Bezüge darzulegen, die 
überall mit dem himmlischen Terrain, mit dem wir es nach 
unsrer Behauptung zu thun haben, hervorbrechen; nur auf Eins will 
ich gleich noch hinweisen. Wenn der Drache Fafnir und der 
kunstfertige Zwerg Eegin, sowie die Nibelungen ursprüng- 
lich nämUch dem "Wolkenelement angehörten und dort der im Ge- 
witter leuchtenden Schätze walteten, so bestätigt dies den auch 
schon von Grimm, Myth. p. 531 angenommenen Zusammenhang der 
Nibelungen mit der Wolkenwelt Nif 1 heim, und zwar sehen wir 
auch hier schon das für die deutsche Unterwelt sich bemerkbar ma- 
chen, was weiter unten die Proserpina -Sagen für die griechische 
nachweisen werden, dass nämlich beide ursprünglich am Himmel 
spielten und dort ihre Gestaltung empfingen, indem der Glaube im 
Gewitter ein Todtenreich aus der Tiefe heraufkommend und 
mit demselben wieder versinkend wähnte. Bei den Griechen tre- 
ten auch wieder die Bezüge auf das Gold und damit auf Beich- 
thum in ähnlicher Weise hervor, als wir sie bei den Nibelungen 
gefunden haben, in der deutschen Unterwelt bei der Hei aber ver- 
missen und nur in den deutschen Zwergsagen noch theilweise wieder- 
finden, bei denen dann anderseits Bezeichnungen, wie Döckälfar 
und Swartälfar (Grimm, Myth. p. 413 f.) wieder an die Nibelun- 
gen unserer Auffassung erinnern. — Was nun zunächt die Hei an- 
betrifft, so hat der nordische Loki, den ich als das böse und teufi- 
Usche Wesen bezeichnen möchte, welches sich im Sturm und Unr 
wetter bekundet, nach der Edda (bei Simrock p. 260) drei Einder, 
d. h. es entwickeln sich aus ihm und treten als Besonderheiten her- 
vor drei Wesen: der Eenriswolf, die Midgardschlange und 
die Hei, von denen es ausdrücklich auch noch heisst, dass sie von 
den Göttern in die Tiefe der Erde (und des Meeres) hinabge- 
worfen worden seien, was unsre Auffassung von ihrer ursprüng- 
lichen Heimat nur noch bestätigt. Die beiden ersteren sind nun 
aber die uns schon bekannten Wesen, der heulende Sturmeswolf 
und die Gewitterschlange, so dass för die Hei mit ihrem 
Niflheim fast nichts übrig bleibt, als was schon ihr Name sagi; 
„die hehlende Gewitterwolke", wozu dann ganz ihr furcht- 
barer Charakter, ihre schwarze Farbe stimmt, so wie sich auch der 
alte Zusammenhang mit der räumlichen Auffassung derselben alu 
Hölle leicht erklärt (vgl. Grimm, Myth. p, 288 ff.). Es ist eben in 
der Hei das^ was beim 'Foimr als Oegishelm, Tarnkappe und 
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Kebdhelm erscheint, hier neben der Mdgardschlange in selbststSn«- 
diger Anpassung ausgebildet und mit dem T od ten reich in Ver- 
bindung gebracht worden, eo dass die hüllende Wolke halb als 
Herrscherin desselben, halb als ihr Aufenthalt gilt Es sind 
überall dieselben Elemente , nur in verschiedener Entwicklung. — 
Der griechische Hades aber, den wir auch nachher noch in den 
Proserpina - Sagen in demselben Naturkreis als den rosse kundi- 
gen Stnrmesgott wiederfinden werden, reiht sich ganz diesea 
Vorstellungen an. Er trägt als Hinweis auf die bergende Wolke 
den unsichtbar machenden Helm an sich, "A'idog xxnfirj vvKrdg 
^oipov alvov ixovaa (Hesiod. sc. Herc. 227), weshalb er auch ge- 
radezu der Unsichtbare 'AtSrjg heisst. Ebenso stellt er sich in 
der Beziehung zu d^i Todten und in der räumlichen AufPas- 
sung als Unterwelt zur Hei; endlich aber zeigt er uns auch wie- 
der die Beziehung zu dem Golde in seiner Eigenschaft als Plu- 
ton in der Bedeutung des Eeichthumspenders, wobei immer 
an Metallreichthum gedacht wurde (vgL u. A. Strabo. C. 147). 
Die Annahme, als ob er als Gott der Tiefe, wie die Zwerge in der 
Erde hausend, über die Schätze derselben gebiete und sie spende, 
dürfte nach dem ganzen übrigen Mythenkreise höchstens eine se- 
cundäre Geltung für die späteren Zeiten beanspruchen können, aber 
auch da möchte es kaum zu dem finstern, furchtbaren Cha- 
rakter desselben als Todesgott, welcher mit der Zeit der stereo- 
typere ward, stimmen; vor Allem aber bestätigt die behauptete Be- 
ziehung die Erscheinung des Gottes selbst, die uns noch deut- 
lich an das leuchtende Gewittergold erinnert Denn auf diese 
Anschauung weist es doch offenbar hin, wenn er beim Raube der Per- 
sephone auf schwarzen Bossen, im goldnenWagen und mit gold- 
nen Zügeln heraufkommt, -— wir sehen gleichsam den dunklen, 
furchtbaren Gott, einen Zevg Karctx^viogy einen aklog Zivg^ 
wie er auch ja selbst noch genannt wird, in den Wolken beim 
Wetterleuchten und Rollen des Donners, wie sonst Zeus, nur 
noch entsetzlicher, einherfahren. Wenn dies weiter unten bei der 
Behandlung des Auftretens des Gottes in der Persephone-Sage noch 
deuilidier hervortreten wird, stimmt es eben ganz zu den entwi«- 
ckelten Anschauungen, wenn dieser Hades -Pluto dann auch in 
den Krdfi der den Feldern Fruchtbarkeit verleihenden Gewittergöt- 
ter, der Demeter u. s. w., eintritt, die man nur fälschlich bisher we- 
gen ihres gewöhnlichen Aufenthalts för blosse Erdgottheiten gehal- 
t^ hat^). 

Es giebt aber in der griechischen Mythologie noch mancherlei, 
was zu der von mir aufgestellten Anschauung des himmlischen 
Gewitter-Goldes und -Erzes passt, und wovon ich Einzelnes 
noch gleich anfügen will. Denn nicht bloss, dass wir im Laufe 



1) Di« 8telleb üloitt das SachUche: PreUer I. 469 ff. Ja,eobi, Hytb. Wörter- 
buch, unter Hades. 
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unserer Untersuchung den Blitz u. A. bald als feurigen oder eher- 
nen Pfeil oder Lanze werden aufgefasst finden, bei den melischen 
Nymphen und Giganten ein erz gerüstetes Geschlecht am Him- 
mel herauMeht, Talos gerade zu als ein Mann, von Erz sich ab eine 
Gewitterschöpfung mit sammt dem ehernen und vielleicht 
auch dem goldenen Geschlecht nach der ursprünglichen Auffassung 
bekunden wird; der ganze Himmel schien im Gewitter von Gold 
und Erz zu fliessen. "Wie der Herr Zebaoth im alten Testament 
1 Mos. 19. V. 24 u. a. Schwefel und Feuer im Gewitter regnen 
lässt, verbindet die griechische Sage mit der Geburt der Athene 
und des Apoll, die wir weiter unten im Gewitter sich werden voll- 
ziehen sehen, einen goldenen Eegen, der vom Himmel auf die 
Erde fliesst, wie auch Lucretius de rerum natura YI. 2t) 4 sq. mit 
derselben Anschauung redet: 

Hac etiam fit uti de causa mobilis ille 
Devolet in terram liquidi color aureus ignis. 
So heisst es nun Pindar OL VII. 62 sqq. bei der Geburt der Athene : 

ßgiXB &Bmv ßccCiksvg 6 (liyag 

XQvaiaig vitpäÖBCCi noXiVy 

civlx ^Atpaloxov xi%vaict,v 

%akiitkix(p TCskiKBi nctxiqog ^A^avala iiOQvq>av nat ax^av 

dvoQOvOcti(f äXccXa^BV V7tBQ(iaKB$ ßooi* 

ov^avog ^ ?9>^i|i viv xal yala (latvK^, 
Hierzu führt Preller I. p. 130 die Stelle aus Philoetral Lnagg. II. 
27 an, welche die Scenerie noch grossartiger ausmalt: ^Podloig Sk 
XiyBxat %qv0og |£ ovqavov Qevaai xal öiccnXijam Ctpmv rag ol- 
tUag TUtl Tovg arevaTtovg vBq)iXriv ig avrov^ ^fj^avrog tov Jiq^* 
Ebenso strahlt Apollo o x(^v(Sox6(jLctg nicht bloss selbst von GoMe, 
dass CaUimachus h. in Apoll. 34 von ihm sagt noXvxgvcog yag *AjUlr 
Xoiv^)y sondern Delos wird bei seiner Geburt ebenfalls mit Gold 
überschüttet: %^i;tf« d* 5^a JriXog Snccaa — ßBßqlO'Bi. Hom. 
h. in Apoll. 135. cf. Preller I. p. 155. Noch specieller erscheint die 
Scenerie ausgemalt bei der Empfangniss der Danae , indem zu dem 
goldenen Eegen lioch ein ehernes Gemach tritt, in welchem 
diese sich befindet: Apollodor. U. 4, 1. Zevg fiexanoQipoi^Blg Big 
XQvHov xal dioc Ttjg 6^0(prjg slg tovg Javirig Blgf^vtlg xoXitovg 
avvijX^Bv, Es seheinen hier zwei ähnliche Vorstellungen neben ein- 
ander her zu laufen; denn einmal, dass einzelne Blitze oft; in Trop- 
fengestaltzu enden scheinen*), was in den TJranos-Mythen dann, 
wie wir sehen werden, zu der Vorstellung blutigrother Tropfen, 

^) Wenn spätere Zeiten dem Oott nur noch die goldenen Haare liesseui im 
Uebrigen das Gold nur noch auf seine Ausrüstung bezogen, legte die erste An- 
schauung ihm sicherlich einen goldenen Leib bei, wie dem Talos einen ehernen. 
Bohere Sagenmassen zeigen uns noch solche Goldgestalten , so z. B. das Härchea 
von den goldenen Kindern b. Schott , Walachische Härchen. Stuttgart u. Tfi- 
bingen 1851. p. 121. 

*) Darauf als auf ein mjrthisches Element habe ich schon hingewiesen« Heu- 
tiger Volksglaube u. s. w. p. 16. 
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die dem Gott entfiallen, Yeranlassxmg gegeben, hier die goldener 
Tropfen (die x^vösai vi^aöss des Pindfur) geweckt hat, es schien 
anderseits bei der Blitze Leuchten der ganze Himmel von Gold 
oder Erz zu strahlen; und wenn in den angeführten Sagen das 
Gt>ld sich auf die Erde ergoss, ist in andern Yorstellungen wieder 
das Gold oder Erz am Himmel haften geblieben. Hierauf beziehe 
ieh nämlich zunächst, wenn nach der nordischen Yorstellung der 
Edda (Simrock p. 249 u. 288% der Götterhof „Gl ad sheim" sowohl 
Ton aussen als innen von lauterem Golde glänzt, als auch Sindri, 
der Saal für die guten Menschen im Himmel, ganz aus rothem 
Golde gebaut ist, während der Eidbrüchigen und Meuchelmörder 
edn übler Saal wartet, der mit Schlangenrücken gedeckt ist, 
ind^n die Häupter der Schlangen in das Haus hineinkehrt sind 
und Gift; ausspeien, dass Ströme davon durch den Saal rinnen, durch 
welche die TJebelthäter waten. Cbrade in der letzten Parallele ha- 
ben wir noch deutlich den Gewitterhimmel von Gold und Schlan- 
gen erföUt, und beides auf die Todtenwelt bezogen, die dann 
der Glaube auch bei den Deutschen in die Tiefen der Unterwelt loca- 
lisirte. Zu diesem goldigen Himmel stimmt, wenn bei Homer. 
Od. m. 2. IL Y. 504 der Himmel noXv^ttlKog heisst, imd dies eine 
so stehende Yorstellung war, dass, als durch andere Anschauungen 
die eines Gewölbes hinzukam, auch dieses immer als ehernes ge- 
dacht wurde. Ebenso erklärt sich nun nicht bloss die himmlische 
BuiggÖttin Athene im ehernen Hause, die Athene xaXKloixogy von 
der schon vorher geredet ist, sondern auch die Sage vom ehernen 
Tempel des Apollo zu Delphi, von dessen Decke herab goldene Ke- 
ledonen ihren Gesang hätten ertönen lassen, der vom Hephästos 
gefertigt in einen Erdspalt versunken oder vom Eeuer geschmol- 
zen sein sollte, beides Züge, die vortrefflich zu unserer Ansicht pas- 
sen. Paus. X. 5, 5. Dieselbe Anschauung bekundet sich femer bei 
der Yorstellung von der schwimmenden Insel des "Windgotts 
Aeolos, unter der wir wohl eine "Wolkeninsel ursprünglich zu 
verstehen haben ^), wenn diese mit einer ehernen Mauer imigeben 
schien. Hom. Od. X. 1 sqq.: 

Alolltiv 6* ig vriaov aq>ix6fiBd" iv^a ^ fvctiiv 
AioXog ^InnoToidrig y tpiXog a^avaroi^i ^BOiCtv, 
nkmvy hl vfjö<p' itaCav 6i xi fciv niqi xtX%og 
%aAx€0v, a^^tiKtöv 
Mit dem Hades ist femer die eherne Schwelle in die Erdtiefen, 
in den Tartaros gewandert, wenn es bei Hom. II, YIH. 13 sqq. heisst: 
rj (itv ikmv ^iipm ig Tiqxaqov iiBqozvxa (Zeus spricht) 
Tr(kz (icck\ y%i ßad-LCtov vno x%ov6g iau ßigsd'Qov' 
tv^ Ciör^^Bial rs nvlai %u\ xiiX%tog ov66g» 

^) So deute ich auch, wenn Dolos und andere Inseln ursprünglich als 
schwimmende bezeichnet werden, es sind immer ursprÜngUch die Wolken- 
inseln der Sage; vgl. über die Sache selbst Spannheim z. Oallim. m Delnm 
y. 35. 53. 278. 
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Ebenso ist das eherne Gefangniss der Danae, in weltdiem ^ete, 
wie schon erwähnt^ verborgen gehalten wurde , als Zeus als gold* 
ner Eegen zu ihr drang, nur das in der Tiefe localisirte Gegenstück 
2u dem ehernen Gemache des Himmels, in den auch sie ttrsprütigiich 
hingehört, gleich wie ihre, auch erst in die Unterwelt verwiesenen 
Namensschwestern, die regenbringenden Danaiden. 

Aber noch in fabelhafterer Weise scheint die Auffassung des 
himmlischen Gewitterfeuers als eines Flammenmeers in älterer^ 
Toherer Deutung, in analoger und doch wieder verschiedener Weise 
Vorstellungen von Feuer- und Goldströmen, von wunderbaren 
erz- oder zinnoberfunkelnden Seen geweckt zuhaben, die dann 
der Glaube an den Erdrand oder in der Unterwelt localisirte. Was 
zuixächst die Anschauung eines Flammenmeeres oder Feuer- 
stroms betrüft, so kehrt sie noch jetzt oft in Gewitterschilderun- 
gen wieder. So sagt Seume in seinem Gedicht „des Gewitters Kom- 
men und Gehen'': 

Wie Nacht kommt es herangezogen 
Und Blitze leuchten vor ihm her, 
Und Wogen drängen sich auf Wogen 
Als wie in einem Flammenmeer. 
Ebenso heisst es in einem mir zur Hand liegendes Oitate aus einer 
Schilderung eines nächtlichen Gewitters, die aus der Feder BeU- 
stabs geflossen ist (Trowitsche Yolkskalender v. 1857. p. 92): „Der 
Himmel war ein Flammenmeer, es war heller als am Tage, selbst 
die Flamme auf dem Herde erblasste vor dem gewaltigen Lichte 
und Feuerstrom, der das ganze Haus einen Augenblick erhellte''; 
und ebenso (p. 100): „Da rissei^ sich plötzlich die Wolken auf, wie 
ein feuriger Höllenrachen; ein schwefelloher, von zackigen Blitzen 
durchkreuzter Feuer ström goss sich über Himmel und Meer" u. s.w. 
Ebenso heisst es in einem Gedicht v. Reithard (bei Grube, Buch 
der Katurlieder. Leipzig 1851. p. 21): „Bald bricht der Blitz aus 
ihrem Schooss (der Wolken) in rothen Feuerströmen los**'). 
Aus ein^m derartigen himmlischen Terrain scheinen nun die Vor- 
stellungen von den Strömen entstanden zu sein, die mit dem Hades 
dann in die Unterwelt hinabgewandert, der Pyriphlegethon oder 
die IIvqiq>l.Byid'OvxBg des Lucian (de luctu 3), der Kok y tos, der 
Acherusische See und die Styx. Von diesen sind die prägnan- 
testen der Pyriphlegethon und die Styx, und wenn also sich 
der erstere dem Feuerstrom des Gewitters vergleichen würde*), 
60 passt das noch farbenvollere Gebilde der Styx erst recht in den 

^) Eine ähnliche Gewitterschilderung bei Hesiod Th. 690 sqq. 

^) Ein solcher Gluthbach kommt auch sonst in den Mythologien vor, so 
z. B. wäscht in einem ungarischen Märchen die Zanberhelene beim Fhunmenkönig 
Holofemus in einer unterirdischen Hole am Gluthbach sein Geschirr. Unga- 
rische Märchen v. MailAtii. Brunn 1825. Nach taimudischer Ueberlieferung kommt, 
was vortrefflich zu unserer Auffassung stimmt, „ein ]p*euerfluBS unter dem 
Throne Gottes hervor; Engel werden täglich aus ihm geschaffen**, 
▼gl. Eisenmengers Entdecktes Jndenthum. Königsberg i. Pr. 1711. p. 345. 471. 
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ittgesogenen Nstur- und Mytiienkreis. Wie bei dem Wassergott 
Acheloos als Gott des Gewitterregens geschworen wurde (s. 
oben p* 61) y Donner und Blitz zu allen Zeiten die natürlichsten 
Betheuerungsformen geblieben sind, steht also der Eid bei der Styx, 
der „entsetzlichen" Wassergöttin des Gewittergusses, die 
gleichsam identisch ist mit der Demeter Erinnys und auch im Ur- 
sprung mit der Leto KvcnfOTtiJtXog, oben an: es ist der heiligste der 
Eide, der bei ihr geschworen wird. Kach Hesiod aber wohnt sie 
am Erdrand, wo es hinabgeht in den Hades; nur Iris ver- 
kehrt mit ihr; von dort kommt sie herauf am Himmel dem 
Zeus zu Hülfe im Titanenkampfe; alles Züge, die, sonst ohne 
Deutung, vortreflOich passen, wenn wir sie für die finstere herauf- 
ziehende Herrin des Gewittergusses halten, die ztün Titanen- 
kampf zieht, oder deren Wasser Iris herbeiholt, onnox i^tg xal 
vtiTLog iv ad'ovarotoiv yivrirm. Das ist gegenüber sonstigen An- 
schauungen der kalte Kegenguss des „bösen Unwetters", das 'ipv%q6v 
und naTeiß6(aBvov vdcoQ des Hesiod und Homer, Z 'i 1% Tcirgrig x«- 
raXilßsrai riXißivoio v^Xtjg* d. h. von den Wolkenbergen, zwischen 
denen die Gt>ttin haust, sich ergiesst, wie wir das in ähnlicher 
Weise schon bei den Drachensagen gesehn haben *). Und wenn es 
nun von ihrem Felsenpalast in der Theog. 778 heisst: ufi(pl dh navtri 
xioCiV uQyvQioio^ mQog ovqovov hrri^ixTar so haben wir in den 
zwischen den Felsen hindurchblitzenden silbernen Säulen, die 
gen Himmel ragen, nur eine andere Deutung für das, was wir oben 
als ehernes Gewölbe oder Mauer kennen gelernt; denn die Ueber- 
gänge zwischen den Metallen in Betreff ihres Leuchtens sind sehr 
häufig. — Mit allen diesen Züge^ tritt uns aber nebst den schon 
firüher gewonnenen Resultaten immer lebendiger die zuerst im Ge- 
witter am Himmel spielende Unterwelt entgegen: der in Wolken 
gehüllte Hades mit blitzendem goldenem Wagen, der Pa- 
last der Styx zwischen den Wolkenbergen mit den silbernen 
Säulen und dem herabstürzenden Guss, der Feuerstrom Pyri- 
pfalegethon, der Sturmeshund Kerberos an der eisernen Schwelle, 
die Danaiden, die Erinnyen, alles dies sind uns nun bekannte 
Glestalten, die allmählich in ein BUd mit immer ethischeren Ansätzen 
zusammengewachsen sind, aber in den Erscheinungen des Gewitter- 
himmels ihren Ursprung gefunden haben. 

Aber nicht in den Tiefen der Erde allein finden wir die oben 
angeführten mythischen Elemente locaüsirt, sondern auch vom Erd- 
rande tönt noch manche sagenhafte Eeminiscenz zu uns, die desselben 
Ursprungs zu Sein scheint; wir finden dort nicht bloss einen Feuer- 
strom, es funkelt dort auch von erz-, zinnober- xmd goldarti- 
gen Teichen und Flüssen. Bei dem am Erdrand wohnenden Sonnen- 



') Wie Klopstock in seiner Ode „Frühlingsfeier" mit derselben Anschauung 
singt: Da — Ein Wogensturz sich stürzte wie vom Felsen der WolV 
herab. 
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Tolke der Aethiopen schildert AeschyluB nach Strabo I. C. 33 einen 
solchen Teich, wenn er die Titanen ihn folgendennassen beschrei« 
ben lässt: 

(pOiVMOJtsdog X igv^Qccg üqov 

'](BVfict daXaaatigy 

Xil/ivav navtOTQOipov Al^iinav 
1v 6 rtavtontag "^IlXiog alsl 

^BQ(jLalg vdcttog 

fictkaKOv ngoxocitg avoTCuvei» 

Den Erklären! machten in dieser Stelle Schwierigkeit die beiden Wör- 
ter xalKOKSQavvog und 7mvTOtQ6g>og y im üebrigen ist es der auch 
sonst erwähnte 'Sonnenteich, in dem Helios sich und seine Bosse 
badet, ehe er am ehernen Himmel emporsteigt (vergl. Preller L 
p. 293). Schömann will in den Anm. z. Prometheus p. 337 mit 
Hermann %ctkKOfi<iQavyov lesen, indem %BQccvi^g vom Glanz zu ver- 
stehen der Sprachgebrauch nicht erlaube; indessen dürfte dagegen 
doch angeführt werden, dass, wenn auch KSQavvog in der Begel den 
einschlagenden Donnerkeil bezeichne, selbst Aeschylus u. A. Prom. 
671 von einem nvQcoTtog KBQavvog spricht, Pindar iyxnKigMvvog v(Mn 
Zeus sagt, wo entschieden an den Blitz und seine Erscheinung 
zu denken ist. Doch dies dahingestellt, jedenfaUs haben wir hier 
einen erzblinkenden See, in dem der Helios sich badet. Ich 
glaube, dass dies ursprünglich auf das Gewitterbad zu beziehen, 
aus welchem die Sonne gleichsam verjüngt hervorgeht, 
und dass es erst mit der LocaHsirung im Osten zu einem alltägli- 
chen Bade geworden ist. Auf den erzblinkenden, himmlischen 
Gewittersee würde dann auch das Beiwort navxotQOipog sich bezie- 
hen lassen, indem es denselben gegenüber dem axQvysrog novrog 
bei der Fruchtbarkeit verleihenden Kraft des Gewitters als einen 
frugiferum darstellte. Zu diesem fabelhaften See stellt sich dann 
aber noch ein anderer zinnoberartiger bei den Aethiopen, von 
dem Diodor 128. 21. erzählt: „efvat yciQ iv avt^ tpctai Uiivtiv ts- 
TQciycDVOv T^v fiiv TtSQlfiBTQOv ijovoav noSmv dg iiiatov i^rJKOvray ro 
i* vdcDQ r^ fisv xgoa na^ankriiSiov KiwaßaQBi, x^p ^ otf/*i}v 
nad"* vitBf^ßokrjv i^ÖBiaVy ovx dvofioiov oiva naXata' dvvorftfv dh ?%€ev 
TCciQccöo^ov' xov yuq niovxa (paolv Big fiavtav iiinlitXBiv %al ndv^ 
a TtQOXBQOV ötiXad'Bv ctfLagxriCccg iccvxov nctxriyo^Biv^^, Das 
Letztere bringt neue fabelhafte Bezüge hinzu, die sich auch sonst 
an die Erscheinungen des Gewitters ansetzen, deren Auseinander- 
setzung hier aber uns zu weit abführen dürfte; ich mache nur diur- 
auf aufinerksam, dass die letzterwähnte Eigenschaft an dem See von 
der Zeit haften geblieben zu sein scheint, als er noch in das Be- 
reich des überirdischen Todtenreichs gehörte, indem es ihn 
eigentlich als einen umgekehrten Lethestrom schildert, aus dem die 
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Geister iarinkend ihre Sünden bekannten, offenbar um dann die 
Strafe zu empfangen. — An" den Erdrand versetzt nun aber anch 
die Sage anderseits, wie den Feuer ström im Garten des Sol*) 
(Clandiui XXTT. 467), den Goldstrom Pluton, von dem Aeschy- 
Ins Prom. 787 sq. redet, an dem die einäugigen Arimaspen 
wohnen, die mit den goldhütenden Greifen um das Gold hadern. 
Hier haben wir wieder diesen Streit um das Gold, wie oben bei 
den Nibelungen und den weissen Frauen, den Wolkengöt- 
tinnen, und die geflügelten Greife dürften sich zu den Sturmes- 
vögeln wie der Adler, die Harpyien u. s. w. stellen, die einäu- 
gigen und berittenen Arimaspen aber, trotz der scythischen Ety- 
mologie des Nwnens bei Herodot, ein roher Prototyp der einäugi- 
gen Himmelsriesen sein, die nach einer weiter unten nachge- 
wiesenen Anschauung auf den Donnerrossen des Gewitters 
einh^rjf^end mit jenen Wolkenvögeln um die leuchtenden Schä- 
tze des Himmels streiten. 

7. Der Gewitterdrache bringt Fruchtbarkeit. 

Wenn aber der Drak blau erscheint, sagt der norddeutsche 
Volksglaube weiter, bringt er Getreide, und in der Lausitz kennt 
man anch neben dem oben erwähnten Geld- und Milch drachen dem 
analog einen Korn drachen. Die Yorstellung des Fruchtbarkeit den 
Feldern bringenden Gewitters hat hier also an die andere noch übrig 
bleibende Farbe der Blitze sich angeschlossen. Diese Seite des 
fruchtbringenden Drachen entbehrt im jetzigen deutschen Volks- 
g^lauben freilich dann der weiteren Entwicklung, und ich könnte 
aus dem vorliegenden Material nur etwa noch anfuhren, dass man 
bei dem in der Oberpfalz üblichen, alljährlichen Gebrauch, einen 
Drachenkampf darzustellen , nicht bloss an die Vertreibung der Pest, 
sondern auch an das Gedeihen der Flachsfelder (Panzer I. 
p. 110) dachte*). Ehe wir aber die analogen Elemente bei den 



' ) Auch der indischen Mythologie sind solche Goldströme nicht fremd. Rhode, 
die Myth. n. Philos. der Hindus. Leipzig 1827. II. p. 37. 

«) Nachträglich hat Herr Prof. Eochholtz noch die Freundlichkeit gehabt, mir 
folgende Mittheilungen hierzu zu machen, welche ebenfalls eine solche Beziehung 
der Schlangen zur Fruchtbarkeit durchblicken lassen. „Wir haben hier im 
Aargau^* , schreibt er , „einen geringelten Brodweck, Namens Schlangen- 
b r o d , der an Jahrmärkten häufig auf den Verkauf gebracht wird ; dann giebt 
es auch einen sogenannten Schlangenkuchen, ebenfalls geringelt , aber aus 
Lebkucbenteig gemacht, der zu Geburtstagen, dann auch als Neujahrsbrod 
gebacken wird. Er ist in unsem bürgerlichen Gewohnheiten nachweisbar alther- 
kömmUeh und wurde namentlich von den 24insbauern den Klosterstiftem und 
Qrundherren zu Neujahr überreicht. Die Stadt Zürich bezog die Entstehung und 
alljiüirliche Vertheilung des Neujahrsbrodes Simmelring von Seiten des 
Stifts auf die Anwesenheit Karls d. Gr. in jener Stadt und auf den Entscheid, den 
er damals im Beehtsstreit zwischen einer Schlange und einer Kröte im Hause 
der Chorherren zu Gunsten der ersteren abgab. — Auch wenn der St. Cle- 
measdrache zu Metz vor Himmelfahrt jährlich dreimal durch die Stadt, getri^ 
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Griechen verfolgen, will ich noch vorher einige Züge aoB Dentsdilaild 
und den Nachharländem vom fliegenden Drachen anführen, die einige 
andere Seiten des Gewitters ausmalen. Wie die niederfahrende 
Keule des wilden Jägers stinkt, was ich auf den Schwefelge- 
ruch, der den einschlagenden Blitz begleiten soll, bezogen habe, 
so beschmutzt der Drache, wenn er seine Last fallen lässt und 
man nicht glücklicher "Weise unter Dach und Fach ist (Nordd. Sa- 
gen S. 4. Geb. 207) , dass man den Gestank sein Lebtag nicht wieder 
los wird; deshalb darf man ihm auch nicht wie dem wilden Jäger 
sein „Halb part" zurufen, d.h. ihn verspotten. Er bringt Land- 
plagen durch die Luft mit (ebend. Geb. 219): eine gelbe Mate- 
rie, die man zur Sommerszeit öfters auf dem Felde fand (wohl die- 
selbe, welche die YorsteUung des Schwefelregens erzeugte), schrieb 
man auf dem Fichtelgebirge dem Drachen zu und nannte es Dra- 
chenschmalz, das er habe fallen lassen, ehe er die Feuermauer 
(des Himmels doch wohl) erreicht, in die er hineinfahre (Panzer L 
p. 269). Dazu stellt sich dann auch, wenn Durand (der Legat Gre- 
gors X. auf dem Concil zu Lyon, ein geb. Proven9ale, in seinem „Ra- 
tionale div. offic", bei Panzer I. p. 360) als einen alten Glauben be- 
richtet, dass durch die Luft umfliegende Drachen um Johan- 
nis (propter calorem excitati) die Brunnen und Quellen verun- 
reinigten und vergifteten, woraus Krankheiten entständen, 
und in Bayerschen Sagen der Lindwurm die Pest bringt, und die 
Darstellung der vorhin erwähnten Drachenkämpfe vor Allem die Er- 
innerung an die mit dem Drachen überwundene Seuche wahren sollte 
(Panzer ebend.). Wenn in letzterem der Glaube weitere Kreise zu 
ziehen scheint, werden wir bei dem ehstnischen Volksglauben vom 
fliegenden Drachen wieder speciell an den Blitz erinnert, wenn 
Kreutzwald und Neus p. 79 ff. u. 108 berichten: „die gewöhnliche Be- 
nennung einer gefährlichen, plötzlichen Krankheit, besonders de« 
Rindviehes, dann aber auch bei Menschen, heisse Lendwa raban- 
dus, auch bloss Lendwa, d.h. Drache, oderRabandus (Schtitfcelung, 
Schlag, Schlagfluss), üvL Drachenschuss, und der Ehste 
sagt Lendwa löi loojusest läbi, d. h. „der fliegende Drache 
«chlug durch das Yieh'^ Dazu stimmt dann auch ganz dieRolle^ 
welche die Schlange in den ebend. angeführten Zaubersprüchen fährt, 
wie auch anderseits, dass die Ehsten eine Schlange nach der Rich- 
tung hin aufhängen, da sie den Wind her begehren (Ejreutzwald, d« 



gen wurde , so hielt er an jedem Bäckerladen so lang^ an , bis ihm die Staehel- 
zunge mit Weissbrödchen frisch besteckt war. Alles dies eingesammelte 
Brod wm^e dann den Stadtarmen ansgetheUt. Dies geschah noch vor swanfig 
Jahren*^ — Die Schlange erscheint in dem Letcteren noch geradem fast als eilt« 
Art göttliches Wesen, dem zur bestimmten Zeit Kuchen gebacken und dargebracht 
werden, die Sage freilich kennt ihn nur als ein von St. Clemens überwundenes 
Unthier. Auch in andern Städten Frankreichs findet sich übrigens der Umiu? 
eines Drachen rar Frühlingszeit vgl. Hocker, Deutscher Volksglaube in Sag« 
und Sang. Q^ttingea 1853. p. 281. 
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läisteB u. 8. w. p. 105), indem naf^h imserer Ansohanting die YerbiiL- 
diiBg beider sich erklärt. 

Ich habe die letzte Partie mit aus dem Grunde hinzugefügt, 
um überall darauf hinzuweisen , wie der Volksglaube Gutes und Bö- 
ses von dem Drachen ableitete, woraus sich dann von selbst ergiebt, 
dass, wenn sich in dem lebendigen Glauben der Urzeit neben einem 
solchen ein anderes, menschenähnlicheres Wesen ihn bekämpfend 
entwickdte, diesem das Gute mit der Zeit zufallen musste. Ebenso 
wie der Drachentödter Apollo to %qv(Sovv &iqog bringt, mit 
frisohemKorn von den Hyperboreern einziehend gedacht wird (vgl. 
If aller, Dorier I. 271), wird ihn anderseits der Drache selbst auch 
nach griechischer Tradition gebracht haben , und dass diese Parallele 
nicht eben bloss eine Hypothese ist, zeigt uns der griechische und 
römische Volksglaube noch ausdrücklich. Denn um von dem Ver- 
hältniss der Schlangen zur Fruchtbarkeit, was wir oben hat- 
ten fallen lassen, weiter zu reden, in Epirus war nach Aelian, Hist. 
A. 11. 2 ein dem Apollo geweihter Hain, der eingezäunt und von 
Drachen bewohnt war, an denen der Gott seine Preude hatte; 
sie sollten aber vom Python abstammen. Zur bestimmten Pestzeit 
betrat die Priesterin (yvpvi} naQ&ivoc) allein den Ort, und wenn 
sie dieselbe freundlich anblickten und das Putter annahmen, dann 
prophezeite man XJeberfluss und Gesundheit für das Jahr. Hier- 
zu stellt sich der römische Prühlingsgebrauch des Lanuvi- 
schen Drachen. Aelian 11. 16 berichtet ihn als eine Art Probe 
der «Tungfräulichkeit der Mädchen, wenn nämlich die Schlange 
den Kuchen annimmt (iv öl rm SXöBt gxoksog hu fiiyag %al ßu" 
^gy xalücTt xoltfi SQcixovtog. UaQd'ivoi dh U^al vsvofiiOfiivaig 
^fii^atg TtoQiaOiv ig td SXcog iv talv xeqoIv tpigov^ai (Aa^av xai tovg 
oq>'&aX(iovg Tila(imvi naxBiXrififiivcit' Syst dh avxag BvdwoQOV 
htl ti/jv xo/xf/v toi; ö^novrog nvev(Aa ^bIov^ xori ttTtralöTong nQotaai 
ßaöfiv %a\ 'qcvx^ , SaTtsg ovv KxaXwctotg oQ^ai rolg ocp^aXfioig. Kai 
i^v fiiy TcaQ'&ivoi coiTtv, TtQOisUtai rag TQoq>ag ayvag 6 d^anrnv 
%al nqircovCag ^ci(p ^Boq)iXBi* tl S\ fi^, anaatoi fiivovai, ngoBiSovog 
avzov Ti)v (pd'OQdv aal nBfiavtBVfiivov, — — yvaf^iiBtat XB vno xmv 
imx»Qiwv x6 itqa%^hy %a\ ai naQslO'Ovcai, iXiyxovxai xcfl fj yB ti}v 
na^BVBlav ahxvvaüa talg ix xov vofiov xoXa^Bxai rcfioo^/orig). Als eine 
solche Jungfemprobe fasst ihn auch Properz V. 8, aber die Worte: 

Si fuerint castae, redeunt in coUa parentum; 

Clamantque agricolae: F 67* tili s annus erit, 
zeigen deutlich *öie analoge Bedeutung mit dem Gebrauch zu Epi- 
rus und die Pruchtbarkeit des Jahres vom Drachen abhängig. Hier- 
an schliesst sich, dass wir auch im Tempel der Eleusischen 
Pruchtgöttin Demeter eine Schlange als Tempelhüterin, 
wie bei der Athene wiederfinden (Strabo C. 393. vgl. Preller I. pag. 
493), und Triptolemos von ihr ausgestattet mit Waizen und 
Drachenwagen über die Erde hinzieht (Jacobi, Mythol. Handw. 
1835. p. 237. Prellerei.), in vollständiger Analogie su d^^ yon 
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den Hyperboreern kommenden und den goldenen Sommer 
mitbringenden delischen Drachen-Apollo. Wenn wir übrigenB 
tax das Säen des Triptolemos ans der K^e von seinem Drachen- 
wagen herab nachher noch einen besondren mythischen Hinter- 
grund erhalten werden , der wieder die Scenerie ursprünglich nach 
dem Himmel versetzt und noch andere aus dem Gewitter entlehnte 
Anschauungen anfügt: so beweist die Bedeutsamk^t gerade des Dra- 
chenwagens dabei , abgesehen von der stets wiederkehrenden Er- 
wähnung desselben y schon die achäische Sage, wenn nämlich An* 
theias, des Eumelos Sohn, als Triptolemos schläft, es ihm nach- 
machen will und den Drachenwagen anspannt, abw herab- 
stürzt und seinen Tod findet, gerade wie Salmoneus und Phae* 
thon bei dem Versuch, es dem Zeus und Helios nachzumachen*). 
Auch bei andern Yölkem lässt sich eine analoge Anschauung nach- 
weisen. Denn nicht bloss scheint sich der Lydische Tyllos dem 
Triptolemos in Parallele zu stellen, auch er fahrt auf einem 
Drachen wagen umher und streut Korn aus, gerade wie dieser*). 
(Eckermann, Mythologie. Halle 1^45. I. p. 202.) Vor Allem bieten 
die celtischen Sagen Aehnliches; denn hierher gehört, wenn der 
brittische Hu, der Herr des Himmels mit den ausgebreiteten Flü- 
geln, Drachenregent und das wundervolle Drachenhaupt 
(Uthyr Pen-Dragon) heisst, weil er die Arche Kyd baute, die durch 
die schrecklichen Wasser der grossen Fluth, mit Korn be- 
laden und von Schlangen in die Höh' gehalten, drang (vergl. 
Mone, Geschichte des Heidenthums im nördlichen Europa. Leipzig 
1823. p. 499 ff.). 

Bötticher, Kunstmyth. I. p. 57, hat mich nun auf etwas höchst 
Wunderbares geführt, das ich wenigstens anführe. Er sagt nämlich 
im Anschluss an die auch von ihm erwähnte sog. Jungfrauen- 
probe zu Lanuvium: „Es war eigentlich auf eine Vermählung 
mit dem Schlangenfetisch abgesehen, und die Nachrichten, die 
uns Bosman und des Marchais von der grossen Schlange in 



») Paus. vn. 18. 2: co« Öl Tcpo« uTtvov ^Tp^TCCTO TpnrrdXcfjioc, ^vrauS« 

apfjux (eu^avTa i^ikraat, xa\ auT^v OKtipOLi. xa\ tov filv ^luXapLßavet Td 
Xpecov ^xTceaovTatou apiAatoc, TpuctoXsfxoc ti xa\ EÜ(xt)Xoc *'Avt^eiacv tco- 
MV o?x(?ouatv £"* xoiV(2i toO EufjLY)Xou uaiöoc ^7C(dvu{X0V. Das Herabstürzen 
stellt sich zu dem ybm Himmel herabfallenden HephSstos. Das im Blits 
nnd Donner herabs tür z e n d e Wesen ist n&mlich nach dieser Aufifassmig nicht 
der ächte Gewittergott, nicht der ächte Drachenfahrer gewesen, sondern dn Frevler, 
der dem Zeus^ dem Triptolemos hatte nachahmen wollen und deshalb herabge- 
stürzt wurde. Aehnlich ist auch die P h a e t h o n - M y t h e zu fassen als eine Auf- 
fiissung des Gewitters, indem des Sonnengottes Sohn so ungeschickt fährt, 
dass er in der Gewitterschwüle Alles versengt, der Himmel selbst 
im Gewitter Feuer zu fangen scheint, bis er hinabstürzt, wo dann wie- 
der der alte Sonnengott in der gewohnten Weise über die Erde hinfährt. 

>) Wenn er durch eine Schlange getödtet und durch ein Kraut wieder 
leben^g wird (s. Eckermann ebend.), so stellt sich dies mythische Element zv 
dem etttsprechtnden in deo Glaukos - Mythen (s. unten). 
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Whida gegeben haben, wo die Negermädclien so feierlich mit 
der Nationalschlange vermählt werden, enträthseln auf ein- 
mal das ganze SpieP^ Die angezogene Quelle (Bosmann, Reise nach 
Cküiiea. Hamburg 1708. p. 449 ff.) ergiebt nun noch allerhand Merk- 
würdiges, was Bötticher hat bei Seite liegen lassen. Wir finden 
hier zunächst eine Yerehrung grosser, unschädlicher Schlan- 
gen „weiss, gelb und braun unter einander wellenweise gemischt, 
die gröbste eines Armes lang und dick''. Jedes Dorf hat sein 
Schlangenhaus, eins wird aber besonders erwähnt als der Auf- 
enthalt „des Königs aller Schlangen, nicht anders als des 
rechten Grossvaters in Grösse eines Menschen Dicke und Länge''. 
Wallfahrten finden dahin statt und von den Schlangengott- 
heiten hängt die Fruchtbarkeit des Jahres, die Ernte ab und 
deshalb wird ihnen besonders geopfert. Auch hier erscheinen also 
die Schlangen als Geber der Fruchtbarkeit. Den Hauptvor- 
theil, heisst es aber weiter, ziehen die Priester und der König aus 
dem Schlangendienst alle Jahr, „von Maj. an, wenn der kleine Mil- 
hio gesäet, so lange biB er eines Menschen Höhe erreichet". Denn 
während gedachter Zeit, glaubt man, beschleichen die Schlan- 
gen zur Abend- und Nachtzeit die schönsten, jüngsten Dirnen, 
die ihnen am besten gefallen, entführen sie selbst aus verschlos- 
senen Häusern und machen sie im Kopfe verwirrt, dass die 
Eltern gezwungen seien, dieselben in ein besonders dazu erbautes 
Haus bringen zu lassen, wo sie dann mit Geschenken versehen imd 
nach bestimmter Zeit gelöst würden. Bosman fugt u. a. hinzu, „man 
hätte ihm das für gewiss versichern wollen , doch wäre es nur eine 
heilige und geistliche ünsinnigkeit, ebenso als wenn man sehe die 
Fastnachtsbrüder oder diejenigen, welche der Gtötzen oder Oraculn 
ihren WiUen offenbaren". Wie merkwürdig stellt sich dies nach allem 
Bisherigen zu der an der Stelle des Drachen und über dem Schlünde, 
wo er hinabgefahren, in Exstase zur Frühlingzeit ihre Ora- 
kelsprüche gebenden Pythia, zumal die Sache auch sonst in 
der griechischen Mythologie noch Analoges hat, indem u.A. die Töch- 
ter des Kekrops, als sie die Erichthonios-Schlange erbli- 
cken, auch von plötzlicher Käserei ergriffen werden, und die 
ganze Art der Prophezeiung, die sich urspninglich andieGewitter- 
d rächen knüpfte, wie wir weiter unten sehen werden, auch selbst- 
ständig von den im Unwetter einherrasenden Wolkenmäddien 
auszugehen schien. 

8. Der Gewitterdrache und die himmlische Jungfirau. 

Ohne mich auf letzteres für jetzt noch weiter einzulassen, ver- 
folge ich nun das Verhältniss des Drachen zu einer tfungfrau, 
die er fressen will, oder der er sich in Liebe naht, von dem 
ich schon oben , andeutungsweise geredet, in Märchen und Sage der 
indogermanischen Yölker ein reicher Stoff. Zuweil^i ist es auch 
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ein Jüngling, der ihtti, tun das Verderben abzuwenden, mit dem 
er droht, dargebracht wird, wie in der oben angeföhrten Sage tobl 
der Sybaris, überwiegend aber ein weibliches Wesen, dem dann 
im (Gewitter-) Kampfe ein Held zur Beite tritt Es liegt am 
nächsten, bei dem Wesen, dem sich der Drache naht, an Sonne 
oder Mond zu denken, denen das Gewitterungeheuer au Leibe 
rückt, und die Vorstellung wäre etwa dieselbe, wie sie Göthe in 
seinem Hermann und Dorothea reproducirt, wenn er sagt :^ 
Aber lass uns nunmehr hinab durch Weinberg und Gkurt^a 
Steigen, denn sieh, es rückt das schwere Gewitter herüber, 
Wetterleuchtend und bald verchlingend den liebliehen Voll- 
mond*). 
Dazu kommt noch, dass ein derartiger Glaube, wenn auch in be- 
schränkter Weise fortlebend , nicht bloss innerhalb der indogermani^ 
sehen Völker, sich ausdrücklich nachweisen lässt; er erscheint nämlidi 
auf wirkliche Sonnen- imd Mondfinsternisse beschränkt, wäh- 
rend er in dem Naturkreise, dem er ursprünglich angehört, durch 
andere Auf&issungen allmählich verdrängt worden ist, gerade wie der 
VerfEisser in der Abhandlung „der heutige Volksglaube u. s. w.'^ nach- 
gewiesen, dass die Mythen von der wilden Jagd eidk querst im 
Gewitter entwickelt haben , der heutige Volksglaube sie aber nur 
noch im Sturm fortlebend denkt, imser Typ hon ebenfalls sich im 
Unwetter bildete, dann aber im Glauben sich nur zuletzt noch an 
die eigenthümliche Erscheinung der Wasserhose knüpfte. Bei S o n ^ 
nen- und Mondfinsternissen, sagt Jacob Grimm, Myth. p. 669, 
ist der indische Glaube, eine Schlange fpesse Sonne und Mond, 
und wenn Faullinus, Systema Brahmanicum. Eom. 1791. p. 52 diesen 
Drachen oder Schlange S essen oder Wäsughi nennt, so ist es die- 
selbe, die wir schon oben p.45 beimQuirln des Göttertranks im Gewit- 
ter kennen gelernt, und der Name Sessen neben Wdsughi nur eine 
Corrumpirung von Qesha. Auch bei den ZendvÖlkem setzen die Seigen 
Tom Aluiman derartiges voraus, wie Ehode, die heilige Sage u.8.w. 
p. 365, ausführt. Noch heutzutage beziehen Chinesen und die übri- 
gen Völker Asiens beide Erscheinungen auf einen nachstellenden 
Drachen (s. Grimm ebend.). Von den alten Aegyptem berichtet 
Plutarch de Iside c. 49, dass sie das Verbeißen der Sonne und Ver- 
schwinden des Mondes ebenso als Typhons Strei&üge und Mord- 
thaten angesehen. Alter und weit verbreiteter Glaube war dabei, man 
müsse dem leidenden Himmelskörper zu Hülfe kommen und dasUn- 
thier durch Lärm verscheuchen (Grimm, M. p.670. vgL Panzer, Bayer- 

^) Auch die Art, wie noeh die Chroniken des Mittelalters Gewitter in ihren 
einzelnen TheUen beschreiben, streift oft nahe an diese Aufifassong, und man 
braacht nur den Drachen hineinznfügen , so ist der Mythos da. a. B. findet sich 
in der Chronik Henr. de Knyghton aus d. XIV. Jahrh. (b. Twysden, HistoHae 
Anglicae script. p. 2430) folgende Notiz in Betreff des J. 1219: Celebrante epi- 
scopo Londoniensi in ecclesia sancti Pauli facta est tanta nubium densitas, 
solis obscuritas, cum tonitruo et fulgure ac foetore intolera- 
bili, nt popnlos exiret, ibidem relieto episcopo cum Btto minittro« 
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sehe Sagen IL Sdl iL). Der dröhnende, Btondenweit schallende Lärm, 
der dabei namentlich mit Kupfergeräth veranstaltet wird, scheint 
noch an die ursprüngliche Scenerie, an den Angriff im Gewitter, 
2u mahnen und wäre eine rohe Kachahmung des Krachens des 
Donners, der das IJngethüm zuletzt zu verscheuchen schien. Ihn 
kannten auch die Bömer: Campanorum imbeUis multitudo tantum cum 
aeris crepitu, quaUs in defectu lunae silenti nocte cieri 
seiet, edidit clamorem, ut averteret etiam pugnantium animos. 
Livius XXYI. 5. cf. Plinius hist. nat. II. 12 : Viri ingentes supraque 
mortalium naturam, tantorum numinum (solis ac lunae) lege depre- 
hensa, et misera hominum mente absoluta, in defectibus scelera 
aut mortem aliquam siderum pavente, quo in metu imsse Stesichori 
etPindari vatum sublimia ora palam est de liquio Solis, et in Luna 
veni£cia arguente mortalitate et ob id crepitu dissono auxiliante. 
Die Yorstellung eines Ungeheuers scheint aber bei den Bömem wie 
bei den Griechen am frühzeitigsten diurch andere Anschauungen zu- 
rückgedrängt worden zu sein, wie denn auch die letzteren zuerst auf 
die natürliche Ursache kamen. Wenn unsere Vorfahren übrigens bei 
diesen himmlischen Yorgängen den Wolf substituirten , indem nach 
der Edda Sonne und Mond von einem Wolfe verfolgt werden (vgl. 
Grimm, M. p. 224. 225) , wie auch dann in der damit zusammenhän- 
genden Vorstellung von dem doch mal eintretenden Weltunter- 
gange die Midgardschlange und der Fenriswolf neben einan- 
der erscheinen, so tritt nur das heulende Sturmthier, als welchen 
ich den mythischen Wolf in deutscher Sage schon nachgewiesen habe, 
an die Stelle des Gewitterdrachen. Der Naturkreis ist immer 
derselbe, und während die beschränkte Sphäre der eigentlichen 
Sonnenfinsterniss für beide Thiere keinen Anhalt der An- 
schauung bietet, erklärt sich nach unserer Anpassung Alles leicht. 
Die colossale Anschauung, die übrigens bei dem Sturmeswolf zu Grunde 
liegt, zeigt uns die Edda (übers, v. Simrock p. 285) noch deutlich, 
wenn sie vom Fenriswolf sagt: „Er fährt mit klaffendem Bachen 
einher, dass sein Oberkiefer den Himmel, der Unterkiefer 
die Erde berührt. Feuer glüht ihm aus Augen und Nasen 

U. 8. W." 

In den verschiedensten Formen der M3rthen und Heroensage 
tritt unsi nun der Niederschlag dieses alten Volksglaubens entgegen, 
wobei aber nun noch allerhand Variationen und Modiftcationen schon 
in der ursprünglichen Anschauung hindurchblicken. Denn nicht im- 
mer stand die Sonne oder der Mond am Himmel, wenn ein Gewit- 
ter herau&og, es schien sich in diesem Falle also nicht um diese 
2u handeln; dann aber boten Sturm und Wolkenhülle, Blitz 
und Donner nicht bloss Material zur Ausstattung des Gewitter- 
nngethüms, soüdem konnten vereint mit dem Begenbogen^ 
der ja auch noch oft bei dem Gewitter hinzukonmit, ebenfalls zur 
Ausschmückung des dem Drachen gegenübertretenden weiblichen 
oder ihn bekämpfenden männlichen Wesens dienen, so dass. 
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wenn das männliche Wesen in den Sagen immer deutlicher mit 
dem himmlischen Bogen und den Blitzpfeilen ausgestattet 
hervortreten wird, auch das weibliche oft in eine einfache 
Sturmes- und Wolkengöttin überzugehen, die Beziehung auf 
Sonne und Mond ganz zu verschwinden scheint Dem analog tritt 
auch der drachenartige Charakter des Ungethüms oft zurück, er- 
schien doch auch schon in den oben angeführten Sagen Typhon 
wie seine Brüder, die Giganten, als riesenhafter Halb- 
mensch, Python ist bald Drache, bald Mensch i). Zu allem 
diesem werden die einzelnen Sagen die Belege liefern und auoh 
noch in den einzelnen Ausföhrungen mannigfache Züge beibringen, 
die auf die feurige und himmlische Scenerie, mit der wir es 
zu thun haben, ausdrücklich hinweisen. 

Je nachdem das weibliche (oder männliche) Wesen als 
menschlich oder göttlich aufgefasst wird, die Sage selbst noch 
an die rohesten Zeiten erinnert oder diese schon mehr abgestreift 
hat, erscheint das Verlangen des Ungethüms als Gefrässigkeit 
oder Liebesverlangen. Das dem Himmel (überhaupt der Welt) 
im Gewitter bevorstehende Unheil schien gleichsam nur diurch ein 
Opfer abgekauffc werden zu können, wie auch in der nordischen 
Mythologie der Eiesenkönig Thrym die Frey ja (oder gradezu die 
Sonne) als Opfer verlangt, was nur abgewandt wird, indem Thar 
durch List wieder in den Besitz des Donnerhammers und somit sei- 
ner Macht gelangt und den Eiesen erschlägt. — Um nun von den 
Heroen und Localsagen zuerst zu reden, so ist der deutsche 
Drachen kämpf er xar' i^oxriv Siegfried. Wie er den Fafnir 
überwindet und zu der in der feurigen Wolkenburg von der 
Waberlohe umgebenen Brunhil^^^ordringt, — was sich nun 
auch deutlich als eine Auffassung der feurigen Gewitterwolke 
ergiebt, — befreit Herakles durch den Wolkenwall geschützt, 
denn so deute ich das TBixog i{npi%vxov '^HgaTÜLtjog ^c/oio vifftikov. 
Hom. IL. 20. 145 sq., das ihn im Kampfe mit dem nijxog schützt, 
die Hesione, so Perseus die Andromeda, welche einem 
Ungeheuer zum Frass vorgesetzt war, das die Gegend heimsuchte. 
Wenn Preller, Myth. L p. 163 bei Besprechung dieser Sage hin- 
zusetzt: „die merkwürdige Erzählung ist, dass er selbst in den 
Schlund des Drachen gesprungen sei und ihm von innen die 
Leber aufgeschnitten habe, wobei er von der Gluth der Einge- 
weide des DreK^en verbrannt, alle Hcuure verliert", und hinzufugt: 
„ohne Zweifel nach orientalischen Traditionen, wo solche Märchen 
tind Bilder von dem Kampfe des Sonnenhelden (?) mit Drachen und 
Ungethümen der Fluth nichts Ungewöhnliches zu sein scheinen*)", 



1) Dieselbe Bildung tritt schon hervor, wenn Grimm p. 670 nach Q«orgü al- 
phab. tibetan. anführt: „es sind Ungeheuer Namens Tracehn, oben wie Men< 
sehen, unten wie Schlangen gestaltet, die Sonne undMond nachstel- 
len und ihre Verfinsterung bewirken". 

^) Diese Deutung dürfte sich Übrigens auch dort nun etwas modificiren« 
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80 haben wir nach dem gaiizen Katurkreisy in den wir den IJrBpning 
dieser Mythen verlegen, zu letzterer Annahme dnrchaus keine Ver- 
anlassung, im Gegentheil passt es ebenso in den griechischen My- 
tiienkreis, wie wenn Herakles in einem andern Drachenkampfe 
die Hydra mit brennenden Pfeilen aus ihrem Lager ansagt, — 
wie bei Nonnus der Blitz auch nvQiylDixiv ot^to^ heisst, — ein 
ganzer Wald in Flammen gesetzt wird (scheint doch bei einem 
Gewitter die ganze Welt in Flammen zu stehn), um mit Feuer- 
bränden die abgeschlagenen Häupter auszubrennen, dass sie nicht 
wieder wüchsen (s. die Stellen bei Jacobi unter Herakles). Wurde 
doch auch anderseits Skylla, nachdem sie Herakles ebenfalls ge- 
tödtet, dadurch wieder ins Leben gerufen, dass sie mit Feuer- 
bränden verbrannt wurde , denn, wie ich es oben schon gedeutet, 
„im Feuer des Gewitters lebt die Gewitterschlange wie- 
der auf*. Wenn in den Heroen- und in den nachher erwähnten 
Göttersagen , sowie in den diesen Stoff behandelnden deutschen und 
slavisehen Märchen, es sich fast mehr um die Bettung eines einzel- 
nen weiblichen Wesens aus den Händen des Ungeheuers zu handeln 
seheint, so weisen die Localsagen Griechenlands noch bestimmter 
daranf hin, dass es sich um Bettung aus Untergang und Verderben 
überhaupt für alle Menschen ursprünglich zu handeln schien. Die 
delphische Sage von der Verheerung der Lamia oder Sybaris, 
von der die Delpher nur (nach des Apoll Bath) durch das Opfer 
eines Jünglings befreit werden konnten, ist schon oben erwähnt 
worden, indem sie zugleich den Zug bot, dass aus dem an den 
Wolkenbergen zerschellenden Ungeheuer ein Begen- 
strom entstand. Koch bezeichnender aber ist für uns die Thes- 
pische Sage, indem sie die Befreiung von dem Drachen aus- 
drücklich an die Verehrung des Zivg SacirriQ (Servator) knüpft. 
Als der Drache das Land verheerte, heisst es, befahl Zeus, 
ihm jährlich einen dnrch das Loos dazu bestimmten Jüngling 
als Opfer darzubringen. Schon Memchen hatte dies betroffen, da 
tritt f^ den Kleostratos, welchen das Loos getroffen, Mene- 
stratos ein, gerade wie in Delphi für Alkyoneus des Euphemos 
Sohn Eurybatos; es ist also das Wesen, das den Kampf besteht, 
ein anderes als das, welches dem Drachen preisgegeben erscheint^ 
auch wo dieses als männlich auftritt; ein wohl zu beachtender 
Zug. Kleostratos hatte sich aber, heisst es weiter, einen ehernen 
Panzer mit aufrechtstehenden Haken machen lassen, so dass, 
als der Drache ihn verschlingt, dieser auch seinen Tod findet. 
Die Thespier nannten aber den Zeus davon den Better und ver- 
ehrten ihn als solchen (Paus. IX. 26. 5). 

Dem analog treten die Götter selbst auch in diese Drachen - 
kämpfe als Befreier der Welt ein, aber nicht bloss, ^ass wir 
so bfdd Zeus, Athene und Apollo in derartigen Mythen verfol- 
gen werden, auch das Verhaltniss des Drachenungethüms zu 
einem weiblichen Wesen findet noch in den Göttermythen 

6 
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f^ajie Parallelen. So stellt es sieh zu jenen heroischen Sagen ron 
euiem Kampf um ein weibliches Wesen, wenn Tityos oder 
Python die Latona antastet und deshalb *vom Apollo erlegt wird, 
oder Porphyrion, der schlangenfüseige Gigant, Verlangen 
zur Hera bekommt und diese antasten will, — der eigentliche 
Mittelpunkt des Gigantenkampfes, — worauf ihn Zeus (jce^avvoi- 
ffag) und Herakles {to^evöag — Apollodor I. 6. 2) tödtet. Auf 
dem Brandfelde Phlegrae im Westen der Erde oder auf dem 
Schlachtfelde PaUctjie im. Norden (vgl. Jacobi unter Giganten) 
ist der Kampf, beides Bezeichnung in diesem Falle des himmli- 
schen Gewitterterrains; Felsstücke und brennende Baum- 
stämme fliegen dabei durch den Himmel (tfÄo'vTtJov dh nitQag kuI 
igvg fifA(iivc(g) , und wenn es vom Porphyrion heisst, er wollte der 
Hera Gewalt anthun und zerriss das sie umhüllende Gewand 
(jMLxoi^^rjyvvvtog ccvrov rovg jiijcXovg h«1 ßiciiso^ai d'iXainog)^ so sehen 
wir noch deutüoh den wilden Sturmesriesen im rothen Blitz 
das Wölk enge wand zerreissen. Hiess doch Zeus auch bei Pindar 
^oiviKoavsQoitfig^ werden doch auch am Typhon, wena er bei 
Apollodor halbmenschlich geschildert wird, hundert Arme erwähnt, 
mit denen das TJnthier im Sturm wüthet. Es ist dieselbe Anschau- 
ung, wie wenn es bei von Seldt in seinem Gedieht „des Gewitters 
Majestät" (bei Wander, die poetische Jugendwelt Grimipaa 1846. 
p. 213) heisst: 

und sausend und brausend durch riesige Eichen 

ei^grimmte Stürme stöhnen und keuchen, 



sie heulen und eilen durch Elur und durch Wald, 
zerreissen mit trotzig kühner Gewalt 
den schwarz verhangenen Wolkenhimmei 
Neb^n Zeus, dem Herrn des Donners, tritt Athene dsuin bei der 
Bekämpfung der Giganten in den Vordergrund, und wenn Hera- 
kles ausdrücklich noch zur Beendigung dieses Kampfes . herbeige- 
rufen wird, wird er, mit Bogen und Pfeil dabei ausgerüstet, sich 
noch specieller zum Bogenschützen Apollo in seinem Kampfe 
mit Python stellen, von dem bald die B^e sein wird. — 

Als eine der Porphyrion-Sage ähnliche Erzählung reijbke ich 
gleich an die von Ixion's Frevel gegen die Hera und seinem Un-' 
teigange. Er war ein Sohn des Phlegyas, den Kuhn schon, dem 
indischen Bhrgu identisch, als den Glänzenden, Leuchtenden, 
den Blitz nachgewiesen hat^), mit dem dann Apollo kämpft und 
ihn tödtetf weil er des Gottes Tempel (d. h. den himmlischen) 
angezündet*). Sein Sohn Ixion nun, der Vater der Kentauren, 
der Wolkendämonen, der Kinder der Kephele, der zottigen 
Ungeheuer, die mit ihren Feuerbränden, Felsstücken und der 

*) Die Mythen von der Herabholung des Feuers bei den Indogermanen. Ber- 
lin 1868. (Progr.) p. 5. . 

*) l>h Belegstellen über Ixion s. b; Jacobi, anter ixion. 
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ganzen sonstigen Einklddnng als eine der rohesten AnfSeuMungen des 
Gewitters, analog der der Giganten, anzusehen sind, dieser Ldon 
nun stellt der Hera nach und wird deshalb vom Zeus (wie He* 
phästos) vom Himmel herabgestürzt und muss u. A. an einem 
feurigen Bade, mit Schlange'n festgebunden, in der Luft her* 
umfliegen, woraus dann erst wieder, wie bei den Banaiden und an- 
deren ähnliehen Gestalten , seine Localisirung in der Unterwelt folgte, 
wo audi Lucian de luctu 3. geradezu dann als eine allgemeine Strafe 
der Bösen dies Herumgewälztwerden an einem Bade an- 
giebi Das feurige Bad übrigens, was ich schon in der deutschen 
Mythologie und Kuhn nun auch in der indischen als eine Au£&8- 
sung de» rollenden Blitzfeuers nachgewiesen hat^), erscheint dem- 
gemäss vollständig ebenbürtig in diesem Kreise neben der Deutung 
der Blitze »Is Schlangen, und beide Auffassungen stutzen sich gegen* 
flätig. Zur Ldon- und Hera -Sage stellt sich nun aber wieder als 
eine Variante, wenn der Kentaur Nessos die Dei'aneira am 
Fluss Eu^ios antastet und deshalb vom Herakles erlegt wird*); 
ja noch mehr werden wir in das ursprüngliche himmlische Ter- 
rain zurückversetzt, wenn Herakles um dieselbe Deianeira mit dem 
Acheloos, d(Mn Herrn der himmlischen Wasser, wie wir oben 
gesehen haben, kämpft, und dieser dem mit dem Bogen ausgerüste- 
ten Gotte in mannigfacher Gestalt bald ab Blitzesschlange, bcdd 
als brüllender Donnerbulle gegenüberixitt. In der athenischen 
Bage vom Theseus und dem Minotauros, die sich hieran reiht, ist 
der Drache ganz beseitigt, der fabelhafte Stier ist es, der be- 
kämpft werden muss, und das weibliche Wesen, die Ariadne, steht 
dem Helden hülfreich zur Seite; der Faden aber, an dem sie ihn 
durch das (Wolken-) Labyrinth leitet, erinnert anderseits lebhaft 
an die oben berührte Anschauung des Blitzes als eines Seiles, 

9. Gorgo und Athene. 

Ehe ich aber in der Untersuchung weiter gehe, muss ich noch 
einmal auf die Stellung der Athene im Giganten -Kampfe zurück- 
kommen. Ich habe schon oben auf die Beziehung der Athene 
Bowohl zu Schlange als Drachen hingewiesen, und wie sie sa- 
'wobl selber Fo^yd h^st , als anderseits roQyotpovog, Aehnlich 
zeigte es sich bei den Heroen; aujDh ihren Gestalten war das Schlan- 
genel^nent eng verwachsen, und die erdgeboi^nen Erichthonios 
^d Kekrops erschienen geradezu in giganteüähnlicher Kl- 
dung. Ich begründete darauf die Vermnthung, dass, wenn Athene 
^erseits d^i Heroen freundlich ist, anderseits nach Homer aber 



*) Heutige Volksglaube u. s. w. p. 20. vgl. Kuhn, die Mytben von der Her- 
*bhoIung des Feuers p. 21. _ Dieser Anschauung von feurigen Bädern, die im Bliti 
Oian einherrollend wähnte, schliesst sich auch an , wenn Hesiod Th. v. 690 singt: 
^ ^ xepotyvol — tcot^ovto — lepiQV 9X6*/« efXu96(i)VTe(;. 

») s. Jacobi, p.421. 

6 * 
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ihre (Blitz-) Lanze gebraucht, „um die von ihnen zu bändigen, denen 
ßie zürnt, die Tochter des gewaltigen Vaters", ursprünglich kein Un- 
terschied im Element zwischen Heroen und Giganten stattgefun- 
den, dieser sich erst mit der .Entwicklung des Charakters beider 
eingestellt habe. • Ich fährte oben schon an , dass die Giganten . dann 
auch z.B. bei Hesiod als Lanzenschwinger, ganz wie die Hel- 
den, dargestellt wurden und will hier noch Preller L p. 56 als Be- 
stätigung anführen, der von der Darstellung des Gigantenkamples 
auf alterthümlichen Yasenbildern sagt: „Die Giganten sind in sol- 
chen älteren "Werken immer so gebildet, wie auch Hesiod sie be- 
schreibt, wie andere Götter und Helden gestaltet**. Dazu kommt 
noch, dass bei dieser Anpassung dann nicht am Leibe der Gigan- 
ten, sondern in anderer Weise das Schlangenelement in diesen 
Kampf eintritt; denn die alten Sagen erzählten auch, dass die Gi- 
ganten der Athene einen Drachen entgegengeworfen hätten , d^i 
sie ergriffen und an den Himmel geschleudert, wo er nodi unter den 
Sternbildern zu sehen (Hygin P. A. III). Das stimmt zu der atti- 
schen Sage, auf die schon Preller a. a. 0. aufmerksam gemacht, der 
zu Folge (nach Eurip. Ion. v. 987 sqq. 1528) Athene dem Siege über 
die Giganten speciell den Beinamen Kike, sowie das Medusen- 
haupt verdankte. Es heisst nämlich an den angefahrten Stellen 
aus Euripides, dass die Erde auf der phlegräischen Ebene, wo 
der Gigantenkampf gewesen, die Gorgo, das Sei^v^v xiQag als 
Beistand ihren Kindern den Giganten geboren, diese aber Pal- 
las-Athene getödtet habe. "Was also in der argivischen Sage dem 
Perseus zugeschrieben wurde, wozu er von den Göttern selbst 
ausgerüstet ward mit Elügelsohlen, unsichtbar machendem 
Helm des Hades, der bedeutsamen Sichel und 4em Spiegel, den 
ihm Athene giebt, damit er nicht ^er furchtbaren Gorgo ins An- 
tlitz zu schauen brauche; das vollführte nach altattischer Sage die 
Athene selbst, davon hiess sie die Gorgotödterin und führte 
der Gorgo Haupt auf dem Schilde, während nach der argivischen 
Sage es auf dem Markt unter einem Erdhügel lag. Paus. 11. 21. 6. 

Die ganze Sache erhalt nun aber noch einen gan2 anderen 
Hintei^rund, wenn wir noch naher auf die Gestalt der Gorgo ein-t 
gehen. Wir haben die Gorgonen oben im Allgemeinen unter dem 
Geschlecht des Typhon aufgeführt, und dazu stimmt auch die ge- 
wöhnliche Darstellung derselben als geflügelter Unh^ldinnen 
mit Schlangen statt der Haare. Daneben tritt aber die selbst- 
ständige Yorstellung dw Gorgo als eines dnvov riQücg, als eines 
entsetzlichen Hauptes bei Homer, was entweder auf der Aegide 
des Zeus sich befindet (IL V. 741) oder in der Unterwelt bd der 
Persephone, demzufolge der Dichter den Odysseus auch nicht zu 
lange an der Einfahrt zur Unterwelt verweilen lässt, aus Furcht, 
dass ihm nicht Persephone der schrecklichen Gorgo Haupt 
heraufsende {firj (lot Fo^yeltiv xf^aül^v dsivoio TtskcüQov i| 
''A'Cdos 7ti(iL'^n€v dyctv^ Usgaecpoveice, Od. XL 634 sq.). Ich nehme 
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nun für Go rgo aus derEtymologie, welche Kulm (Zeitschrift; t Sprach- 
vergl. L p. 460) aufstellt, die Bedeutung der „grumipelnden" Ge- 
witterwolke, wozu sich dann, der riqyaqov als eine Art Don- 
nersberg stellt. Kuhn weist nämlich hin auf „Skr. garj brüllen, heu- 
len, namentlich donnern, besonders vom fernen Donner und davon 
gebildetes garja und garjana n. the grumbling of clouds". Das giebt 
nun für das Gorgohaupt dieselbe Anschauung, wie man noch im nördli- 
chen Deutschland die aufsiehende Gewitterwolke als „einen Gr um mel- 
ke p, derjia steht'^ bezeichnet (Kor dd. S. Geb. 429), und die Schlan- 
genhaare desselben würden nun nach unserer Deutung diese Vorstel- 
lung eines solchen gewaltigen, furchtbaren, schlangenum- 
flattertenKopfes, der zu Zeiten aus der Unterwelt im Gewitter her- 
aufkommt, nur noch lebendiger ausführen. Die Eigenschaft; übrigens, 
dass der Gorgo Anblick versteinert, findet auch ihr passendes Ana- 
logen in unserm Naturkreise, indem ich nur das Pierersche Conversa- 
tions-Lexicon unter Gewitter aufzuschlagen brauche, um die Bemer- 
kung, die jeder gewiss auch schon gemacht, darauf beziehen zu können, 
„dass das Geprassel des einschlagenden Wetters in der Nähe 
dem Rasseln eines Haufens herabstürzender Steine gleicht'^ 
Demgemäss vervollständigt auch dies nur das Bild des gorgoni- 
schen Gewitterkopfes, wenn die der Gorgo im Himmel 
gegenüberstehenden "Wesen versteinert hinzustürzen scheinen, und 
dazu stellt sich dann als analogen Ursprungs, wenn in den himm- 
lischen Kämpfen des Typ hon und der Giganten, ebenso wie 
m denen der Titanen schon bei Hesiod „rollende Felsstücke" 
eine Hauptrolle spielen. — Auch dieser Glaube, dass im Donner 
mit Steinen dort oben gewirthschaftet werde, lebt vereinzelt noch 
in Deutschland fort. So beriditet Müllenhof p. 358 aus Schleswig- 
Holstein, wenn man in Dithmarschen sage, „die Engel kegeln dort 
oben, so meine man, sie würfen mit grossen Steinen. Man 
meine auch sonst, dass der liebe Gott beim Gewitter erzürnt sei 
und mit Steinen um sich würfe." Ebenso berichtet E. Meier in s. 
Schwäbischen Sagen aus dem Schwarzwalde p. 259 : „Man glaubt, 
dass das Kegeln (beim Donner) mit Steinen geschehe, und dass 
ein solcher Stein, sobald er an ein Loch komme, herabfalle und 
auf der Erde irgendwo einschlage. Deshalb fiirchtet man nicht so- 
wohl den Blitz, als vielmehr den Streich, wie man den Don- 
ner nennt". Der Donnerstein, der einschlägt, und den man, wenn 
man ihn findet, aufheben muss, zeigt einen Uebergang zu einer 
andern Vorstellung, nämlich zu einem Keil, den man im Blitz 
hemiederfahrend wähnte, wovon ich im heutigen Volksglauben p. 16 
gehandelt, und den der Landmann noch jetzt in den sogen. Blitz- 
röhren oder Donnerkeilen finden will; das Anknüpfen aber der 
rollenden Steine an den rollenden Donner zeigt in Betreff die- 
ser die besondere ursprüngliche Vorstellung von colossaleren 
Blöcken, mit denen inan glaubte, dass oben agirt werde. Und 
so knüpffc sich auch gerade an solche einzeln liegende, grosse 
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Blöcke noch jetzt, besonders in Norddeutschland, die Sage, der 
Teufel, d. h. der Gewittergott des Mittelalters, habe sie dort 
oder dort hingeworfen; er hätte eigentlich diese oder jene Kirche damit 
einwerfen wollen, da seien sie ihm aus der Hand gefallen. Wenn im 
Allgemeinen dann Riesen an seine Stelle in dieser Hinsicht tre- 
ten oder gar in der Gegend von Havelberg uns erzählt wurde, 
Frau Harke (d.h. die Frigg der Mark) habe mit einem solcheri 
Stein den Dom zu Havelberg einwerfen wollen, so werden wir 
noch ausdrücklich in jene Zeit des Uebergangs aus dem Christen- 
thum ins Heidenthum zurückversetzt, wo, wenn die zerbrech- 
lichen Kirchen von einem Unwetter zertrümmert wur- 
den, man das Wirthschaften der feindlichen heidnischen 
Wesen noch darin wahrzunehmen glaubte. Jedenfalls aber bestäti-' 
gen diese Sagen in ihrer, wenn auch späteren, Anschauung einen alten 
Glauben an rollende Felsstücke im Poltern des Donners. 

Auch noch andere griechische Sagen weisen auf dieselbe Vor- 
stellung hin und tragen da.zu bei , die Elemente des über die ganze 
Welt verbreiteten Steincultus als eben an diese himmlischen 
Steine sich anschliessend darzustellen, namentlich weise ich gleich 
noch auf eins hin. Es erklärt sich nun nämlich sofort in der Unter- 
welt, die wir oben schon im Himmel locaHsirt haben, der stets wie- 
der hinabrollende Stein des Sisyphos, wenn er auch beinahe s(^on 
die Höhe erreicht hat und wenn das Rollen von Steinen als 
eine Strafe der Bösen überhaupt dort oben galt (Xld-ovg avanvUuv, 
Lucian de luctu 3). Dazu stellt sich nun auch der tuscische Gebrauch, 
den wir erst jetzt verstehen, wenn der lapis manaUs, der vor dem 
capenischen Thore beim Tempel des Mars lag, zur Abwehr von 
Dürre nach der Stadt gezogen wurde, auch man andere cylinder- 
förmige Steine, um Regen herabzuzaubern , d. sogen, aquaelicium, 
längs der Grenzlinie zog. Müller, Etrusker. Breslau 1828. 11. 340. 

Doch kehren wir zur Athene und dem als Gewitterkopf nachgewie- 
senen Gorgonenhaupte zurück, woran sich noch unmittelbar Anderes 
schliesst, das uns noch für die ganze Gestalt der Göttin von der grössten 
Bedeutung wird. Athene ist zunächst also, wie schon Lauer und 
Preller (s. oben p. 38) in Betreff der Sage von ihrer Geburt es ausge- 
sprochen, die Blitzgöttin als Lanzengöttin gedacht, — wiePin- 
dar auch den Zeus iy%BiKiQavvog, Konnus Dionys. 11. 2 1 2 den Blitz 
geradezu 0BXacq)6Qav iyxoq 'OXvfimov nennt, — vor der nach dem ho- 
merischen Hymnos bei ihrer Geburt der ganze Himmel erzittert, 
Helios selber nicht scheint (d. h. wie es der Dichter ausdrückt, 
„lange den Sonnenwagen stillhält**), bis si^ die glänzenden Waf- 
fen abgelegt. Dazu stellt sich nun aber,, wenn sie nach Tzetzes z. 
Lycophr. 111 Belonike geheissen haben und des Bronteos (oder 
Brontes, d.h. des Donnerers) Tochter gewesen sein soll, oder nach 
dem SchoL z. Hom. H. VIII. 39 Zeus die Metis, die vom Brontes 
schwanger war, in sich aufgenommen und die Athene dann aus 
seinem Haupte geboren haben sollte. Dies Letztere wird nun 
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auch erat nach unserer Deutung klar. In AnsohluBS an die bei der 
Gk>rgo nachgewiesene Vorstellung ergiebt sich nämlich das Haupt 
des Himmelsgottes, aus dem die Lanzengöttin hervorspringt, 
als eine besondere selbstständige Auffassung einer Gewitterwolke als 
eines solchen Gewitterkopfes, und die Anschauung wird ^ooh 
mehr ausgeführt, wenn Hephästos oder Prometheus dies Haupt 
des Zeus mit dem Beile spaltet, dass die Göttin dann mit ihrer 
Lanze hervorspringt; denn wir werden nachher auch bei den Grie- 
chen den Blitzgott als Beilgott wiederfinden. Li Kreta erzählte 
man zumal dieselbe Sage nicht von dem Spalten des Zeus -Hauptes, 
sondern geradezu von dem einer Wolke, wenn es hiess: vB(pikif 
KfKQvgf^ai, Tfjv ^t6vy xov dl Jia nXfj^ccvra ro viq)og nQO<prjvai ovinfv, 
vgL Preller I. p. 128. Pindar malt die Anschauung noch mehr aus, 
wenn bei ihm die Athene unter des Hephästos Beil hervorspringend, 
alccXa^Bv v7tBQ(iaKei. ßoa, dass Himmel und Erde erbeben 
(Preller L p. 129), was doch auf nichts Anderes gehen kann, als 
auf die das ganze All erschütternde Donnerstimme. Dazu 
stellt sich dann auch die argivische 'A^tfvä üaXnif^ (Lauer p. 36^. 
Preller L p. 147), und dass sie überhaupt als die Erfinderin d^ 
erzmündigen Felddromete galt; denn Homer schildert auch so 
den Donner, wenn er beim Streit der Götter singt: ifi^l 6i adX' 
niy^sv (liyag ovQavog. Hom. H. XXI. 388. — Auch das erklärt 
sich nun nicht bloss, sondern bestätigt noch in anderer Weise unsem 
ganzen Anschauungskreis, wenn Athene dann anderseits als die aus 
dem Wasser geborne erscheint; es sind die himmlischen Was- 
ser, denen sie entsteigt, und der tritonische See ist nur das Ge- 
genstück zu dem schon oben erwähnten Acherusischen See. Wäh- 
rend aber dieser dann mit den Unterweltswesen wanderte, locaHsirte 
die Sage den tritonischen aufs mannigfachste in und ausserhalb Grie- 
chenlands, besonders aber erlangte der libysche See, den man wie- 
der versdiieden suchte, grosse Bedeutung in den Sagen der Athene. 
Sie berührt sich in diesem Ursprünge mit der schaumgebornen 
Aphrodite, wie auch in der Beziehung beider zum himmlischen 
Schmiedegott Hephästos eine solche Gemeinsamkeit des Ursprungs 
hervortritt, indem nur die Streitbarkeit der Lanzengöttin die 
Vorstellung der gewahrten Jungfräulichkeit in gewissem Sin- 
ne wahrscheinlich machte, die Liebesgöttin dann als seine Ge- 
mahlin auftreten konnte. 

Doch es würde uns zu weit föhren, dem hier weiter nachzu- 
gehen ; ich schliesse nur noch zwei Mythen an die Gorgonen- 
Sage an, die dieselbe noch in anderer Weise in specieUe Beziehung 
zu dem Naturkreise bringen, in dem wir sie nachgewiesen. Der 
erste Mythos betrifft die den Gorgonen in dem Element verwandten 
Gargareer in der Amazonen- Sage. Völker in seiner mythi- 
schen Geographie (Leipzig 1832. p. 219 ff.) hat schon darauf hinge- 
wiesen, dass Athene mit den streitbaren Amazonen in dem 
nächsten Verhaltniss stehe, so dass wir sie nach unserer Auffassung 
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derartiger Mythen in ihrer Jungfräulichkeit und Streitbar- 
keit als Prototypen der Gewittergöttin Athene ansehen kön- 
nen. In Griechenland selbst hatte sich die Sage derselben localisirt, 
namentlich erzählte man in Athen von ihnen ^ dann aber erscheinen 
sie an den Horizont der griechischen Welt, besonders in das west- 
liche Asien, wie alle derartige ältere mythische Wesen versetzt. 
Herakles, Bellerophon, Theseus, Achill lässt die Sage mit ihnen 
kämpfen. Auch nach Libyen an den Tritonischen See, die Ge- 
burtsstötte der Athene, setzte man sie, und da sollten sie an dem 
jährlichen Feste der Pallas, in zwei Parteien getheilt, mit 
einand^ kämpfen und die tapferste Streiterin in vollständi- 
ger hellenischer Rüstung auf einem Wagen um den See her- 
um fuhren. „Daher kommt es", setzt Völker a. a. 0. hinzu, „dass 
Athene als Anführerin auf den Zügen der libyschen Ama- 
zonen genannt wird". Man sieht. Streit erscheint dies^ Hei- 
de nfrauen eigen; haben sie keine Gegner, streiten sie unter ein- 
ander, gerade wie die andern kriegerischen Gieschlechter, deren Ge- 
burt im Gewitter wir nachher bekommen werden, und Athene ist 
gleichsam nur die concentrirte, zur Gottheit im Cultus gewordene 
Amazone. In ihrer Vielheit sind jene aber noch gleichsam die 
weiblichen (lanzenschwingenden) Giganten und Heroen, 
und so werden wir auch nachher noch den Kampf des Herakles mit 
ihnen in anderer Weise in diesem Element wurzeln sehen. Von 
diesen Amazonen heisst es nun, — und deshalb bin ich hier etwas 
auf sie eingegangen, — sie hielten sich wie Athene von allem 
Männer-Umgang fern, aber um ihr Geschlecht fortzupflan- 
zen, hätten sie im Frühling Umgang mit den Gargareern, 
ihren Nachbarn (Jacobi p. 84). Aus dem Mythos von der Semele 
ergiebt ^ch nun aber auch die Auffassiing des Gewitters als einer 
Vermählung des Zeus und der Hera; denn weil er sich der 
Semele so naht, wie der Hera nämlich mit Donner und Blitz, 
stirbt jene. Weitere Untersuchungen werden darthun, dass diese 
Auffassung ursprünglich ganz grobsinnlich zu fassen, wie es noch 
besonders in der Sage von dem der Athene sich nahenden He- 
phästoB hervortritt. Hier genügt es, das Factum zu fixiren, dass 
der tEQog yaiiog der Götter, des iqiöovnog Jioai-ff "Bj^^g und die- 
ser, der auch in den Frühling gesetzt ward, nur wieder die einheit- 
lich gefasste göttliche Auffassung dieses Vorgangs ist; während der 
ältere Glaube die Gewitterjungfrauen, die Amazonen in den 
Frühlingswettern sich mit ihren Njachbam, den Donnerern, 
denn das würde nach der obigen Etymologie von Gorgo auch der 
ITame der Gargareer bedeuten, begatten liess. 

Das Zweite, was ich noch an die Gorgonen-Sage anreihe, 
ist die Notiz, dass die Sage von dem Haupte der Gorgo noch im 
Mittelalter fortlebte und in einer Form, die zwar roh, doch das 
nachgewiesene Element zum Theil noch mehr hervortreten lässt 
Sie stammt aus denselben Quellen, woher die oben mitgetheilte toa 
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dem Brachen, der sich im Meerbusen yon Satalia zeigen sollte, 
mid ist gleichsam im Ursprung nur eine Variante zu jener. Sie 
knüpft sich an die Insel Megiste an der lykischen Küste, die, wie 
Herr Kiepert mir freundlichst mitgetheilt, noch jetzt ganz von Grie- 
chen bewohnt ist. Auf Megiste, das die Türken Mei's nennen, 
und in den Quellen des Mittelalters unter der corrumpirten Form 
von Yse auftritt, lebte, erzählten die Eingebomen nach Joh. Brom- 
ton*), eine Jungfrau oder Königin, um deren Liebe sich ein 
Held vergebens bewarb; erst im Tode konnte er ihr beiwoh- 
nen. Wenn dies im Allgemeinen an die vom Hephäst verfolgte 
Athene erintfert, so gemahnt es besonders daran, dass auch Me- 
tis, Semele, Koronis, die Wolkenmütter, wie wir weiter 
unten sehen werden, als ümen der Gott im Gewitter naht, ster- 
ben und nur ihre Geburt dann gerettet und bis zur Zeit ihres 
Erscheinens verborgen wird. Unser Held fand nun, heisst es wei- 
ter, als die Zeit da war, im Grabe eine entsetzliche Geburt, 
oder die Mutter brachte sie ihm nach einer andern Yersion, näm- 
lich ein solch entsetzliches Haupt, dass Gervasius von Tilbury, 
der uns diese Sage auch erzählt^), nicht ansteht, es ohne weiteres 
Gorgonis caput zu nennen, und die Perseus-Sage darauf über- 
trägt. Nämlich dieser Kopf hatte, wie die Eingebomen erzählten, 
die Gewalt, dass er den Helden stets zum Siege verhalf, indem 



') Joh. Bromton in den Historiae Anglicae scriptores X. Londoni 1662 (ed. 
Twysden) p. 1216 sq.: Deinde transivit (rex Angloi*um) per insolas de Yse, in 
qnarum una est castellum , quod dicitur Rugecastell. Ibi mansit jamdudum quae- 
dam p u e II a , quae Yse vocabatur , a ciyns nomine insnlae illae nomen accepe- 
ruot. — Indigenae qaidem ibi narrant, qnod qnidem miles puellam illam dile- 
xit, qnae sibi, quamdiu vixit, noluit eonsentire. Qua defuncta, miles acces- 
sit ad eam et cum ea concubuit , dicens : Quod cum viva facere non potui , cum 
mortua feci. Cui ista dicitur respondisse: Ecce filium in me genuisti et cum 
tempns pariendi adrenerit, ego afferam filium tuum tibi. Et post novem menses, 
com tempns pariendi instaret , peperit filium sed abortivum, quem poiiians ad 
militem ait: Ecce filius tuus, quem genuisti, absei de caput ejus et illud tibi 
reserva. Quandocumque enim volueris inimicum tuum vincere vel terram 
gus destruere, vultus capitis abscisi discooperiatur et converte- 
tur versus inimicum tuum et terram ejus et statim ipse et terra ejus 
peribunt. Et cum cessare volueris, recooperiatur caput et tribulatio cessabit. 
Et factum est ita. Quemcunque enim destruere volebat, illo modo ipse destruxit. 
Post multum vero temporis miles ille duxit uxorem , quae saepius eum interroga- 
vit, qua arte vel ingenio omnes inimicos suos sine armis et exercitu ita faciliter 
destruebat. Ille autem ei dicere noluit, sed increpando jussit ut taceret. Et 
quanto plus ipse eam increpabat, tanto plus illa anxiebatur, ut sciret. Contigit 
ergo quadam die, dum miles abesset et ipsa cum solis puellis suis in secretiori 
thalamo esset, ad archam accessit, in qna sperabat illud secretum domini sui 
esse, per quod ipse ita inique operabatur et in archa illud detestabile caput 
invenit , quod statim ingulpho Sataliae projecit. Et dicitur quod quando- 
cunque caput illud res up in um est, gulfus Ule adeo commovetur, 
quod nulla uavis illam transire potest. Et quando caput Ulud s n p i n u m jacet, 
tranquillitas magna fit in gulfo. 

2) Des Gervasius Erzählung giebt Liebrecht, Otia Imperalia Gfervasii. Han- 
nover 1856. p. 11. vgl. daselbst p. 93 die Variante nach Roger de Hoveden, die 
mit der Bromton' s' ziemlich stimmt. 
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Alles umkam und unterging, was er erblickte. Der Held ver- 
mählte sich aber nachher, und während er mal auf der See ist 
und im Schooss seines "Weibes eingeschlafen, öffnet diese aus Neu- 
gier die Kiste, die das entsetzliche Haupt birgt; zu spät 
erwacht der Held, auch er sieht das entsetzliche Haiipt, 
und alle mit dem Schiff versinken. Seit der Zeit ruht auch 
das Haupt auf dem Grunde des Meeres, — nach einer Version 
hat es das Weib selbst dort glücklich versenkt — ; ist der 
Kopf nach oben gewandt, giebt es Sturm und Unwetter; 
ist er nach unten, ist die See ruhig. Da haben wir noch deut- 
lich in dieser Localsage aus dem Mittelalter, im Anschluss an die 
Natur, den Hinweis auf den beim Gewitter nach oben kommen- 
den Gewitterkopf, während er sonst in der Tiefe ruht, ge- 
rade wie auch der Gorgo Haupt bei Homer in der Unterwelt 
war, und Odysseus nur fürchtete, dass Persephone es heranfbchicke. 
Wenn in der Erzählung des Gervasius es mit einer Variante der 
Sage heisst: „Hinc tradunt, in capite septennii caput faoiem ad 
superiora vertere et hoc periculum in mari navigantibus 
generare", so dürfte dies speciell auf das Hervorkommen des 
Gewitterkopfs zur Frühlingszeit nach den sieben winter- 
lichen Monaten gehen, die hier, wie wir noch öfter sehen wer- 
den, ursprünglich damit gemeint sein dürften. 

10. Heroische Drachenkämpfe um die Herrschaft. 

Doch kehren wir jetzt zur Entwicklung unserer Drachen- 
kämpfe zurück, so versehwindet die oben ausgeführte Beziehung 
auf ein weibliches Wesen in dem Kampfe auch ganz; er erscheint 
zunächst als ein einfaches Abenteuer, ein Heldenstück. So in. mär- 
chenhaftem Charakter in der Sage vom Jason und dem kolc bi- 
schen Drachen, obgleich auch hier noch eine Medeia im Hinter- 
grund steht; femer in der vom Herakles und dem hesperi- 
schen, .oder in peloponnesischer Localsage vom Herakles und der 
Hydra; so in der korinthischen vom Bellerophon und der Chi- 
maera, oder in der argivischen vom Perseus und der Gorgo, 
und zwar, wenn bei der Ausstattung des Helden bestimmte Waffen 
erwähnt werden, ist es immer Bogen, Sichel oder Lanze, de- 
ren Bedeutung bei den entsprechenden Götterkämpfen sich ergeben 
wird. Dann aber erscheint der Kampf, und dies erinnert vor Al- 
lem an seine ursprüngliche himmlische Bedeutung, als ein Kampf 
um die Herrschaft, natürlich des Landes, wo die Sage sich lo- 
calisirt hat; der Drache erscheint als ein früher mächtiger 
Herrscher, analog dem, wenn Artemidor in seinen Traumdeutun- 
gen n. c. 13 sagt: dQaKcav ogoi^isvog ßaöiXia afjfiialvBi Sia ro Öv- 
vctTov xal ÖBGnotrjv xa\ Sqxo vta. So hiess es in der Localsage von 
Salamis, ein Drache habe vorher Salamis inne gehabt^ Ky- 
chreus sei gekommen und habe ihn getödtet ntel ttjv ß^xailelav 
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aaxitsxsv, Tzetzes z. Lycophr. 110. So tödtet nach thebanischer 
Sage Kadmos vor der Gründung Thebens erst den Dra- 
chen an der Aresquelle, gerade wie hernach Oedipus durch 
die Besiegung der Sphinx Herr von Theben wird. So wurde 
Phorbas auf Bhodos heroischer Ehren theilhaftig, weil er die 
Insel, die früher wegen der über grossen Schlangen, die die 
Erde dort hervorbrachte, Ophiusa hiess, von diesen Unthieren 
und besonders von einem Drachen von ungeheuerer Grösse be- 
freit hatte, weshalb auch Polyzelos, der Rhodier, den Ophiu- 
chos am Himmel für den Phorbas hielt (Diodor. V. 58 a. Hygin 
P. A. 14. vgL Gerhard, Myth. §. 640. 1). 

Wie im Keerbusen von Satalia und auf Megiste wir die Dra- 
chensagen noch zur Zeit der Kreuzzüge fortlebend fanden, so ist 
auoh hier auf Rhodos uns noch eine Form der Sage aus jenen Zei- 
ten überliefert worden, in der beim Fortrücken der heroischen Sa- 
gen zugleich mit der Geschichte die alte rhodische Sage vom 
Drachentödter sich im XI Y. Jahrhundert an dem Ritter Go- 
zon, dem späteren Grossmeister der rhodischen Johanniter, wieder 
geboren hat; ich meine die von Schiller in seinem Kampf mit dem 
Drachen verherrlichte Sage, und wie der Dichter sich in seiner gan- 
zen Erzählung genau an die Tradition gehalten hat, erwähnt er 
auch die alte Drachenscenerie , die Höhle mit dem klaren Quell, 
bei dem das Unthier sich aufhielt. Auch hier tödtete nicht bloss 
der Drache Menschen und Yieli, sondern verpestete auch mit 
seinem giftigen Hauche die ganze Luft, wie Typhon, Ahri- 
man u. s.w. (Erat in Rhode insula, non procul ab ecclesia Ste- 
phani rupes ingens, vastissimo antro subterraneo, ex quo 
rivus dimanabat, instructus. In hoc antro excubabat monstrum 
horrendum ingens et formidabile visu, quod non universam dun- 
taxat Orientalis insulae partem magna hominum jumentorum- 
que ruina, inaudita infestabat saevitia, sed et virulente suo 
habitu aerem ita corrumpebat, ut nemo sine manifeste vitae pe- 
riculo hanc oram adire posset) *). 

Aber nicht zu Rhodos allein, überhaupt hat im Mittelalter 
in Griechenland und dem Orient die Sage vom Drachentödter 
noch eine grosse Verbreitung gehabt, insofern sie sich in christ- 
liche Formen neben dem heiligen Michael an den heiligen Georg 
ansohloss. Die Apocalypse hat hier den Grundton der Auffassung an- 
gegeben, der dann in allen christlichen Sagen des Mittelalters wie- 
derkHngt. Der Erzengel Michael, der streitbare Fürst, der 
auch schon, Daniel X. 13, als ein Helfer in der Noth erscheint, 
der nach der Epistel St. Judae L 9 mit dem Teufel um den 
Leichnam Moses zankt, besteht nach der Apocalypse den Kampf 



J) Bosio in Schottii Physica curiosa. Herbipoli 1697. p. 1156. Die Erzäh- 
lung giebt auoh nach demselben Valentin Schmidt, Balladen und Komanzen deut- 
scher Dichter. Berlin 1827. p. 251. 
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mit dem Drachen, dem Antichristen, der aus dem Himmel 
auf die Erde hinabgeworfen wird. Apocalypse XII. 7 sqq. : 
xal iyiveto noXefiog iv tc3 ovqctv^* 6 Mi%ctriX xal oi Syyekoi avvov 
iTtoXififjiSccv fiExci rot) dgct-novrog' Kctl o ßQiixcav iieolififiöe xal 
ot SyysXoi avvov, xctl ovk laxvücev, ovdh ronog svqidi] aifvaiv Iti iv 
Tc5 ov^ofvw. xal ißkrid-rj 6 dgaKcav 6 fieyofff, 6 Sg>ig 6 ccQXctlog , 6 xa- 
XovfAevog SiaßoXog xal o acttctvagy 6 7tkav(Sv rijv olnovfiivriv olrjv^ 
ißX7]d"rj dg rrjv yrjv. TJeberall brechen nun aber auch hier, — ich 
rede nur von der plastischen Gestaltung der Verkündigung , die 
offenbar an volksthiimliche Yorstellungen anknüpfte, — die uns 
bekannten Elemente hervor. Der Drache wird geschildert als 
gross und'roth, hat sieben Häupter und sieben Kronen; 
er verfolgt am Himmel ein Weib, das bekleidet war mit der 
Sonne, den Mond unter ihren Füssen und eine Krone von 
zwölf Sternen auf ihrem Haupte. Sie hatte geboren ein Knäb- 
lein unter grossen Qualen und floh nun, angethan mit den beiden 
Fittigen des Adlers, vor dem Drachen. Als dieser vom Erz»- 
engel Michael besiegt ist, schiesst er nach dem Weibe aus sei- 
nem Munde ein Wasser wie ein Strom, dass er sie ersäuf ete, 
aber die Erde half dem Weibe und that den Mund auf und ver- 
schlang den Strom, den der Drache aus seinem Munde 
sehe SS. Wenn er mit seinem Schweif den dritten Theil der 
Sterne vom Himmel niederzieht, so erinnert das. an ähnliche Züge, 
die beim Konnus in Betreff des Typ hon wiederkehren, und die- 
sen in seiner ganzen , das Firmament und das All gefährdenden, 
Furchtbarkeit schildern. An diese Yorstellung reihte sich nun der, 
das ganze Mittelalter durchziehende, Gegensatz des Kreuzes und 
des überwundenen Drachen, wie auch Constantin der Grosse 
schon nach Eusebius, vita Constantini lEI. 3 sich selbst bildlich dar- 
stellen liess: o jtilv öri Kai iv yQce(pijg v'ilfi]XoTaxa> nlvccxi tcqo tcSv 
ßccCiXiKoiv nQo^vQCiV avanu^iivfp , rolg Tcdttcav dtpd-aXfiolg OQctcd'ai 
nqovxld'Ziy x6 (isv öcarrJQiov vntquü^zvov xrig avxov KB(pttki^g ry 
yqci^^ TtccQccdovg, xov 8h ixd-Qov Kctl TtoXiiiiov d'i^^ßa, xov t^v ixxAiy- 
0icev xov d'sav diu xijg tcov aMexv TtoXioQuriCcivxtL xvquvvlSog ^ Kcexci 
ßvd-ov cpBQOfisvov Ttoirjöctg Iv dQanovrog (ioQ(p\j, TJeberall aber, 
wo Heilige nun die Rolle des Kampfes übernehmen, sehen wir 
wiederum alte dem Drachenkampf und dem ganzen Katurkreis, in , 
dem er spielt, angehörige Elemente sich anschliessen. Am berühmr 
testen ist in dieser Hinsicht der Cultus des heiligen Georg ge- 
worden, der von Palästina und Syrien ausging, doch galt auch ne- 
ben ihm der heilige Theodor als Drachenkämpfer und in Gallien 
wird frühzeitig schon eine Statue des St. Victor erwähnt, mit dem 
Drachenbilde zu Füssen '). Auch die heilige Margaretha er- 
scheint mit einem solchen, weshalb die Legende sie dann mit dem 



1) Die im Folgenden benutzten Data ^nd entnommen der Comment. de 
S. Georgio in den Act. SS. 
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heiligen G^eorg in Beziehung brachte, dass sie die Jungfrau gewe- 
sen, welche der Heilige von einem Drachen befreit habe. Ich muss 
nun Pontanus und Anderen, welche die katholische Kirche für Ke- 
tzer erklärt hat, beistiininen , wenn sie meinen, dass beim h. Georg 
ursprünglich an den G-eorg Cappadox zu denken sei, der mit 
Gtewalt in den Bischofssitz des Athanasius zu Alexandrien ein- 
gesetzt worden, und als er unter Julian einen heidnischen Tempel 
plündern wollte, in einem Aufstande ermordet wurde. Auch ich 
glaube, dasQ der h. Georg ursprünglich ein syrisch-arianischer 
Heiliger, und sein Kampf mit dem Athanasius die Veranlassung 
gegeben habe, dass in dem damals arianisch- gesinnten Syrien sich 
an ihn die Vorstellung eines Vorkämpfers der ächten christlichen 
Kirche angeschlossen, worauf er, bei dem den Gemüthem einmal 
vertraut gewordenen Bilde von dem Gegensatz der christlichen Kir- 
che und dem Drachen, in die an der syrischen Küste localisirte Sage 
vom Perseus eingewachsen sei, zu dem ihn dann auch seine ge- 
wöhnliche Ausstattung hoch zu Ross, die Lanze in der Hand stellt. 
Die Art seines Todes hat ihn daneben wohl dann zu einem Mär- 
tyrer gestempelt. Die Legende hat eben, wie wir das bei deutschen 
Sagen so vielfaltig sehen, nur seinen Kamen, getragen durch die 
Stellung, die im Volksbewusstsein an ihm haften geblieben, mit hei- 
mischen Verhaltnissen verwebt, und so ist diese heidnisch-christUche 
Gestalt dann entstanden. Demgemäss wird nicht bloss Lydda, in 
dessen Nähe sein berühmtestes Heiligthum war, als seine Heimath 
bezeichnet, sondern auch noch specieU Cappadocien, und als er vor 
Kaiser Diocletian seine Glaubensproben besteht, lässt die Legende 
ihm noch ausdrücklich einen Gegner in der Person eines Athana- 
sius gegenübertreten, der durch Zauberei es mit ihm aufnehmen 
will, ähnlich wie die ägyptischen Zauberer einst es mit dem Moses 
versuchten; in der sagenhaften Form noch ein deutlicher Nachklang des 
Kampfes des Georg Cappadox mit dem Bischof Athanasius, über den 
er triumphirte. Was uns aber am meisten angeht, das ist sein Kampf 
mit dem Drachen zur Befreiung einer Jungfrau. Bald wurde dieser 
an die Meeresküste von Beiruth gesetzt, und vor den Thoren 
von Damascus zeigte man dann noch einen Stein, wo der Held 
zu Pferde gestiegen sein sollte, als er zum Kampfe auszog; bald 
spielt die Sage zwischen Lydda und Eamla, wo die merkwürdige 
Notiz sich anreiht, dass nach Aussagen, die ein wahrheitsliebender 
und weiser Jude oder Christ dem Kalifen Omar gemacht, im Thor e 
von Ludd „Jesus tödten sollte den Dagdl" (d.h. den Anti- 
christ) *). Ich lasse dahingestellt, ob der Winterbach von Ludd*), 



*) V. Raumer, Palästina. Leipzig 1838. p. 208. Abu-1-fedÄ, eleu v. Räumer 
anf&hrt, hat, wie mir Herr Kiepert mitgetheUt, seine Nachricht geschöpft aus dem 
im Lexic. geograph. arab. fasc. 7. (Leyden 1853) p. 11 in der Note angeführten 
AI Bekri , der aus dem älteren Zeugniss des Zuhri (um 700 n. Chr.) die Sache 
berichtet. 

<) V. Baumer ebend. 
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bei dem die -Trümmer der berühmten Georgs- Capelle und die 
Localieinmg der Sage, der nach Herrn Kiepert» freundlicher Mit- 
theilung eine halbe Meile nördlich von Joppe mündet, derselbe ist, 
den Fausanias in die Perseus-Sage verflicht, wenn er IV. 35, 9 
sagt: ^av&ov öi vSooq , ovöiv ri ccjcoöiov trjv );^ocrv atfiarog, 
^EßQaiiov rj yrj 7taQi%sxai iCQog 'loTtTty Ttoksi • d'uXoiiSßrig fiiv iyyvtiti» 
%6 vöoDQ iazl, koyov öh ilg t>)v nriyr^v XsyovGiv ot Tavr^, UeQaia ivB- 
AovTCK 70 iii]XQg 09 Tr)i/ nulda TtQOCKÜß^ai xov Krjg>i€ag, ivxav^a to 
«Ifia aTCovtt/;a<Jd'«t,* jedenfalls hatte diese Gegend eine alte Dra- 
chensage, die, wie sich die Perseus-Sage hier localisirt werden liess, 
so sich an den heiligen Georg knüpfte. Die "Verehrung nun des 
San -Jorge de Ramas war so gross, dass selbst die nach Mekka 
pilgernden Muhamedaner herankamen und dem Ch etir -Eli az ihre 
Verehrung verrichteten, die Türken nannten ihn Descletatoza- 
til, d.h. candidi equi militem. Zu Anfang des XL Jahrhunderts 
ward sein Tempel zerstört, die Kreuzfahrer aber maditen dann ein 
Episcopat aus Lydda und K-amla primitias laborum suorum cum omni 
devotione gloriose Martyri dedicantes (Act. SS.). Seit der Zedt er- 
blühte besonders der Cult des heiHgen uviKiqxov, VQonaiogfOQOv 
Georgii, wie man ihn nsuinte; er bildete mit dem heiligen Mau- 
ritius und Demetrius die Trias der christlichen Vorkämpfer , die 
mit ihren Schaaren auf weissen Eossen und weissen Fahnen 
in manchem Treffen den Christen zu Hülfe kamen. Doch stand er 
oben an, und zeigte sich bei allen Hauptkämpfen der Christen. 
Seine Theünahme feierte das Breviarium der Carmeliter bei der Er- 
oberung von Jerusalem 1099, wenn es in demselben hiees; „cum 
autem Jerusalem obsedissent, et Saraoenis iis resistentibus per scalas 
ascendere non auderent, B. Georgius indutus armis albis, cruce 
nivea insignitus apparuit, innuens, ut post eum secuti ascenderent 
et civitatem obtinerent: qui ex hoc animati civitatem ceperunt et 
Saracenos ocoiderunt** (Act. SS.). Auf Friedrichs Barbarossa's Zuge 
erschien er ebenfalls im Kampf mit den Türken und ordnete die 
christlichen Schaaren. Seii^i Haupt soll früh nach Bom gekomm^i 
sein, aber auch zu Aegina wollte man es haben, und daran reiht 
sich die merkwürdige Sage, dass, als der König Alphons von Ara- 
gonien es mit Gewalt entfernen wollte, sich ein Unwetter erho- 
ben habe, dass die Schiffe umkehren mussten, und das Haupt wie- 
der an seine alte Stelle wanderte. Und als dann die Tür- 
. .ken Aegina belagerten, non defuit precibus strenuissimus Mües: se- 
renissimo enim coelo (dictu mirabüe) tot statim nubea oogun- 
tur, tot micant flammae, tot cadunt fulgura, tantus imber 
mit, ut secundi diluvii aquas crederes diffundendas (Act. 
SS.). "Wenn schon oben die Bezeichnung des Georg als Chetir- 
Eliaz ihn mit dem Gewittergott, denn diese Bolle hat Elias bei 
einzelnen Völkern übernommen ^), in Verbindung brachte, so tritt dies 



1) So gUt £li«d z. B. den Tscherkessen als Gewkterfott (Onmm, Mytb. 
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hier noch sigiüficanter hervor; es suad überall heidnieche Z^ge, die 
der Cult aufgenommen hat. Aber nicht das Morgenland allein, der 
christHohe Kxiegsgott, denn das ward der Heilige fiir die Kreuzfah- 
rer, erfüllte auch das ganze Abendland. Er sollte in Spanien dann 
gegen die Saracenen mitgefochten, in Calabrien und Sicilien dieselbe 
Hülfe geleistet haben, den 31. October 1248 erschien er und stand 
Wilhelm von Holland gegen den schismaticum et abdicatum ab £c- 
clesia Fridericum bei , als jener Aachen , das zu Friedrich stand, be- 
lagerte, und haK ihm zur Eroberung (Act SS.). So entstanden dann 
auch in vielen Ländern Ritterorden, die unter seinem Schutz foch- 
ten, ja Städte und Länder, wie Malta, Genua, besonders aber Eng- 
land feierte ihn als seinen specialem Protectorem, Defensorem atque 
Advocatum. Dabei ereignete sich dann dasselbe wie im Morgen- 
lande , der heilige Georg wuchs auch hier wieder in vorhandene, heid- 
nische Culte ein, und besonders leicht trat er,, dessen Festtag ja so 
sehen in den Frühling fiel, und zwar auf den 23. April, in den 
Frühlingsgebräuchen und Darstellungen der Drachenkämpfe an 
die Stelle des alten Drachensiegers, vgl. die von Kuhn im V.Bde 
von Haupt's Zeitschrift p. 484 aus England beigebrachton Erzählungen. 
Ebenso geschah es an einzelnen Punkten Deutschlands, z. B. in Baiern 
(vgL Panzer, Bayerische Sagen L 119. 164. 165. IE. 77. 433). 

11. Der Drache Typhon und der sicheltragende Zeus. 

Wenn aber in jenen alten Localsagen von Theben, Rhodos u. s. w. 
es sich bloss um das betreffende Land hcmdelt, so handelt es sich in 
den entsprechenden Göttermythen geradezu um die Herrschaft 
über die ganze Welt. So streitet Zeus mit dem Typhon um 
die Herrschaft, gerade wie bei den Persem Ormuzd mit dem 
Ahriman, bei den Indem Indras mit dem Vritra (Ahis), und 
in der nordischen Mythologie sind Thor und die Midgardßchlan- 
ge Todfeinde. Und wie wir auch noch wohl bei einem Gewitter sagen: 
„es ist ein Wetter, als sollte die ganze Welt untergehen", 
so erscheint beim Ormuzd und Thor auch die die Welt bedrohende 
G^fedir. immer noch nicht beseitigt, es steht ihnen noch eia letzter 
Kampf mit der Schlange bevor; beim Zeus erneute sich die Ge- 
fahr mit jeder ähnlichen Geburt, wie der der Gorgo-Athene, 
und ist immer nur noch abgewendet worden. So erscheint es näm- 
lieh in den abgeschlossenen Theogonien , weil eben in ihnen die Ge- 
stalt des Zeus sich im Lauf der Zeit zu einem voUendetwen, ewigen 
Wesen entwickelt hatte. Von diesem späteren, göttlicheren Wesen des 
Zeus aber liegt es noch mehr ab und schliesst sich cm die alten , ur- 
rüngüchen Vorstellungen an, wenn er und die übrigen Götter vor dem 



p. 157.159) und el - Chidr, der „ewig Grüne, ewig Junge", ist, wie mir Herr 
Consul Wetzstein aus DiLmascus gelegentlich mitgetheilt hat, bei den Muhameda- 
nem ein Hanptlmliger , b^i den Dmsen geradezu ein« I]3«arnation ihres Gk>tt«9. 



96 Erstes Capitel. 

Ungeheuer fliehen oder zeitweise erliegen, ja man von einem 
Orabe das Zeus oder des vom Python getödteten Apollo fa- 
belte '), was in eine Zeit hinaufreicht, wo man dann an eine Wie- 
derkehr oder Wiedererstarkung oder Wiederbelebung dieses 
Wesens dachte , in ähnlicher Weise, wie der Drache in der Sage von 
Skylla wiederbelebt wird, analog auch den Yorstellungen, die 
ich in der deutschen Mythologie nachgewiesen habe, wo die sommer- 
lichen Gewitterwesen im Winter verzaubert erscheinen, mit 
dem Frühjahr dann wieder aufleben. Dieser alte Zeus also, des- 
sen Grab man sogar u. A. auf Kreta zeigte, — das im Wandel der Natur 
also noch selbst sich wandelnde Naturwesen — , weicht also zeitweise 
dem Typhon. Bei der Wichtigkeit dieser Gestalt gebe ich auch noch 
das Hauptsächlichste von der Schilderung, welche Apollodor. 1.6. 3 von 
ihm giebt und die einiges Eigenthümliche neben der hesiodeischen be- 
wahrt hat. „Von oben herab bis zu den Lenden war er eine Rie- 
sengestalt von menschlicher Bildung, so gross jedoch, dass er 
alle Berge überragte, und sein Haupt öfters bis an die 
Sterne reichte. Ausserdem hatte er Hände, die ausgestreckt 
vom Aufgang der Sonne bis zum Untergang reichten, aus 
denselben ragten hundert Drachenköpfe hervor. Von den Len- 
den abwärts, hatte er übermässig grosse Gewinde von Vipern, 
deren Geschlängel sich mit grossem Gezische selbst bis zum 
Haupt hinauf erstreckte^ Sein Leib war gefiedert, struppiges 
Haar an Haupt und Kinn flatterte im Winde. Feuer ent- 
strahlt seinen Augen. Mit Zischen und Geschrei, eine Feuer- 
masse aus seinem Munde, Felsblöcke gegen den Himmel 
schleudernd, fuhr er los". Von fem schleudert Zeus also, um 
den Mythos weiter zu verfolgen, nach ihm den Wetterstrahl; als 
er aber naher kommt, scheucht er ihn mit einer Sichel und 
verfolgt ihn. Da entringt ihm Typhon selbige und schwächt ihn, 
indem er ihm mit derselben die Sehnen an Händen und Füssen 
ausschneidet, die er verbirgt und die Drachin Delphyne als 
Wächterin derselben hinsetzt. Das ist also der Augenblick, wo Zeus 
gelähmt, Typhpn Herr des All ist, und hieher gehört auch offen- 
bar ursprünglich die Flucht der Götter, die sich ganz zur Abwe- 
senheit derselben bei den Aethiopen, zum Verweilen des Apollo bei 
den Lykiem oder Hyperboreern und AehnUchem stellt und nur in die- 
sem Mythos einen eigenthümUchen Zug ansetzt, indem die Sage sie 
nach Aegypten fliehen und Thiergestalt annehmen liess, um 
so gleichsam äusserlich zu erklären, wesshalb die Götter dort in 
solcher Gestalt verehrt wurden. Aber H e r m e s und A e g i p an , nach 
Nonnus — • der trotz vielem gelehrten Ballaste doch Manches hier 
im alterthümlichen, acht märchenhaften Charakter erzählt, — Kad- 
mos verschaffen dem Zeus die Sehnen und seine volle Kraft 



> ) Ueber Zeus Grab vgl. Spannheitn s. CaUhn. fa. in Jovem 8 ; Über den v. 
Pjrtkon getödteten Apollo Spannfaeixn z. Callim. h. in Dian. v. 89. 
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wieder, er kämpft den Typhon nieder und in allen feuerspeien- 
den Bergen findet man seine Spuren^). Wir werden auf die Ein* 
zelnheiten dieses Kampfes, namentlich auf die Sidliel und die Läh- 
mung des Zeus, noch bei Behandlung der üranos- Mythen zurück- 
kommen, zunächst ist wichtig die Beziehung, in welcher dieser My- 
thos zum Drachenkampf des Apollo steht. 

12. Der Drache Python (Delphyne), die Sturmeswölfin Leto 
und der Gott des himmlischen Bogens Apollo 
* (mit einem Excurs über Apollo). 

Wenn nämlich schon durch das Hineinziehen der Delphyne 
der Mythos vom Zeus und Typhon mit dem ähnlichen des Apollo 
in Verbindung tritt*), — der zurückkehrende Zeus sollte ja 
eigentlich die Delphyne auch bekämpfen, — haben wir in der 
£rzählung vom Kampf des Apollo mit der Delphyne oder dem 
Python^) gleichsam die cmdere Seite des Kampfes, wo der Oott 
den Drachen dauernd besiegt, während der Kampf des Zeus mit 
dem Typhon eigentlich vorwiegend das Erliegen des Gottes schil- 
dert, nur gleichsam nachträglich die endliche Besiegung des Unge- 
heuers andeutet. Frühling und Herbst sind nämlich die streiten- 
den Jahreszeiten, wie auch Lucrez YI. 356 sqq. sagt, in Griechen- 
land und Itahen die Hauptzeiten der Gewitter. 

Auctumno magis, stelHs fiilgentibus, alta 
Concutitur coeli domus undique, totaque tellus 
Et quum tempora se veris florentia pandunt; — 
Propterea sunt haec bella anni nominitcmda. 
Zu beiden Zeiten schienen also hauptsächlich solche Drachenkämpfe 
stattzufinden, und so wurde bei den Griechen der Winter im ent- 
wickelteren Anschauungs- und Mythenkreisc , eingeschlossen yon 
den Herbst- und Frühlingswettem, die Zeit, wo der Drache herrscht 
Dadurch wurde freilich das Schlangenelement in dem winterlichen 
üngethüm allmählich in dieser Auffassung zurückgedrängt, die Blitze 
entwickelten sich mit den übrigen dabei eintretenden Erscheinungen 
immer mehr in Verbindung mit der den Drachen bekämpfenden som- 
merlichen Gottheit , namentlich als Waffe in ihren Händen. Daher 
kam es denn auch, dass in der historischen Zeit bis in das Mittelalter 
hinein, wie wir gesehen haben, die Vorstellung des Drachen beson- 
ders am Wirbelwind, der Wasserhose und ähnlichem Unwetter in 
Griechenland haften geblieben ist. Um aber zu imserem alten My- 

1) Preller I. p«51. Nach Hom. D. II. 780 sqq. , wo nicht von einem directen 
Kftmpf die Rede ist, geisselt Zeas das Lager des Tjphoens, d. h. er 
peitscht das Gewitterungeheuer mit seinen Blitzen. 

*) Die Verbindung beider Ungethüme zeigt sich auch darin , dass nach dem 
homerischen Hymnus auf clen Apollo v. 305 sqq. Hera dem Python den Typhaon 
nm Aofziehn übergab. 

*) Ueber den Wechsel beider Namen vgl. Spannheim z. CaUimachus h. in 
Apoll. ▼. 101.; ebenso sehwankt das Geschlecht des Thieres. 

7 
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tfaenkreise zurüokzukehren, so erliegt also in den H^rbstwettern ä& 
Gott dem Drachen, seine Kraft ist ihm genommen, der Drache mit 
seinem Wolkenquabn, dem Unwetter, und allem dem Bösen, was er 
bringt, ist Herr der Natur, Typhon sowohl als Ahriman, bei welchem 
derselbe Entwicklungsprocess stattgefunden. Erst in den FrühUngswet- 
tem erlangt Zeus seine Sehnen von der Delphyne wieder und besiegt 
den Typhon, oder Apollo wird geboren, erlegt die Delphyne - 
Python und wird so der eigentliche sommerliche Gott (Griechen- 
lands. Die Apollo -Mythen lassen uns dies noch in vielfacher Hin- 
sicht recht deutlich erkennen. Sein Kampf ist besonders in der 
Form berühmt geworden, welche er zu Delphi gefunden, und diese 
hat, wie es scheint, alle anderen beseitigt. Aber auch auf Delos 
war der Gott geboren, und gleich an seine Geburt reiht doch eigentlich 
der Mythos den Kampf, und dass auch hier die Drachengestalt zu 
Hause war, zeigt das oben p.21 erwähnte Factum, dass der Gott hier 
selbst als Drache vorgestellt wurde. Dann kommen noch solche 
Anklänge an denselben Mythos, dass man auch zuGrynion in Jonien 
von einer Schlange erzählte, die der Gott getödtet haben sollte *), 
dass man auch in Sicyon ein To^iov. ßovvog in Verbindung mit 
ApoUo's Drachenkampf zeigte^), in Kreta ein bestimmtes Hei- 
ligthum, wo er nach der Tödtung gereinigt sein sollte 3), und an der 
Küste der ozolischen Lokrer der Drache vom Meere ausgeworfen 
und dort verfault sein sollte*), alles Verzweigungen, die in Verbin- 
dung mit der ziemlich gleichartigen Tödtung des Tityos, noch die 
Fäden sind, welche die Localsagen mit dem allgemeinen Mythos 
verbinden. — Um diesen aber nun genauer zu zerlegen, so tritt 
in demselben neben Apollo zunächst noch Leto hervor. Wir ha- 
ben schon mannigfach bemerkt, wie neben der das ganze Unwetter 
umfassenden Gestalt des Drachen, einzelne Erscheinungen in beson- 
derer Auffassung sich geltend' machen. So war der unsichtbar 
machende Helm des Hades, den Perseus in dem ähnlichen 
Kampfe trägt, — die Tarnkappe des deutschen Siegfried, die 
diesen birgt, — offenbar nichts Anderes als die hüllende Wolke; 
nicht bloss der qualmende Drache, auch der Held, der ihn be- 
kämpft, erscheint in Wolken gehüllt, er steckt hinter der 
Wolke, die ja auch die deutsche Anschauung noch mit Mumme- 

') Servius z. Virgil. Ecl. VI. 72 : „Hie tibi Qrynaei nemoris dicatur origo**, 
miraculum Apollinis, qui serpentem ibi occidit. Tgl. Eekermann, BeUgi<ms> 
geschichte. Halle 1845. U. 59. 

^) Wie Alles wo möglich auf Delphi bezogen wurde , wollte mau diesen To* 
£(o\> ßouvoc von Sicyon auch lieber dann dorthin versetzen, cf. Hesychius: To- 
|(ou ßouvoc* toO 'AicoXXcdvo^ Tou £v 2uex>(3vi. Q^Xtiov 61 otxoueiv mjv ^v A^X90ic 
I9aKT]v XeYOfJi^viQv * ^xeC ydcp o Spaxuv xaTetoSeu^iQ. vgl. O. MUUer, Dorier. Bres- 
lau 1844. I. p. 319. 

s) Otf. MüUer, Dorier. I. 208. 

*) Plut Quaest. Gr. XV. Von dem Geruch sollten nämlich die Lokrer den 
Beinamen der Ozoler bekommen haben. Uebrigens war es nach einer andern 
Sage der Leichnam des Nessos gewesen , der dort angeschwemmt , wie wir ja 
oben auch beide Sagen aas demselben £lement entstanden annahmen. 



"^ 
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lack od^P oep el bezeichnet (s. oben p. 4). So trat auch »chon oben das 
weibliche Wesen, welches von dem Drach^iungethüm Porphy- 
rion angetastet wird, in Wolken gehüllt auf; so auch hier in un- 
senn Kampfe nun die Leto, wie das stehende Beiwort „im dun- 
klen Gewände" {xvavoTunkog) deutlich zeigt *). — £benso haftet 
an beiden Gestalten der Sturm, aber vom Drachen gehen, wie schon 
oben beim Typhon angeführt, die bösen, schädigenden Winde 
aus, an dem Gott haftet der Sturm, der die bösen Winde im 
Kampf der Elemente zum Schweigen bringt, woher ich 
mir auch, wie wir im Folgenden sehen werden, erkläre, dass im 
Apollo eine deutliche Beziehung. zum Nord (oder ^N^ordwest), als 
dem König der Winde, wie Pindar sagt, dem mächtigsten, der die 
übrigen besiegt, hervortritt. 

Im üv^i^og also, dem Erühlingsmonate, kommt die dun- 
kelgekleidete Leto als Wölfin aus Lycien, — wo anderseits 
der Gott selbst dann wie in einem zweiten Hyperboreerlande den 
Winter über weilend gedacht wurde ^) , — es ist die dunkle Ge- 
witterwolke, die Sturmeswölfin, die dem Gewitterkampfe vor- 
ausgeht; sie kann nicht niederkommen, wegen der Furcht- 
barkeit des zu erwartenden Gottes wird ihr die Buhe verweigert 
Endlich findet sie, vom !N'ordwind auf des Zeus Befehl geleitet, eine 
Stätte, dass sie ihrer Wehen ledig werde (Hygin. f. 140); aber auch 
die Gewitterschlange ist da, denn schon hatte sie den Himmel 
mit ihrem Qualm erfüllt, und jetzt steht sie im Kampfe gegen 
die Göttin und den neugeborenen Gott*). Unter Leuch- 

') x\>av£o^ ist gerade das passende Beiwort für die dunkle Gewitterwolke, 
c. B.Qüint. Smymaeos II. 193 s<)q. heisst es von den Aethiopen: 

— |xaXa 6' dxa itpo xüxto^ £aae\JovTO 

xuav^ot^ ve9£€aaiv ^oixotcc, oIqc ELpovCuv 
XeCjxaTo? c pvujJL^voto xax tj^pa tcouXuv dyziptt.' 
so 1.355 V. d. PenthesUea, sie sei ähnlich gewesen XafXaitt xuav^Tj, — tJt* £vl 

*'<) Ueber die Entwicklung des Wesens des Apollo im Allgemeinen und die 
hier benutzten Data vgl. ausser Otf. Müller meine 1843 erschienene Dissertation: 
De antiquissima ApoUinis natura. Berlin b. Besser (Duncker). Es kam mir da- 
mals hauptsächlich darauf an , nachzuweisen , dass die über Griechenland zer- 
streite Sagenmasse , welche sich an den Apc^o anschloss ^ nicht , wie man oft 
meiiite , spätere Entartung des Mythos , sondern gerade umgekehrt die Grundlage 
der homerischen Gestalt des Gottes hergegeben habe. Auch die vielfachen Be- 
süehungen des Apollo auf den Sommer hatte ich schon damals richtig erkannt| 
namentlich die Hyperboreersagen demgemäss gedeutet, wie dem auch u. A. Preller 
beigetreten ist. Im Drachenkampf des Gottes fSehlte noch der Nachweis der Gestal- 
tung des Drachen, die ich damals noch künstlich aus der Anschauung „winter- 
licher Stnrzbäche'^ u. dergl. herleiten wollte. Alles bekommt nach den jetzigen 
Untersuchungen freilich noch einen ganz andern Hintergrund. 

>) Ohne Beziehung auf Kampf haben wir die Blitzesschlangen schon oben bei 
i»m im Gewitter gebornen Wesen in. den verschiedensten Beziehungen 
auftreten sehen. Je nach dem Mythos , in >den sich das mythische Element ein* 
sehiebt, erhält es eine andere Wendung. In der Sache ist es ursprünglich das- 
selbe, ob Herakles in der Wiege von Schlangen heimgesucht wird, das Kind 
Apollo sie bekäqipft, oder der Schlangengott Asklepios vom Blitzesglanz umflossen 
gründen wird. 

7* 
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ten und Krachen wird endlich von dem mit Bogen und Pfeil 
ausgeriißteten himmlischen Wesen die Schlange getödtet, die 
ß/chlangenhütte angezündet. Die regelmässig wiederkehrende 
Festfeier zu Delphi ergänzt nämlich das Bild, welches der Mythos bie- 
tet „Zu Plutarchs Zeit", s^ Otf. Müller, Dorier I. 32l sq., „wurde 
bei jeder achtjährigen, cyclischen Feier auf einem Hofe (SXmg) , nicht 
ein höhlenartiges Schlangenlager, sondern eine Nachbildung eines 
fürstlichen Hauses errichtet (KaXicig), Durch einen heimlichen 
Weg (JoXoovsia) führten darauip Frauen eines delphischen Geschlechts 
einen Knaben, dem weder Yater noch Mutter gestorben, mit an- 
gezündeten Fackeln hinein, und flohen deum, den Tisch um- 
werfend und das Haus ansteckend, durch die Thür davon". Wenn 
der heimliche Gang an den geheimnissvollen Weg erinnert, 
durch welchen bei einem ähnlichen Kampf an dem von der Ariadne 
ihm gegebenen Faden Theseus zu der Höhle des Ungeheuers Mino* 
tauros gelangt*), so erinnert die Fackelbeleuchtung, das ange- 
zündete Haus und der umgeworfene Tisch noch deutlich an 
die Scenerie, mit der wir es hier zu thun haben. Der Draohen- 
tisch kehrt auch in der in der Oberpfalz gebräuchlichen jährliehen 
Darstellung eines Drachenkampfes wieder, der zur Vertreibung einer 
herrschenden Pest einst eingesetzt worden sein soll, indem das Fest 
selbst diesen Namen führt (Panzer, Bayerische Sagen I. 107. 369). 
Das Umwerfen ist aber ein acht alterthümlicher Zug des apollini- 
schen Cultus. Ich beziehe ihn auf das Krachen des Donners, bei 
dem man glaubte , dass dort oben etwas umgestürzt würde , und 
erkläre so auch z. B. das Vorkommen desselben bei der Lykaon- 
Sage , die in anderer Weise die Ereignisse des Gewitters deutet Wie 
andere Sagen zeigen, erschien nämlich das himmlische Treiben dessel- 
ben als ein himmlisches Fest oder Opfer. Lykaon, heisst es nun nach 
arkadischer Sage, setzt dabei dem Zeus ein Kind vor, oder opfert 
es ihm und wird deshalb mit seiner IS^achkommenschaft von Zeus' 
Blitzen erschlagen oder in Wölfe verwandelt, Zeus stiess aber den 
Tisch um, auf dem die Speise ihm geboten, woher der Ort^ wo 
es geschah, TQuitE^og genannt wurde (Jacobi, Myth. Wörterb. p. 585)^ 
Die arkadische Anschauung und Sage lehnt sich an den uralten ui^d 
weit verbreiteten Mythos vom Werwolf an, und findet in ihm 
seine weitere Stütze; hier genüge der Hinweis auf die ähnlichen 
Momente, mit denen wir es zu thun haben, auf das (neugebome) 
Kind, die das Hinschlachten desselben begleitenden Blitze, 4^0 
Wandeln der dabei thätigen Wesen in Wölfe, um eben das Um- 
stürzen des Tisches als einen analogen Zug des apollinischen 



}) Dieser Faden m der Thesenssage, an dem der Held snm Lager des 
Ungeheuers gelangt^ dürfte an die Anschauung des Blitzes als Seil, die wir 
schon oben wahrscheinlich gemacht, sich anlehnen. So sagt auch Lenau, Ge- 
dichte. Stuttgart 1857. I. p. 15 : 

O schlängle dich, du Wetten strahl, 

Herab ein Faden mir u. s. w. 
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Coltas erscheinen zu lassen. Dies Letztere findet auch darin noeh 
seine Bestätigong, dass wir in eben der Lykaon-Sage den Bonner 
anch noch in einer andern Form angedeutet finden, nämlich in dem 
uns schon bekannten Werfen mit Steinen. Wer nämlich in das 
Heiligthnm des Zeus Lykaios daselbst eindrang, heisst es, wurde 
gesteinigt, wenn er sich nicht durch sdinelle Flucht rettete. 
Plnt quaest. Gr. 39. Da haben wir nämlich das auf das irdische 
Loeal bezogen und durch den Gebrauch festgehalten, was Ursprünge 
lieh im himmlischen vor sich zu gehen schien. — Um aber un- 
sem delphischen Mythos noch weiter zu verfolgen, so fehlen die 
himmlischen Eegengüsse in dieser Auffassung des Gewitters 
auch nicht; denn einmal haust ja, wie oben erwähnt, der Drache 
an einer Quelle (d. h. am tcot«^^ öünBTtig), ^Ay%ov 61 ^^^^ xa- 
U^foog, Ivdu dffuitawav — xtsIvbv Sva^ ^log vlog a^co XQtttSQolo 
ßioio heisst es im homerischen Hymnus; dann aber zeigen uns die 
zu derselben Zeit in Griechenland gefeierten Hydrophorien eine 
Nachahmung der himmlischen Eegengüsse auch noch in 
specieller Beziehung zum Drachenkampfe, wie Müller, Aeschylus 
Eumeniden. Göttingen 1833. p. 141 sagt: „Die Hydrophorien wa- 
ren in Griechenland überall Frühlingsfeste, bei denen man in 
Abgründe, besonders in solche, aus welchen nach alten Sagen 
die erdgeborene Brut der Drachen hervorgegangen sein 
sallte, Wasser schüttete". Eine and^e AufPassting des an die 
Gtewitter sich ansdiliessenden Begens überhaupt werden wir übri- 
gens nachher noch in den Mythen von der Niobe, des Hyas tind 
des Orion bekommen. 

Was kann nun aber der leuchtende Bogen des Gottes*), der, 
während der Kampf am Himmel tobt, zwischen den Wolken hin- 
durch leuchtet (der Bogen, mit dem auch Herakles den Porphy- 
rion erlegte, als er die Hera im Wolkengewande antastete), anderes 
sein, als der Eegenbogen, von dem es auch in der Bibel heisst: 
„Wenn ich Wasser über die Erde führe, werdet ihr in den Wol- 
ken meinen Bogen sehen", und leuchtende Blitzesstrahlen, 
die die Gestalt von Pfeilen zeigten, ergänzten diesen Glauben; re- 
det doch auch die verwandte Sage von der Hydra geradezu von 
brennenden Pfeilen. So entwickelt sich in der delphischen Dra- 
chensage die plastische Gestalt des Apollo dem Gewitterdradien ge- 
genüber, als die des Sturmgottes mit Bogen und Pfeil, und der 
Apollo der Jäger, ayo^vg^ ccy^arrt/ff, drKfevtrjg u. s. w. ist der ei- 
gentliche Kern seiner Gestalt ^) ; der Apollo Kataißatnog der Thessa- 

') Wie oben schon erwähnt, ist Apollo goldhaarig, so heisst er nun bei 
Pindar P3rth. 15 aach )^puaoToSoc IIl;!^ioc. Homer giebt ihm gewöhnlich das Bei- 
wort apYUpOToSoc , aber der Scholiast bemerkt schon dazu zu U. I. 87 : Üeixc ^l 
[Ltfibt 8ta9^peadai ntpX tov apyvpov xal tov xp^aöv. 

*) Mit Recht bemerkt Preller, M. I. p. 169 zu dieser Natur des Gottes, dass 
sie mehr dann noch bei seiner Schwester Artemis hervortrete. Beide stehen nr- 
spcfingßich ebenso zu dnander, wie ich das Verh&ltniss des W6daii und der Fricka 
als Sturm- und Windsbraut im deutschen Volksglauben nachgewiesen habe« 
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Her, der im Blitz heniie^rsteigende Gott (Müller, Dorier I. 279), 
ist nicht eine dem Apollo fremde , sondern seiner ürgestalt recht ei- 
gentlich entsprechende Gottheit. Auf den Bogengott bezieht sich 
anch offenbar, wie die Parallele mit dem iC^ovo^ ayxvA ofi i}riyg 
weiter unten bekräftigen wird, das dem delphischen Gott eigene Bei- 
wort Ao^lag; denn wie alks unter dem Eeflex des nachgewiesenen 
Ursprungs eine andere als die spätere historische Deutung erhält, das 
ei^ebt unter Anderem auch der Zug des mit dem Apollo - Cultus ver- 
knüpften Orest-Mythos, den man erst jetzt verstehen kann, das« 
Apoll nämlich dem Orest zur Abwehr der Schlangenungeheuer 
der Erinnyen, die ihn verfolgen, seinen Bogen und Pfeil gege- 
ben habe; es ist dasselbe mythische Element nur in ethischerer Wen- 
dung der Sage gemäss der Vorstellung, die sich von den Erinnyen ent- 
wickelt hatte (Euripides Orest 268 sqq. vgl. Müller, Dorier L 336). 
Zur Bestätigung übrigens meiner Ansicht vom Bogen des ApoUo 
giebt es noch eine andere Sage, die sich ander Gründung des Tem- 
pels anschliesst, der dem blitzenden Apollo {AlyXf^rrig) auf Ana - 
phe geweiht war, und die uns zugleich deutlich zeigt, wie Apollo 
als Sturmesgott auch Gott der Schiff fahrt wurde. Ein Sturm 
überfallt die Argonauten, eine Finsterniss, die aus dem Ere- 
bos hervorzukommen schien, sie beten zum Apoll, da erscheint 
er zwischen den schwarzen Wolkenbergen — man localisirte 
sie dann bei Anaphe in den MskccvrioL Ttitgeci — und verscheucht 
mit seinem glänzenden goldenen Bogen das Unwetter oder 
schiesst ins Meer und blitzt — wie die verschiedenen Berichte 
lauten, dass sie bei dem Leuchten die Insel sahen, die ihnen 
Zuflucht bot und die sie nun Anaphe*) nennen. Apoll. Ehodius 
J, 1694 sqq.: 

Avnna dl KQfiJalov vnsQ fiiya Xaitficc d'iovreeg 

vvä iq>6ß€i, Tt}v TtBQ ts KoetovXccda niKXriaiiovöiv' 

vvitt oXot)v ovx acrga öitifxavsv, ovk afiaQvyal 

lij^g' ovQavod'ev öi (likciv xccog rfi rig aXkri 

toQaQBi, anoTiri fjLvxdrcav dviovaci ße^i^'Qcov, 

avtol 6\ elV *-^^^j/> ^^^' vöaoiv i^tpo^iovxOy 

r^dinv ovo* oaöov inh^B'^av öh d-aXiöCti 

VoßTOV, aiirixaviovTig , OTcr} (pigoi. avvaq '/t/tfcov 

%sl^ag dvaaiofiBvog ficycfXiy ojtl 0oißov dvTBi., 

^vCote^ai xakiav* xara ö* ^qqssv &a%ak6{0VTi 

ödxQva' 7toU,cc öh Ilvd-ol vTihisro, tcoXXcc S* \4p.VKleng, 

noXXn d* ig 'OQVvylrjv ctTtSQBiaia Saga KOfilcaHV. 

AriTotörj, TVV7J öe xaz ovqixvov ikso %ixqctg 

flfitpa MsXavtlovg ccQirJKOog, aix lv\ Tiovxia 

rjvtai' öotioav 6h fii^g Ifpvntqd^v dfovaag, 

Se^iTEQ^ XQVOEtov cci^oxsd'Bg vtl^O'd't Toiov 

fioiQuccQirjv d' ccTtiXaiitlJS ßiog tcsqI nävro&sv atyXtjv. 

') Anaphe war Übrigens auch ein alter Name für das dem Gott geheiligte Do- 
los selbst Spannheiib s. GaU. h. in Del. r. 5d. 
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Bei ApoUodor I. 9. 26 heisst es: nliartBg Sh wxjog atpoiq^ ntqi- 
idxtovai %iifimvi' 'AjsoXXodv 6h ctag inl rag Mtkavrlovg önQagy to- 
^tvöag T(p ßiXii slg xrjy d-tÜLaacav xarijar^ai^ev. Aehnlich bei 
Conon XLIX: Eixo^hav 6i %al noXki tmv h v^ 'Agyol ÖBOiiivwv 
'ATColkmVf Tolov avTtjov vnSQavaaxaiv y ra ÖBivd dülvaev aTeavta^ Kctl 
ciXatog i| ovQavov öiatöcovtog vtjaov avi^xsv rj yij l| rov 
ßv^oVy sig ^v oqfiiötifisvot dg nq^tov ogfd'Btactv vg>' rjllov tors^Ava- 
q>fiv ano xrig awxvyiag iKciXiaav. Die Vorstellung eines Drachen 
oder überhaupt ünthiers ist in diesen Sagen schon ganz ver- 
schwunden oder, richtiger ausgedrückt, nicht vorhanden, es ist die 
Finsterniss überhaupt, die aus dem Erebos hervorgekommen, 
und das damit verbundene Unwetter, ganz allgemein gehalten, wo- 
gegen der Gott mit goldenem Bogen Schutz gewährt; ein deut- 
licher Beweis, wie schwankend noch die einzelnen Elemente. — 
Im TJebrigen tritt in den angeführten Stellen die Beziehung zum 
Begenbogen und Blitz so bestimmt hervor, dass sie jeden Zwei- 
fel bannen dürfte; ich habe aber noch andere Bestätigungsgründe 
im Hinterhalt, auf die ich hernach kommen werde. Zuvor will ich 
eine merkwürdige Parallele zu der so gewonnenen Urgestalt des 
Gottes im Gewitter und dem unter diesem Reflex betrachteten del- 
phischen Apollo ziehen. 

Bei den Finnen nämlich (Castren, Finn. Myth. p. 33) ist der 
Begenbogen des Donnergottes XJkko Bogen, mit ihm schiesst 
er seine Pfeile ab, die von Kupfer sind und gleich dem Bogen 
feurig genannt werden, während der bloss leuchtende Blitz 
den Blitzen seines funkelnden Schwertes (p. 40) beigemessen 
wird, anderseits der Donnergott auch Beil-Herr genannt wird 
(p. 314), was zu deutschen Yorstellungen stimmt, in denen der 
fliegende Blitz als der Wurf eines Hammers, Beiles oder einer 
Keule aufgefasst wurde'). Zu dem Letzteren würde sich also zu- 
nächst nun der mit Beil sowohl als goldenem Schwerte aus- 
gestattete Apollo (xQvoacoQ) stellen, wie er an einzelnen Orten auf- 
tritt (Gerhard, Myth. §. 312. I), wie auch nun das oben erwähnte 
Schwert in den Händen der Sturmesgöttin Hekate sich erklärt, 
ja auch dm Schwert und die Schlange in den Händen des He- 
ros (s. p. 40) noch eine besondere Bedeutung erhält; vor allem 
aber die selbstständige Gestalt des Chrysaor, der aus dem abge- 
schlagenen Haupt der Gorgone Medusa hervorspringt und zum 
Gemahl der Kallirrhoe, d. h. der Regengöttiii wird und mit 
ihr wieder zum Vater neuer Ungeheuer des Geryoneus und der 
Echidna«). 



^) Hentige Volksglaube u. s. w. p. 16. 

*^) Wie nahe oft Preller den von mir entwickelten Elementen kommt, zeigt 
sieh auch hier wieder, wenn er 11. p. 46 sagt : „Hervorspringt aus der Medusa — 
Chrysaor der Gewaltige mit einem goldenen Schwert in der Hand , der Va- 
ter des dreileibigen Geryoneus. W^ahrseheinlioh ist d^ser ein Bild dfis aus 
nächtlicher Gegend aufsteigenden, seine Wolken wie leuchtende und feiste 
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Keben dieser Uebereinstiminiiiig aber in diesen Anschaüicmgs* 
elementen wird noch schl£^nder die Parallele des Eogengottes 
Apollo mit dem finnischen Oewittergott TJkko als Bogenschützen 
durch Folgendes. Aus dem Himmel sehiesst nämlich der auf der 
Wolke weilende Gott seine Pfeile, w€nn er angerufen wird: 

ükko, du, Gott dort oben! 
Spanne deinen grossen Bogen, 
Wähl' den besten deiner Bogen, 
Lege einen Pfeil von Kupfer 
Auf den Bogen voller Feuer, 
Lass den Feuer p feil dann fahren, 
Schiess den Kupferpfeil vom Bogen, 
Schiess ihn durch des Mannes Arme, 
Durch das Fleisch der beiden Schultern, 
Stürze so den Sohn Kalervos, 
Schiess den Schlechten so zu Tode 
Mit dem stahlbespitzten Pfeile, 
Mit der kupferreichen Waffe. 

und nun halte man dazu die Schilderung des mit seinen Pfeilen 
Tod und Verderben sendenden Apollo, wie ihn Homer Hias 
I. 44 sqq. schildert: 

ßij 8i Kaz Ovkv(i7toio na^^vcov, xooo^iBvog ktjq, 
x6^ äfioiGiv l%cov afiq>riQE<pia ts q>aQitQriv' 
^TiXay^av d' Sq' oXatol in äficov %too(iivoiOp 
avxov mvYjd'ivtog' 6 d' i]'Ce vvjcti iotxco^. 

oder Quint. Smymaeus HI. 32 sqq. : 

altjja d* aii Ovhü\mo\o 'Mtxi\h3^t ^v{^\ ioixtigy 
lodoxriv äfioiOiv ^a>v Hcrl avakd'icig lovg' 
Ucxri 6* AiaMao Kotravtlov • d(ig>l 6' a^'- ccvxm 
ymQvxog xal xo^a fiiy Xa^sv ix öi ot oöömv 
Tivq a^ioxav (lUQfiaivs* noclv d' vtvbxIvvxo yata. 

Auch dass Apoll zuerst die Maulesel und Hunde, I. 50, bei der 
Pest mit seinen Geschossen trifft, — eine Thatsache, welche die Sehe- 
liasten sich bemühen künstlich zu erklären, — weist uns noch deut- 
lich, wie wir bei den Eselgottheiten sehen werden, auf die Ver- 
nichtung hin, die der Gott zunächst unter den Geschöpfen des Him- 
mels anrichtet; es sind die himmlischen Esel und Hunde, die zu- 
erst seinen Geschossen erliegen. 

Diese angezogene Parallele aber mit dem TJkko und die Art 
der Localirung der Apollo -Mythen in Delphi bekommt noch eine 
bedeutsame Folie. Von Ukko heisst es nämlich weiter, die Stelle 
des Himmels, wo er, der auf- der Wolke weilende Gott sich 



Binder vor sich her treibenden Gewitters, so dass also Chrysaor der Bliti 
sein mass, worauf ancfi sein Name Goldsehwert und das entsprechende Attri- 
but fuhrt,'' 
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TöTsmgBweiMiB aofhälty war die Mitte selbst und deshalb wird er 
bildUidL des Himmels Nabel genannt (taivahan napanen p. 33). 
Kann es nun eine grössere IJebereinstimmung geben, wenn audi 
Delphi oder vielmehr ein Stein im Tempel zu Delphi, des Apollo 
Sitz, mit der LooaUsirung auf Erden als Nabel der Erde galt ')? 
Wahrlich das Local in Delphi gewinnt mit der Quelle, an der 
der Gott den Drachen tödtete (dem Abbild des öünirrig noxaiiog), 
dem Drachenspalt, wo der Drache hinabgeüähren, dem Nabel* 
stein (der vom Drachen besessenen Schlangenjungfrau) 
ein^i höchst eigenthümlichen Hintergrund! Um aber noch mehr 
das mythische Element in dem Nabelstein hervortreten zu las- 
sen, will ich noch gleich daran erinnern, dass auch in der Odys- 
seus-Sage er eine EoUe spielt, indem Odysseus sieben Jahr 
auf der Insel der Kalypso, d.h. auf der verhüllenden Wolken- 
insel, weilt, und diese auch der Nabel des Meeres genannt wird, 
natürlich des himmlischen Meeres, auf dem auch die Argonauten 
undPhäaken fähren (s.Einleitung p. 19 und weiter unten). Die sieben 
Jahre, welche der Odysseus dort zubringt, ehe er zu seinem Bogen - 
kämpf zurückkehrt*), stellen sich übrigens zu den sieben Jah- 
ren, nach denen das Gorgonenhaupt wieder heraufkommt; es sind, 
wie dort schon angedeutet, ursprünglich die sieben Wintermo- 
nate gemeint, wie ich die Bedeutung entsprechender Züge auch 
in den deutschen Mythen gedeutet habe; und so stellt sich dieses 
AUes als nur eine andere Auffassung zu dem Siebenmonats- 
kinde') Apollo, das nach dieser Sage im Herbst empfangen 
und im Frühjahr dann nach sieben Monaten geboren wird 
und mit d^n Drachen kämpft; im Frühjahr kommen die Gewit- 
terwesen wieder oder werden wieder geboren. Auch das bekannte 
E über dem delphischen Tempel dürfte ursprünglich keine andere Be- 
deutung gehabt haben, als anderseits den Hinweis auf die fünf Som- 
mermonate, die dann als dem Sommergotte geweiht galten. 

Diese Hindeutung auf den Odysseus mag hier genügen , da ich 
nodi besonders von demselben zu handeln gedenke; um aber zu 
unserem Apollo zurückzukehren, so erklärt es sich nun auch, dass, 
wenn der Pfeil des Gottes, der niederschiessende Blitzstrahl 
(der nvQiyXmxiv oVarog oder %€Qetvv6g) ist, beim Quintus Smymaeus 
der Pfeil von den Winden in des Gottes Hand zurückgetragen 
wird. (in. 86 sqq.: to S' a^^ altl;a xiovcai nvoteil avi^^eitf/cievTOy 
toöccv 6i f*tv 'AnokkoDVi ig Aiog olfp^hio ^ad'BOv nidov,) — Es erin- 
nert dies an Klopstock's Yers in^ der Frühlingsfeier: „Und die Ge- 



1) cf. Otf. Malier, Aesch. Eamen. Gottingen 1833. p. 101 sq. Hesjchias sagt 
anderseits unter To6(ot> ßoi»v6?* o 6[iX^OLk6^ rijs yi)^ riqws iaxi toG Ilutiovo^. 

^) Auch Orest kehrt nach sieben Jahren zurück. Hom. Od. IIJ. 305 sq. 

•) vgl. den Schol. zu Callim. h. in Del. 251 b. Spannheim: £ tc t a jjl tj - 
via 10$ yap ixiyfiyi o 'AiccXXwv. Auf die Wiederkehr der Siebenzahl auch in 
den böotischen Sagen, die sich zum Apollo stellen, machte schon Otfried Hüller, 
Orchomenos u. s. w, Breslau 1844. p. 216 aufinerksam. 
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witter winde, sie tragen den Donner", und ist in der Sache 
dasselbe, als wenn Thors Hanuner Miölnir, den er im Blitz schlen- 
dert, stets von selbst in seine Hemd zurückkehrt. Dazu stimmt 
nun femer, wenn des Apollo Pfeil nach einer anderen Sage im Hy- 
perboreerlande — nämlich im Winter (mit dem-Gtotte) — ver- 
borgen ist, und erst mit den Früchten der Demeter, d.h. im 
Sommer, allgemein gefasst, zurückkehrt (Eratosth. Cataster. XXIX : 
öoxeI öi roTS dvaxofiiadijvai 6 S'Ccxog (Mza rifg KctQnotpoQOv ^i^firir^g 
dia tov äigog- t/v dh VTtSQfisyi^rig), Und wenn es nun eben- 
daselbst heißst, es war das Öeschoss, mit dem Apollo die Ky- 
klopen tödtete, weil sie dem Zeus den Wetterstrahl (HB^ävvog) 
gefertigt, mit dem dieser des Apollo Schlangensohn Asklepios er- 
schlagen hatte , so verstehen wir dies nun auch , nur muss man nicht 
diesen Mythos in systematische oder auch nur bestimmte Beziehung 
zu den Typhon- oder Delphyne- Mythen bringen; er basirt zwar 
auf ähnlichen, doch besonderen Anschauungsweisen. Apollo ist hier 
in anderer Weise der Sturmes- und Bogengott, der die ihm ge- 
genüberstehenden Donner- und Blitzriesen besiegt , die ihrer- 
seits wiederum in einem Gegensatz zu dem Schlangengott, d^ 
hier als Asklepios erscheint, gefasst wurden, und dies brauchte nicht 
gerade auf den Frühling, sondern könnte auch, da die Sage selbst 
zunächst keine weitere Andeutung darüber bietet, auf die Zeit der 
Hferbstgewitter gehen, ein Punkt, auf den wir bei den Asklepios- 
Mythen noch zurückkommen werden. Ein Sieg in den Frühlings- 
wettem dürfte aber wieder entschieden der Sage zu Grunde liegen, 
welche den Apollo mit seinem Bogen und Pfeil die sieben Kin- 
der der N'iobe erlegen lässt; denn diese ist wohl jedenfalls eine 
Art Winterkönigin, und ihre und des Amphion (d. h. des Winde« als 
himmlischen Spielmanns) sieben Kinder dürften nach dieser Abstam- 
mung mehr die winterlichen Sturmeswesen sein, die in der Zahl sie- 
ben mit Rücksicht auf die winterlichen sieben Sonnen oder Monde auf- 
treten. Charakteristisch heisst es dabei, Hom. IL XXIV. 671: „die 
Völker versteinerte Kronion", Xaovg öi Ud-ovg xoltfifi KQOvifov^ 
was dann auch von der Kiobe selbst gesagt wird. Es ist die schon 
beim Gorgonen - Mythos erklärte Verwandlung der im Gewitter 
überwundenen Wesen in Steine, wozu dann auch die unaufhör- 
lich, oder nach andererSage nur im Sommer^f liessenden Thrä- 
nen der Mobe sich als eine Auffassung des Regens, ähnlich der der 
weinenden Kinder im Zuge der Perchtha, wovon in der Einleitung 
p. 6 geredet ist, stellen dürften. Beweinen doch auch die Hya- 
den, die Regennymphen, im Regen den Tod ihres Bruders, 
den eine Schlange getödtet, ebenfalls eine Ablagerung analoger 
Anschauungen, als wir sie entwickelt haben. Desselben Ursprungs 
ist es übrigens auch, wenn der wilde Jäger Orion, der mit der Ar- 
temis jagt, also ein Prototyp gleichsam des Sturmesgottes Apollo, 
und wie er der schönste der Männer, einmal zum Kegenbringer 
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wird, dann aber auch, weil er die Artemi» antastet (Eratosth. 
Cataeter. 7), durch einen grossen Skorpion getödtet wird'). 

Analog dem durch die Luft zurückkehrenden Pfeil des 
Gottes, der sich wohl nun nach unsrer Darstellung auch dem x^v- 
150VV ^igog identificirt, welcher zur Sommerszeit ebenfalls von 
den Hyperboreern kommt, oder den der Gott bringend dargestellt wird 
(Müller, Dorier I. 271), ist es nun aber femer, wenn der luft- 
wandelnde Hyperboreer Abaris auf einem goldenen Pfeile, 
über Meere und Ströme und alles Unwegsame erhoben, den gan- 
zen Erdkreis umfliegen sollte, gerade wie Ixion im Gewitter, wie 
wir oben gesehen haben, auf feurigem Rade durch die Luft 
einherfährt ^). Stellten doch auch noch die Griechen in späterer 
Anschauung den Blitz in den Händen des Zeus als geflügelt dar, 
wie auch Arist. Aves 1712 von dem xEQccvvog als dem Ttrsgocpo^ov 
Jiog ßiXog redet, und noch jetzt der Dichter sagt: „Seht ihr den 
neuen Zeugen des Nahen, den fliegenden Strahl"? (Klopstock in 
s. Frühlingsfeier). 

Wenn aber etwas zur Bestätigung der ursprünglichen Bedeu- 
tung des Bogens und Pfeiles des Apollo fehlen sollte, so ist 
die Uebereinstimmung, welche Homer in Betreff der Todesart, 
welche Apollo sendet, mit unserer ganzen Auffassung bietet, ent- 
scheidend, indem selbige nun erst vollständig klar wird; denn nicht 
bloss, dass Apollo im Gewitter als der himmlische Verderber 
der ihm widerstrebenden Wesen, des Drachen, der Kyklopen, der 
Niobiden auftritt, er ist es von Hause aus in der specieUen Be- 
Ziehung fiir die Menschen, wie auch der Gewitterdrache es war; 
denn wenn auch die Verwünschung al'ö"' ovxcag avxov as ßakoi kXu* 
toro^og 'AnokXwv noch eine allgemeinere Bedeutung haben könnte, 
wie ich es auch noch (de antiquissima ApoUinis natura p. 1 1) erklärt, 
so zeigt uns doch jetzt eine genauere Betrachtung der einzelnen FäUe 
die deutliche Beziehung auf den Blitzgott. Es gleicht nämlich 
der Tod, den Apollo sendet, stets dem, welcher durch den Blitz er- 
folgt, d.h. es ist deutlich der Schlagfluss; denn nicht klarer kann 
maU' ihn schildern, als wenn des Menelaos Steuermann plötzlich 
todt hinstürzt, von des Apollo's Geschossen getroffen, das 
Steuer noch in der Hand. Od. III. 278 sqq.: 

aU' 0T6 üovvtov iQOv acpixofiS'd'' Skqov 'Ad"riviaVf 
?vOa KvßsQvtjttiv MBVEkaov Ooißog 'ATtokXcov 
olg ayavolg ßsXieaaiv i7toix6(ievog ^ati7csq)V€i*y 
nrjdciXiov ftrra X^Q^^l d^Bovcrjg vriog ?;^ovTa. 

oder des jungen Eimiäos Wärterin von der Artemis Geschosse 
getroffen gleich dem Seehuhn „dumpf in das Wasser des 
Eaumes" entstürzt. Od. XV. 477 sqq.: 



') Die Belegstellen zu dem Letzteren bei Jacob! , Myth. Wörterbuch, unter 
Niobe, Hyaden und Orion. Die Sieben zahl der Niobiden giebt Apollodor II. 5, 
s) Die SttUen s. b. Voss, Mythologisch« Briefe. Königsberg 1794* p, 188. 
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aU' OTS dl) ißSofkov ^(la^ inl Zzvg ^^€ Ki^lwfy 

&vvkm ö' ivdovTtfjöe 7tBaov6\ aig slvaXifi n^r^i' 

So fragt auch Odyssens seine Mutter in der Unterwelt, ob einö 
langwierige Krankheit oder unversehens der Artemis Geschoss 
ihrem Leben ein Ende gemacht, d. h. ein Schlagfluss sie getrof- 
fen. Od. XL 170 sqq.: 

aX"^ ctyz (loi rods slTti Kctl argBuimg naraXe^ov' 
xlg vv ÜB TirjQ idtifiaoae ravriXsyiog d^avdvoio; 
fj öoXi%fj vovaogy ij "Anteilig loxiaiQcc 
olg iiyavolg ßsXisariv ijtoi%oiiivri naxinBfpvtv ; 

Der schnelle. Tod erscheint aber als ein linder, und so heisst 
es in der Sage von den Bewohnern der Lisel Syria, die ein selige9 
Leben führen, wie die Hyperboreer, wie die Wesen im Beiche des 
Kronos, die Wesen der goldenen Zeit: 

vrißog xig Uv^iri rnuXriaKStccv , bV tcov ctKOvsig, 
'Ogrvyirig xad'VJtBQd'Sv , o-^i rQ07cq\ risXloio — 
nsivri ö' ovtvotb öijfiov i^SQXBzcci^ ovös ttg aXXri 
vovcog inl atvyBgrj TciXBvai ösiXolüi ßgorolatv 
ctXX' oxB yi]QocaK(oav noXiv xccxct q)vX' av^QciTtooVy 
iX&dv ccQyvQoxo^og ^AnoXXmv 'Agxifiidi |i;v, 
olg ayavolg ßsXiBCüiv ijtoixo^Bvog %ttxinB(pvBv, 

Od. XY. 403 sqq. 

„ein sanfter Schlagfluss machte im hohen Alter ihrem Leben 
ein Ende^% wenn man nicht noch specieller auch in diesem Zuge 
an das Leben der himmlischen Bewohner und das schnel- 
le Hinweggerafftwerden derselben im Gewitter zu den- 
ken hat. Denn nicht allein, dass die meisten Sagen darauf hin- 
deuten, dass die Wesen, die Apollo mit seinen Pfeilen hinwegrafft, 
bis auf die Esel und Hunde herab, mit denen er bei der Pest 
in der nias den Anfang macht, ursprünglich himmlische sind, 
von seinem heiligen Volke selbst, den Hyperboreern, wird eine 
Sage berichtet, die jenen Vorgang auf der Lasel £vQla nur in an- 
derer Weise ausdrückt. Von den Hyperboreern heisst es näm- 
lich, sie stürzten sich, von langem Leben gesättigt, mit Krän- 
zen umwunden von einem Felsen ins Meer herab. (Müller, Do- 
rier. 1844. L 281.) Diese über dem Boreas im Himmel woh- 
nenden und sich herabstürzenden Wesen stellen sich aber ganz zu 
dem sich, herabstürzenden Glaukos oder dem herabgestürzten Phae- 
thon, Hephäst oder Kronos, und wie die Eselsopfer bei den Hyper- 
boreern auf dieselbe Scenerie hinweisen, sehen wir hier das ganze 
himmlische Gewittervolk sein Leben endigen, indem es sich von 
den Wolken in den Blitzen hinabstürzt. Zur Bestätigung 
meiner Ansicht wird noch von einer andern mythischen Lisel eine 
Todesart der Greise berichtet, die dort noch deutlich den be- 
stimmten Hintergrund des Gewitters, auch in der Furchtbar- 
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k«it Beines Eindrucks, bekommt. Wie man nämlich die Inseln 
der Seligen unter Kronos nach dem Westen verpflanzte, fabelte 
man dort auch von einer Insel, wo die Alten, sowie Kronos 
selbst, herabgestürzt würden und dann unter krampfhaftem 
Lachen verendeten, dem bekannten sardonischen Lachen (Schol. 
zu Homer Od. XX. 302). Letzteres beziehe ich specieller dann auf 
den nachhallenden Donner*), der auch als ein Lachen aufge- 
&88t wird, wenn es beim Dichter heisst: 

Aber wenn in Waldesblattem 
Sturmes Ahnung flüsternd wacht, 
Sich der Himmel regt zu Wettern 
Und der Donner furchtbar lacht. 

Wilder Sommer v. Rückert. 

Für dieses Lachen des Donners findet sich in der griechischen 
Anschauung zunächst eine merkwürdige Parallele, wenn nach Ari- 



^) Wenn übrigens das sardonische Lachen auch mit dem Talos in 
Verbindung gebracht und dieser sowohl nach Kreta als nach Sardinien gesetzt 
wird (cf. Bötticher I. 358. 378), so tritt das der von mir ausgesprochenen An- 
sicht nicht entgegen. Denn mag auch spiUer einzelnes Fremde in diese Sagen 
gekommen sein, zunächst sind es giiechische Elemente, die sie geschaffen. Ta- 
los oder Kalos spielt zunächst zu Athen und beim Minos in Kreta; er ist 
der Verwandte und Schüler des D ä d a 1 o s , von dem er dann von der Akropolis 
herabgestürzt wird; der alte, auch in den deutschen Sagen wiederkehrende 
Zug von dem (himmlischen) Schmied oder Baumeister, der seinen Lehr- 
jangen aus Neid (im Blitze) herabstürzt oder erschlägt, dem analog dann auf Kreta 
erzählt wurde, dass Kres, der Vater des Talos, der Erzieher und Lehrmeister 
des Zeus gewesen , aber von diesem in der Hitze getödtet sei. Ptol. Heph. II. 
Wie dieser kretische Talos nun auch als Vater des Hephaestos genannt 
wurde, zeigen uns die übrigen Sagen von ihm in anderer Weise eine ganz rohe 
Aufiiassung des Gewitterriesen. Dem Minos oder der Europa vom Zeus 
(oder Hephaestos) geschenkt, umwandelt er Kreta (also nach der ersten 
ursprünglichen Anschauung das himmlische Eiland); er ist ehern, wie der 
Himmel selbst dafür gehalten wurde, der letzte des xoiXxzo^t y^voc (Grote, 
Griech. Myth. u. Antiq. , herausgegeben v. Fischer. Leipzig 1856. I. 219. Anm.), 
miM^ht sich beim Nahen von Fremdlingen in (Gewitter-) Feuer glühend und 
umarmt sie, dass sie im Sterben das sardonische Lachen erheben, oder 
wehrt ihnen mit Steinwürfen das Nahen wie den Argonauten, bis Medea ihn 
tödtet. Wenn das Letztere an den menschen fr essenden und Steine 
sebleiidernden Polyphem erinnert, so zeigt uns der Glaube der Lappen noch 
deutlich eine solche rohe Riesengestalt, wenn er von einem Biesen Stalo berich- 
tet, der einäugig war, in einem eisernen Gewände umherging imd als 
Menschenfresser gefUrchtet wurde (Grimm, M. p. 1218). Beim Talos aber 
entmckeln sich die Gewitterelemente noch deutlicher in Folgendem. Er hatte, 
httset es, eine einzige Ader,. die vom Kopf bis auf die Ferse ging, wahr- 
scheinlich nur eine andere Auffassung des Blitzes, den wir ja schon als eher- 
nes Haar oder Faden kennen gelernt haben, wie auch dann anderseits die 
Adern der Gorgo bei den Asklepios - Mythen als desselben Ursprungs ent- 
sprossen werden erwähnt werden. Nur an einer Stelle ist er verwund« 
bar, wie Achill, wovon noch nachher beim Uranos und Achill besonders die 
Rede sein wird. — Achill wird übrigens auch als Kind im Feuer geglüht, 
ihm dient es aber zur Unsterblichkeit, die er auch dann noch zum Theil 
Mif der Insel Leuke im Pontns Euxinus gemessen sollte, lauter Parallelen, die 
auf dieselben Uranschauungen bei der verschiedenartigsten Entwi^ung hinweisen. 
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atoteles man beim EniBtern der Flamme, mit einer Ueberixa* 
gnng von dem himmlischen (Gewitter-) Feuer auf das irdi* 
sehe, sagte, Hephästos oder Kestia lache. Aristoteles Mete<^. 
II. 9 sagt nämlich vom Entstehen des Donners: ylvixni ^ 1/ nlf^yf] 
Tov uvxov tQOTtov log TtaqBina^ai fieliovi fitxQOv nad'og t^ iv T|f 
tpkoyi yivofiivco 'iffoqxp ov xakovöiv ol iiiv"Hq)aiarov ysXäv^ ol Si 
Tt}v ^EatlctVf ot S* ccTtBiXyjv Tovttov ylyvncct d' orav 1^ ava^(ila6iQ 
ilg tfjiv ipkoycc avvs0TQa(iiiiv7] (pigr^tai cet Dieselbe Anschammg 
bricht noch hindurch, wenn der Donnergott das Beiwort tSQnixi- 
Qavvog fuhrt, oder wenn der hinkende Gewittergott im Him- 
mel sein Wesen treibt bei den Versammlungen der Götter, ein un- 
auslöschliches Gelächter entsteht (Hom. II. I. 600). Dasselbe 
werden wir weiter unten in demselben Naturkreis wiederkehren 
sehn, wenn die Götter die in den Stricken des Blitzes gefes- 
selten Ares und Aphrodite erblicken. — Ebenso ist in der deut- 
schen Mythologie bei den himmlischen Feuergeistern, den 
Kobolden*) das Lachen ein stereotyper Zug, wie er sich noch 
in der Redeweise wie ein Kobold lachen ausspricht, von der 
Grimm, M. p. 469 f. handelt und es auch als eine in England und 
in der Bretagne wiederkehrende Vorstellung von einem hell und 
laut Auflachen nachweist. Wie dieses Koboldslachen in ein Hohn- 
gelächter übergeht, das sogar den Charakter eines Wieb er ns (hor- 
selaugh) annimmt (Grimm p. 480), kehrt dieses significante Hohn- 
gelächter dann auch an dem christlichen Gewittergott, dem 
Teufel, wieder, wie man auch noch heut zu Tage von einem 
teuflischen Lachen, einem Hohngelächter der Hölle re- 
det, welche Ausdrucksweisen aus ähnlichen Anschauungen entstan- 
den sind und worunter man sich gerade wie bei dem sardonifioheii 
Lachen eine grinsende laute Lache denkt. In ähnlicher Weise 
habe ich auch beim W6dan in der deutschen Sage den Donner als 
einen hallenden und spöttischen Nachruf nachgewiesen, mit 
dem der Gott den Wurf der Keule begleitet, die er im Blits 
schleudert und durch die er den ihn herausfordenden Spötter be- 
straft (Heutiger Volksglaube p. 17). Und hierzu möchte sich wie- 
derum in der griechischen Mythologie stellen, wenn zu dem Apollo, 
als er seine Pfeile auf den Drachen sendet, der hallende Zu- 
ruf des irj Irj Ttaiijov sich gesellt haben soll, woran sich dann der 
Paean als Siegeslied schloss (cf. Spannheim z. CalHm. h. in ApolL 
21. Preller I. 157), oder nach delischer Sage, als der Gott gebo- 
ren wird, die Göttinnen laut aufschreien. Ix ^ i^OQS sr^d q>6mg» 
6b' d'ial d* oloXv^av Siteiöat sagt der hom. Hymn. in ApolL 219. 
Das krachende Umstürzen des Drachentisches, von dem oben ge- 
redet, würde daneben nur eine secundäre Deutung des einschla- 
genden Wetters sein. 



^) Auf diesen ihren Charakter als Feuergeister wies schon Kuhn hin in den 
Mttrkischen Sagen. £inl. IX. 
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Doch kehren wir nach dieser Abschweifung zu der Todesart 
zurück y die Apollo sendet, und die wir im Blitz und dem sich dar- 
an reihenden Bchlag£uss nachgewiesen haben, so erklärt sich nun 
auch erst vollständig, weshalb römische Antiquare ihn dem etruri- 
schen Vejovis oder Vedius verglichen haben. Dieser wurde 
nämlich in seinem Tempel, zwischen der tarpejischen Burg und dem 
Capitol, in jugendlicher Bildung, mit Pfeilen ausgerüstet, 
dargestellt und galt als eine furchtbare^ im Blitz tödtende Gottheit 
(Müller, Etrurier. Breslau 1828. n. 59). Er passt also recht eigent- 
lich zu der von uns entwickelten Urgestalt des Apollo, zu der sich 
auch noch in den andern Mythologien Analogien finden. Dass zu- 
nächst die Sturm- und Gewittergötter erschlagen oder lähmen, 
trat schon oben beim wilden Jäger hervor, ebenso bei dem Dra- 
chen (p. 74), das Letztere besonders im finnischen Volksglauben. 
Und wenn man eine solche plötzlich eintretende Lähmung noch 
heut zu Tage auch in Deutschland einen Hexenschuss nennt, so 
zeigt das einmal, dass man selbige auch den die Luft durch- 
wandelnden Hexen zuschrieb, dann aber deutet der Käme auch 
schon auf Verwundung durch ein Geschoss hin. Dies tritt aber 
nun noch bestimmter und in ganz analoger Weise mit der gewon- 
nenen griechischen Vorstellung hervor, wenn die deutschen Elbe 
in derselben Weise wie Apollo und Artemis aus der Luft die 
Menschen mit ihren Pfeilen verwunden, der Donnerkeil dann 
geradezu Albschoss heisst. „Uralter Glaube war es", sagt Jacob 
^ Grimm p. 429, „dass von den Eiben gefährliche Pfeile aus 
der Luft herabgeschossen werden. — Ihre Berührung, ihr An- 
hauch kann Menschen und Thieren Krankheit oder den Tod ver- 
ursachen; wen ihr Schlag trifft, der ist verloren oder untüch- 
tig''. Koch näher fast steht auch durch die äussere Ausstattung die 
serbische Vile, eine Art Artemis, die aus der Luft auf die Men- 
schen ihre tödtlich verwundenden Pfeile schiesst, und de- 
ren ganze Ausstattung noch speciell an unsern Katurkreis erinnert, 
wenn sie einen siebenjährigen Kirsch reitet, der mit Schlangen 
gezäumt ist Grimm p. 407. Auch von den Muhamedanem bringt 
Liebrecht in s. Anmerkungen zu Gervasius p. 142 Aehnliches bei, 
indem er nach Herbelot anfuhrt: „Les Mahom^tans croyent, qull 
y a des Esprits ou des Lutins armds d'arcs et de flaches, 
que Dieu envoye pour punir les hommes, quand il lui plait et 
que les blessures, que fönt ses spectres, sont mortelles, 
lorsqu'üs paraissent noirs, mais qu'elles ne le sont pas, lorsque les 
fl^hes sont decochees par des spectres, qui paraissent blancs. 
Cest ainsi que les Mahomdtans raisonnent sur la Peste u. s. w." 
Die weitere Entwicklung dieser Vorstellungen gehört in die Ge- 
schichte der Todesgötter, zumal der griechische Volksglaube diese 
Seite des Charakters des Apollo nicht weiter als in der Vorstellung 
eines alle Masslosigkeit rächenden Gottes festgehalten hat, 
wohl hauptsächlich unter dem Einfluss der Deutung des Auftretens 
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des Gottes zu Anfang der Uias. Hier nur noch einige Bemerkun- 
gen. Ich glaube beim Drachen sowohl, namentlich dem Basiüsken, 
als beim Apollo nachgewiesen zu haben, wie sieh an der beobadi- 
teten Wirkung des Blitzes, sei es, dass man ihn für eine Schlan- 
ge oder für einen Pfeil hielt, die VorsteUungsformen für einen 
schnellen und plötzlichen Tod entwickelt haben; es könnte 
nun als eine einfache Verallgemeinerung dieser Vorstellung erschei- 
nen, wenn der Drache sowohl als der Gott, der eine bei den Deut- 
schen (s. oben p. 74), der andere bei den Griechen Pest bringt, zumal 
nicht bloss die Schnelligkeit dieser Todesart, als auch die da- 
mit verbundenen Lähmungen an Gliedern und Sinnen, von denen 
schon Thucyd. 11. 47 sqq. berichtet, viel Analoges mit den "Wir- 
kungen des Blitzes haben, und der oben angeföhrte arabisdiie 
Volksglaube könnte als Bestätigung dafür gelten. Anderseits meine 
ich aber doch, dass allgemeinere Gründe noch in dieser Hinsicht 
obgewaltet haben, weshalb man auch die Pest in Verbindung mit 
dem Gewitterwesen brachte, so dass jenes dann nur die Ver- 
anlassung zu der specielleren Gestaltung der mythi- 
schen Auffassung auch in dieser Hinsicht wurde. Zu- 
nächst möchte ich an die oben beim Typhon entwickelten Vorstel- 
lungen von dem Verderben erinnern, das die Gewitterwesen 
über den Himmel selbst zu bringen schienen, und welches sie schon 
in dieser Hinsicht zu Verderbern, ja Todesgöttern machte; 
dann aber, dass die Verheerungen, die ein Unwetter an Feld 
und Vieh anrichtet, im Verein mit den üeberschwemmungen, 
die oft mit ihm verbunden sind, leicht bei dem vereinzelteren, 
hülfloseren Dasein früherer Zeiten Hungersnoth*) und Pest zur 
Polge haben konnten, wie auch der Grieche immer Xi^6g und Aoi- 
(log^) mit einander verbindet, beides also demselben Urheber, Dra- 
chen oder Gott, zugeschrieben werden konnte, zumal man sie ja 
überhaupt, wie wir oben gesehen, auch anderseits als Geber dw 
Fruchtbarkeit ansah. Auch das Verderben der Brunnen durch 
Begengüsse dürfte dabei zu erwähnen sein, wie der deutsche 
Aberglaube die Pest den durch die Drachen vergifteten Brun- 
nen zuschreibt (s. oben p. 74), und auch Thucydides erzählt, dass 

1) z. B. Twysden , EDst. Angl. scriptores X. Lond. 1652. p. 2460: Anno 
Domini 1271 tanta fuit apud Cantaariam iuandatio pluviae , touitrui , ful^^s et 
tempestatis , quanta a diebus antiquis numquam audita vel visa fuerit , dorante 
tonitruo et horribiliter quasi et uno ictu tonante tota die et tota.nocte praedicta; 
et tanta innndatio aquae secata est, qnod arbores, vineas et hayas subver* 
tit, ita quod incedere non possent homines nee eqoi. Et periclitabantor mnlli 
impetos decurrentis per plateas. Et in domibus civitatis secata est fames ma- 
zima in tota regione. 

«) So Hesiod. Op. et d. 243 sq. : 

ToCaiv 8' oupoev^dev lUy' ^TCiiYayc in^pia Kpov{(ov 
Xifxdv o(xov xa\ Xoipiov' otito^^vu^ouai dk XaoL 
Keine Abhandlung de antiquissima Apollinis natura, p. 78. Hungersuoth und Pest 
knüpfte auch der Aberglaube im Mittelalter an die Erscheinung eines Kometen, 
Tgl. I. B. Twysden , Histor. Angl. scriptores X. p. 961. 
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man beim plötzlichen Auftreten der Pest an vergiftete Brun- 
nen geglaubt (ig de tiJv ^Adirjvalaiv Ttokiv i^ccmvalcDg ivinsce x«l 
To TtQmrov iv tc5 IleiQam ^t/;aro tdSv av&QoiTtoiVf Sort xal iXix^ 
wt ccvtcSv tag ot IIsXoTtowi^aioi q>cfQfici}icc i6ßBßXir]K0iBv ig t« q>QiccTa), 
Ovid in seiner Darstellung der Pest weiss auch von der "Vergiftung 
der Brunnen und schreibt sie Tausenden von Schlangen zu, die 
ihr Gift hineingespritzt, Metam. VII. 533: 

Constat et in fontes vitium venisse lacusque; 
Milliaque incultos serpentum multa per agros 
Errasse atque suis fluvios temerasse venenis. 
Bann aber möchte ich noch speciell an Grimms Darstellung von 
der Pest (Myth. p. 1133) anknüpfen. „Wenn nach grossen Ueber- 
schwemmungen", sagt J. Grimm, „feuchte Nebel und schwüle 
Dünste die Luft vergiften, bricht sie plötzlich aus und verbreitet 
sich unaufhaltsam über die Erde". Dem analog sind dann die my- 
thischen Yorstellungen, die er von den verschiedensten Yölkem in 
Betreff der Pest beibringt. „Nach einer Voigtländischen Ueberlie- 
ferung", fährt J. Grimm fort, „kommt die Pest als blauer Dunst 
in Gestalt einer Wolke gezogen. Das bezeichnet jenen schwü- 
len Nebel, der Setichen voranzieht". — In dieser Weise nun, 
glaube ich, hat die Vorstellung von der Pest sich auch schon an 
den qualmenden Wolkendrachen, der die himmlischen 
Wasser hütet und unter Umständen auch so den fruchtbaren 
Regen vorzuenthalten schien, so wie an den mit ihm verbundenen 
Windgott angeschlossen. Bei dem ersteren erinnere ich noch be- 
sonders an die Schwüle und Gluth, die immer mit ihnen verbunden 
erscheint, und vor allem an den stets wiederkehrenden Zug, dass 
die Drachen die Luft verpesten; bei letzterem daran, dass erst 
allmählich sich die Vorstellung eines bestimmten Windes als des- 
jenigen, der den Drachen besiegt und so der Natur wieder Frische 
verleiht, in der Beobachtung entwickelt haben dürfte, Seuchen 
aber anderseits auch dem Winde zugeschrieben wurden. So tritt 
im polnischen Volksglauben der Homen, der die Pest bringt, wie 
das Sturmesfahren des deutschen wilden Jägers oder der Frau 
G6de oder Perchtha auf, deren Gestalt dann anderseits auch wie- 
der in einen Geister- oder Todtenzug übergeht*). In Grie- 
chenland selbst aber galt in historischer Zeit dann der Süd als der 
Pestbringer*); so sollte der Physiker Empedokles dadurch, dass 
er einen Bergspalt verstopft, durch den der ungesunde Südwind über 
die Felder wehte, eine Seuche von Chaeronea fern gehalten haben 



') üeber den Homen vergleiche Woycicki, Polnische Volkssagen. Berlin 1839, 
p. Ö9 ; über die Auffassung der wilden Jagd Grimm, M. p. 871 ff,, femer oben p. 6 f. 

«) Heros, de ventis. Berlin 1846 stellt p. 27 u. 79 die betreffenden SteUen 
über den mortifer und letifer Auster zusammen ; u. A. heisst es bei Isidor (Origg.) : 
„Auster Graece Notqc appellatur, propterea qiüa interdum corrumpat aerem. Kam 
pestilentiam, quae ex corrupto aere nascitur, Auster fians in aliquas regiones trans-> 
mittit". 

8 
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(MüUer, Orcliomenos u. s. w. Breslau 1844. p. 79), und dem ent- 
Bprechend schildert Ovid Metam. YII. 528 sqq. den Ausbruch einer 
Pest in Aegina folgendermassen : 

Principis coelum spissa caligine terras 
Pressit; et igijiavos inclusit nubibus aestus. 
Dumque quater junctis implevit comibus orbem 
Luna, quater plenum tenuata retexuit orbem; 
Letiferis calidi spirarunt flatibus Austri. 
Auf diese Weise erklärt sich dann, wie anderseits im Chaos und 
der Unbestimmtheit der sich bildenden Anschauungen und Beobach- 
tungen, bei der die Luft reinigenden Kraft eines andern Windes^ 
namentlich, eines eintretenden Gewitters, die Gewitterschlange 
und besonders dann der ihr zur Seite stehende Gott wiederum als 
Beiniger und Helfer gegen alle früheren bösen Wirkungen der 
Natur zu CcoriJQsg auch in dieser Hinsicht, d. h. zu HeilgÖt- 
tern werden konnten. An dem Gotte musste das dann lioch be- 
sonders in den Mythen hervortreten, wo er zum Sommerbringer 
wurde, zumal, wo er dies im Kampf mit dem Drachen wurde, 
am Drachen dann das Böse schon als Eepräsentanten der 
Winterzeit haften blieb. So sehen wir also neben dem delphi- 
schen Drachenkampf, wo Apollo der Schlange gegenüber er-- 
schien, ihm also als dem Erretter vom Bösen, namentlich auch 
der Pest, der Paean angestimmt wurde, anderweitig in den- My- 
then vom Asklepios, dem Sohne des Apoll, die Schlange selbst 
als Heilwesen neben dem Gott treten. 

In Epidaiiros ward er bekanntlich vor allem verehrt und 
die feuergelbe Art der Schlangen, die daselbst ihm heilig galt, 
sollte ebendort nur vorkommen (Paus. IL 28. 1). Aber auch sonst 
waren ihm überall Tempel errichtet, und dass nach Rom, auf Ver- 
anlassiing einer Pest, die heilige Asklepiosschlange oder der 
Gott selbst geholt und sein Dienst dort eingeführt wurde, ist be- 
kannt. Ueberall aber bricht in den ihn umgebenden Mythenkreisen 
die Beziehung auf das Gewitter und specieU den Blitz zur Be- 
stätigung unßerer ausgesprochenen Ansicht hervor. Bei den Dorern 
hiess er Alykca^Q^ der Glanzhelle, oind wenn die Beziehung auf 
den Blitz zweifelhaft wäre, lässt ihn die Sage npch ausdrücklich 
als Kind, vom Blitzglanz umflossen, gefunden werden, gerade 
wie wir oben in griechischen und deutschen Sagen die Blitzes- 
schlangen überall bei den neugebornen (himmlischen) Kindern 
fanden. Geboren hat den Asklepios übrigens die Tochter des Phle- 
gyas, den wir oben schon p. 82 als Blitzwesen kennen gelernt; 
nach einer andern Version der Sage rettet ihn Apoll aus den Flam- 
men, da der Leib der Mutter, die er — das Motiv weshalb, ist 
für uns gleichgültig, — mit seinen Pfeilen erlegt, .schon verbrannt 
werden soll (vgl. Jacobi, Myth. Wörterb. unter AsklejÄOs). Alles diea 
bezieht sich auf verschiedene, weit verzweigte, an das Gewitter sich 
anschliessende Vorstellungen, auf die ich demnächst noch etwas nä- 



Die Schlangen- und Drachengottheiton. 115 

her eingehen werde, Torher komme ich noch einmal atif ApoUö's 
Gfeburt zurück. 



13. Von der Gewittergeburt des Apollo, dem Regenbogen als 
Gürtel und den Sturmes- oder WerwÖlfen (Lykurgos imd 
Dionysos), mit einem Excurse von den Gewittergeburten 
überhaupt und der Wiederbelebung der Gewitterwesen durch 
Asklepios und Hermes. 

Ln Gewitter schien der Himmel gebären zu wollen *^), und 
wie wir auch noch von gewitterschwangeren Wolken reden, 
die dicke Gewitterwolke es ißt, die diesen Eindruck des Sdiwan- 
geren macht, dick in volksthümlichem Ausdruck hei uns auch 
gleichbedeutend mit schwanger ist, brechen diese Anschauungen 
auch mannigfach bei den Alten durch. Gravida ist das bei ihn#& 
in dieser Hinsicht zur Wolke tretende Beiwort, z. B. Ovid Trist. 
I. 2. 107, und Luorez bewegt sich ganz in diesen Yörstellung6n> 
wenn eir vom semen ignis, den die Wolke enthalte, von dem 
atram fulminibus gravi dam tempestatem redet und endlich den 
maturum fiilmen die Wolke durchbrechen lässt (VI. 201. 2&7. 
281). Demgemäss sahen wir auch auf mythischem Gebiet den Blitz - 
gott Apollo aus der dunklen Sturmes- und Wolkeng<Jttin 
Leto hervorgehen. Wenn nun nach delischer Sage die Artemis, 
die sonst das einfache weibliche G^genbild ihres Bruders ist, aW 
erstgeborene, erscheint, ihrem Bruder in der Geburt vorangeht 
und das Amt der Eileithyia bei der Mutter versieht (Spannh^m 
z. CalUm. h. in Dianam. v. 23), so erblicke ich darin eine Auffas- 
sung des aus der Wolke hervorhrechenden Wirbelwindes oder 
der Windsbraut {d"vsklce, aekla), die den ganzen Process des 
Gewitters zur Entwicklung bringt, und wenn Artemis nach Pott 
(Etymologische Forschungen 1833. Lp. 101) die „Luftdurchschnei- 
dende^' bedeutet, wäre Eileithyia vielleicht „die (iih Wirbel) 
B&hinstürmende'^ Jedenfalls passt zu dem behaupteten Charakter 
schon im Allgemeinen die deutsche Vorstellung, wie man in Hol- 
land noch geradezu die Windsbraut als die fahrende Mutter, oder 
die barende Vrouwe bezeichnet (Wolff, Niederländische Sagen. 
1843. p. 616), und ich anderseits dann auch im Sagenkreise des wilden 
Jägers die Windsbraut- als das weibliche Wesen, das dem wil- 
den Jäger voraneilt, nachgewiesen habe. Mit derselben An- 
schauung zieht nun auch in griechischer Sage Aella (der Wirbelwind, 
die Windsbraut) der. Schaar der Amazonen, deren Wesen wir 
schon oben p. 87 f. als im Gewitter sich entwickelnd besprochen haben, 
voran, als die erste, die dann vom Herakles getödtet wird 

« 4 

1) Wie unwillkührlich sich solche Anschaumigen immer wieder bei natürli- 
cher Darstellung reproduciren, bestätigen viele Beispiele; so sagt Beckmann u. A., 
Beschreibung d. Kurmark Brandenburg. Berlin 1751. I. 507: „Hiemach wird auch 
d«n Donnerwettern , ald Geburten der Luft , eine Stelle zu lassen sein^' u. 8. w. 

8 ♦ 
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(Diodor. IV. 16); und wenn dieser dem Herakles feindliche 
Charakter auch bei der Eileithyia hindurchbricht, indem sie sei- 
ne Geburt hindert, führt uns auch noch in anderer "Weise der 
Mythos auf denselben Ursprung durch besondere noch hinzukom- 
mende Momente hin. 

Die aufgestellte Parallele zwischen der Artemis-Eileithyia 
und der Aella, sowie die Auffassung auch der ersteren als Winds- 
braut bekommt nämlich noch weitere Unterstützung durch einen 
gemeinsamen, daran sich setzenden Zug des Mythos, welcher uns 
überhaupt eine neue Naturanschauung eröffnet, dann aber in seiner 
ganzen Entwicklung eben zur Bestätigung unserer Ansicht den Na- 
turkreis, mit dem wir es zu thun haben, in beiden Mythen in glei- 
cher "Weise weiter ausführt. Der Kampfpreis in dem angeführten 
Streit des Herakles mit den Amazonen ist nämlich der Gürtel der 
Hippolyte, den diese vom Ares erhalten als Zeichen ihrer könig- 
lichen Würde (Jacobi, Myth. Wörterb. unter Hippolyte). Prelle 
macht schon in seiner Mythologie (EL. 141) darauf aufmerksam, dass 
dieser Gürtel (fexTriJ^) so zu verstehen sei, wie der Gürtel des 
Ares selbst oder der der Athene, von der Pausanias berichte, dass 
sie auch ioDarrjQia genannt worden sei, und hinzusetzt: to öh iviv- 
vai ra OTckcc iKccXovv a^a ot TtaXctiol if60a0d^cci>. Was bei diesen 
kriegerischen Wesen die Beziehung auf die Rüstung hatte, erscheint 
bei der goldenen Aphrodite, der Liebesgöttiri , die wir nacUier 
beim Uranos den Gewittergeburten sich werden anreihen sehen, als 
ein. zauberhafter Gürtel oder Brustgeschmeide, in den aller 
Liebreiz verborgen. Hom. H. XIV. 214 sqq.: 

r/ xcfl c(7c6 Cti^d'e0(piv llvactro Tisaxov tpL^vxa, 
TtoifKikov' iWof Si ot d-eX^TT^gia navra tirvKXO' 
?V'0'' IVi filv q>d6trig, iv d' l!(iBQog, iv ö' oaQiCxvg, 
Ein solches Hals- und Brustgeschmeide, wie Aphrodite auch 
tragend geschildert wird, als sie dem Anchises gegenübertritt (Hom. 
hym. in Ven. 89 sqq.), wird nun der Eileithyia als Preis ver- 
sprochen, wenn sie in der Sage nicht mit der Artemis identi£cirt, 
sondern als eine besondere Gt>ttheit zur Entbindung der Leto her- 
beigeholt wird. Hom. hym. in Ap. 103 schildert es als eüien 

fiiyav OQiiov 
Xqv(SbIoi0i, klvottsiv isQfiivoVy ivvsciTcrixvv. 
Die Gewaltigkeit dieses Schmuckes könnte nun zwar Erklärung 
Enden in der grossartigen Gestalt, in der auch die homerischen 
Göttinnen erscheinen, dennoch veranlasste sie mich immer dabei an 
eine besondere Auffassung des Begenbogens zu denken, der durch 
die Wolken schimmernd die Vorstellung eines kt)stbaren Ge- 
schmeides eines der in diesem Element auftretenden Wesen we- 
cken konnte. Eine ähnliclie Anschauung fand ich schon in Müllers 
Amerikanischen Urreligionen p. 226, wenn der Regenbogen bei 
den Karaiben als ein Schmuck des Juluka dargestellt wird. „Als 
Person", sagt Müller, „erscheint dieser anthropomorphisirt, wenn 
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er bisweilen nengierig auß dem Meere oder der Erde Tiefen hervor- 
blickt, das Haupt geschmückt mit Federn, die Stirn geziert mit 
dem prächtigen Schmucke einer breiten Binde. Biese Binde 
besteht aus dem in alle Farben spielenden Federn des Koli- 
bri" u. s. w. *) Nun hat mir Graf Anastasius Lonzi aus Zante eine 
glänzende Bestätigung meiner Vermuthung gebracht, indem er mir 
mitgetheilt, dass noch heute diese Anschauung in Griechenland herr- 
sche, indem man den Begenbogen rj iiavri oder to ^c^vagiov Ttjg 
navecylag, den-Qürtel der Mutter Gottes nenne. Hierauf ge- 
stützt stehe ich denn nicht an, zu behaupten, dass dies der Gürtel 
der Amazonenkönigin sowohl als der Eileithyia, sowie des Ares, der 
Athene und Aphrodite sei. Auch die Krone der Ariadne, wel- 
che ihr Hephästos geschenkt, und das Halsband der Harmonia 
gehören hierher, an welches letztere sich der Sage nach stets Unheil 
mid Kampf knüpfte, wie an den himmlischen Nibelungenschat«, 
da ja der Regenbogen wie das Gewittergold in die Gewitter- 
kämpfe hineinzuspielen schien. Der Harmonia gab es Hephä- 
stos, Aphrodite oder Athene. Durch Erbschaft kam es an den 
Polyneikes, der es der Eriphyle gab, was die Veranlassung ward, 
dass ihr Gemahl Amphiaraos , den sie beredet hatte , mit gegen The- 
ben zu ziehen, seinen Tod fand. Nachdem es noch durch viele Hän- 
de gegangen, gelangte es in das Heiligthum der Athene Pronoia 
zu Delphi, von wo es dann der Tyrann Phayllos geraubt haben 
und seiner Buhlerin , dem Weibe des Ariston , gegeben haben sollte, 
die es trug, bis ihr jüngster Sohn im Wahnsinn das Haus anzün- 
dete und sie mit ihren Schätzen verbrannte (Jacobi, Myth. Wör- 
terb. p. 518. Anm.). — Die deutsche Mythe bietet auch hierzu ihre 
Analogien, denn zu derselben Anschauung des Begenbogens dürfte 
es sich stellen, wenn in der deutschen Mythologie Freyja einen 
Bolchen kostbaren Halsschmuck Brisingamen führt, und es er- 
geben sich als acht alterthümliche Züge, wenn vier Zwerge ihr den- 
selben für den Genuss ihrer Liebe geschmiedet haben, Odhin ihr 
denselben durch Loki entwenden und durch Heimdal wieder 
erkämpfen lässt (das Sachliche bei Simrock, Deutsche Mythologie. 
Bonn 1853. p. 328. 394). Namentlich bestätigt der Zug mit den 
vier Zwergen, die ihn geschmiedet, meine Ansicht. Denn wie 
Grimm, M. p. 597 anführt, treten in der nordischen Mythologie die 
Winde der vier Hauptseiten u. A. als vier Zwerge auf, — die 
Winde sind es also, die den Begenbogen geschmiedet haben. 



1) Nachträglich finde ich noch b. Grimm, M. p. 695 dazu stimmend den Re- 
genbogen bei den Litthanern als Gürtel der Lauma oder Himmelsgürtel 
bezeichnet. Auch in einem Gedicht von Matzerath bei Ghnibe , das Buch der Na- 
torlieder. Leipzig 1851. p. 312 ist diese Vorstellung reproducirt, wenn es heisst: 

Sieh, wie im Thaue der Wolke, die Enden des Himmels 

Schürzend, der Bogen sich schlingt, golderglänzend! 

Selber der Tag, der strahlenschüttende Tag 

Bleichet vor Scbaam vor dem Gürtel der Iris« 
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Zu der Entwendung des Schmuckes und dem Kampf um den- 
selben stellte sich als Parallele eine reiche Fülle von Sagen, die 
in der finnischen Mythologie sich an den zauberhaften Sampo- 
Gürtel schüessen, den der Schmid Umarinen auf "Wäinämöin^is 
Veranlassung für Pohjola's Wirthin schmiedet (Castr^n, Finnische 
Mythologie). Auf dem Besitz dieses Gürtels, bei dem auch offen- 
böi an den Kegenbogen zu denken ist, beruht theils der Wohl- 
stand des Zauberlandes Pohjola im Norden, dem Hyperbo- 
reerlande in dieser Hinsicht der Finnen, theils soll der Sampo als 
Entgeld dienen für den gefangenen Sturmesgott Wäinä- 
möinen, theils als Preis für die schöne Tochter der Pohjola-. 
Wirthin, was die Sonne sein dürfte, immer aber ist er Gegenstand 
der grössten Bemühungen und vieler Kämpfe der Kalewala- Helden. — 
Zu einer besondem Bedeutung hat sich übrigens der Kegenbo- 
gen- Gürtel in d^r deutschen Sage noch entwickelt, wenn er beim 
Donnergott Thor selbst auftritt; denn so deute ich auch, dass 
dieser erst in seine wahre Stärke, seine Asenstärke fährt, wenn 
er nach der Edda seinen Stärkegürtel umlegt, ja in demselben, 
dem Megingiörd, überhaupt seine göttliche Kraft liegt. Grimm, M. 
p. 1048 Anm. 

Dies weist aber noch auf eine andere ähnliche Vorstellung 
zurück, in der der Eegenbogengürtel noch eine andere Bedeu- 
tung gemäss dem Charakter der Sage selbst erhalten hat. Bei. der 
Amazonen -Königin sowohl als der Harmonia wird noch ein gött- 
liches Gewand erwähnt, das ihnen Ares oder Athene schenkt; 

• • • * . _ 

naoh der ganzen Umgebung dürfte darunter wohl ein Wolkenge- 
wand zu verstehen sein, das gewöhnliche Kleid der Götter, das 
noeh specieller bei der Athene sich bekundet, wenn sie sich rüstet 
nB'ä- «s heisst, sie lege an %irc^v ivSvca Jiog vBtpeXriyBQircco. 
Hom. H. V. 736. Nun habe ich vorhin schon, als ich bei der Stur- 
meswölfin liCto an die Lykaonsage kam, darauf hingewiesen, wie 
an die Entwicklung des Gewitters sich die Vorstellung der Ver- 
wandlung eines in demselben thätigen Wesens in einen oder meh- 
reire Wölfe gereiht habe, indem man iu dem Heulen des Stur- 
mes plötzlich einen oder mehrere Wölfe wahrzunehmen glaubte. 
Ich machte darauf aufmerksam , dass diese Sage eigentlich das erste 
Beispiel der Lykanthropie, des uralten Glaubens vom Wer- 
wolfe, enthielte. Nun wissen wir vom Werwolf ungefähr Fol- 
gendes. Die Verwandlung geht durch Anlegung eines Gürtels 
und Wolfshemdes (XJlfahamr) vor sich, der Werwolf heult nun 
durch die Welt und zerreisst Alles, was ihm in den Weg kommt. 
Denken wir nur daran, wie colossal der Sturmeswolf oben p. 79 
auftrat, so würde sich auch hier Eegenbogen und Wolke als 
passender Gürtel und Hemde nach den entwickelten Elementen 
zu dieser fabelhaften Urgestalt stellen; sie wären die Stücke, die 
sein Auftreten bedingten. Vdh dem Glauben an den Werwolf er- 
zählt schon Herodot, und er ist über ganz Europa verbreitet (Grimm, 
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Myth. p. 1047). Ich reihe noch einzelnes daran sich Knüpfende an. 
Wenn zunächst ein öfter in Deutschland wiederkehrender Zug ist, dass 
ihm ein Kleidungsstück, Schürze oder dergl. hingeworfen wird, 
und er dies zerreisst, z.B. Nord. Sagen p. 22 u. Anm., so möchte sidi 
dies in roh -bäuerlicher Form zu dem das Wolkengewand der 
Göttin zerrei SS enden Porphyrion stellen, es wäre der die Wol- 
kenhülle zerreissende Sturmeswolf. Höchst merkwürdig ist 
aber eine Sage, die Olaus Magnus berichtet. Ich nehme sie au« 
dem Höllischen Proteus. I^ürnberg 1695. p. 362 f. „Zur Weihnachts- 
zeit", heisst es, „geschehe es oft in Preussen, Lievland und Lit- 
thauen, dass die Werwölfe in grosser Menge zusammenkämen 
und das Land durchzögen. Allda stände zwischen Litthauen, Sa- 
moiten und Kurland eine Wand von einem alten, eingerissenen 
Schloßs, bei welcher jährlich etliche Tausend zu gewisser 
Zeit sich versammelt, und jedweder seine Hurtigkeit im Sprin- 
gen versucht habe. Diejenigen, welche nicht über solche 
Wand springen können, seien von ihren vorgesetzten 
Befehlshabern mit einer Peitsche geschlagen". „Bei eben 
diesem Olao", heisst es weiter, „lieset man, dass auch in den näch- 
sten Tagen nach Weihnachten (in den Zwölften pflegt man'« 
in Deutschland zu heissen) ein hinkender und an einem Fusee 
lahmer Knabe herumgeht, solche Teufelssclaven, deren unglaub- 
lich viel sind, zusammenzurufen, und ihnen befiehlt, däss sie ihm 
folgen sollen. Säumen sie dann und verziehen sie lange, so kommt 
bald darauf ein langer Kerl mit einer Geis sei aus eisernen Rie- 
men, die sich aber beugen lassen; hauet damit auf sie zu und treibt 
sie also fort, dass sie eilends müssen gehen. Derselbe soll die 
elenden Tropfen so hart geissebi, dass ihnen weder die blutrikisti- 
gen Narben, noch die heftigen Schmerzen in langer Zeit entwei- 
chen. Sobald sie sich aber zur Folge l)ereiten, scheint ihnen die 
vorige Gestalt zu verschwinden, und die Wolfs bildung sich ein- 
zustellen. Also kommen dann etliche Tausend bei einander. 
Der Führer mit der eisernen Geis sei geht voran und das Heer 
derer, die sich in Wölfe verwandelt zu sein glauben, folgt ihm 
nach. Nach solcher Ausführung fallen sie das Vieh, so ihnen be- 
gegnet, an, zerbeissen und zerreissen es; — Menschen dürfen sie 
aber alsdann nicht anrühren, noch verletzen. Wenn sie zu einem 
Fluss kommen, theilt der Führer mit seiner Geissei das 
Wasser, dass es von einander zu weichen scheint und den trock- 
nen Boden hinterlässt, damit sie ungenetzten Fusses niögen Mn- 
durohgehen.. Nachdem aber zwölf Tage verflossen, zerstreut sich 
das Heer auseinander, und kehret jedweder wiederum zu seiner 
menschlichen Gestalt^)". Das ist zunächst ein Umzug wie der der 
Hexen oder der wilden Jagd des Wddan, welche letztere auch 



^) Da2u sthnmt auch in den G-rnndzÜgen der celtische Aberglaube. Haber, 
Skizzen aas der Yend^. 1853. p. 249. 
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sige Bande (Jaoobi unter Lykurgos). Wenn das Letztere an detx 
Sturmesgott erinnert, der gefesselt wird*), so haben wir in 
der Geissei, die er schwingt, den Blitz, in den I^ymphen, die 
des neugebomen Gottes Ammen sind, als die auch noch speciell 
(s. Jacobi) die Hyaden genannt werden, die regenbringenden 
Wolkenwesen, welche der Sturm verjagt. Der Gott aber selbst 
ist, anderseits der TCVQiyevrig, der im Feuer Gebome, wie wir 
oben des Asklepios Kind vom Blitzglanz umflossen fanden, 
Apollo im Gewitter geboren ward. • 

An die Sage von der Feuergeburt reihe ich nun die Sage von 
d^r Behandlung der neugebomen himmlischen Kinder im 
Feuer überhaupt. Was sonst gar keinen Sinn hat, erklärt sich so ganz 
einfach als eine gläubige Auffassung der himmlischen Vorgänge. Die 
himmlischen Wesen schienen nämlich ihre besondere göttiiche Natur 
erst zu erhalten, indem sie in der Nacht, nämlich des Gewitters, in 
Feuer gelegt wurden. So will Demeter dem Demophon oder 
Triptolemos, Thetis dem Achill Unsterblichkeit oder ewige 
Jugend auf diese Weise verschaffen. Yon Demophon ferzählt es 
Apollodor I. 5. 1 : Svrog öi rrj rov Ksksov ywai^l MzxavÜQCt naidlov, 
rovto kr^€g)BV rj ^fjiifjTtjQ nccQaXaßovöcc , ßovXofJiivri öl avtov cf^ce- 
varov Ttoiijcai rccg vvKTccg slg nvQ KavBrt^si ro ßQifpog xal nfQi- 
rJQBi rag ^vfjTag GaQKCcg avroVy kccI rjfiSQav dh noiQaöo^cog av^vO' 
(livov tov /Jri(io(p&vrog , rovto yuQ tjv' ovo^a rw nctidi, insrriQriaBv 
rj Meravsi^cc ri TCQoi^si ^ea. neu xccrcckctßovötc slg nvg I)AX€X^v|lc- 
fitvov avsßoriCB, öiOTtSQ ro fisv ßgicpog vtco tov nvQog avriXti^, 
Nach Hygin f. 147 widerfährt es dem Triptolemos. Was die The- 
tis anbetrifft, so hatte sie nach der einen Sage sechs ihrer Kinder 
mit dem Peleus im Feuer vernichtet als ni<jht ihrer göttlichen Na- 
tur entsprechend, das siebente war Achill, den der Vater rettete, 
nachdem ihm bloss der Knöchel verbrannt (Tzetzes z. Lycophr. v. 
178. Ptol. Heph. VI). Nach der andern, der Demeter -Sage ganaj ana- 
logen Mythe will sie den Achill im Feuer unsterblich machen. 
ApoUod. ni. 13. 6: dg iyhvriot Seng in TlriXitog ßqiq)ogj ä^avu- 
rov d-iXovaa Ttoiijccu rovro, KQv<pa UfiXiaig elg ro nvQ lyfiQvßovatc 
rrjg vvKrog Sq>d'£iQBv o i]v etvrm ^vfjrSv rcctr^^ov^ fiW rjfAiqav $i 
SxQisv außQOöia, UrjXBvg di iTtirrjQiiöag Kai äöTtatgovra rov nalda 
löfov inl rov nvQog ißorjas xal Bing nmXvd'Btöa r^v nQOaiQSöiv 
reXnaaai, vr^rciov ror nal8a aitoXiitovoa nqog NrjQstSag w^Btro. Achill 



und wenn der Sturmesgott Lykurgos gleichsam ein Prototyp des Zeus ist, der 
auch Lykaios heiSst und anderseits nach einer Sage auch einmal dem nal)e ge- 
wesen sein sollte , .gefesselt zu werden , wie Lykurgos , so dürfte vielleicht auch 
der Name des Dionysos selbst noch darauf zu beziehen sein und wie StoßXirJc, der 
vom Zeus gelähmte bedeuten, denn vucro? war noch im Syracusanischen 
= )uui\Q^> Nonnus Dionys.* IX. 22. 

^) Diese Vorstellung zeigt u. A. Virgil Aen. I. 52 sqq.: 

— Hie vasto rex Aeolus antro 
Lnctantes ventos tempestatesqne sonoras 
In^erio premit ac vinclis et carcere frenat. 
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bekam dayon nadi Tzetzes 1. 1. den Beinamen UvQKioog ' ). Der 
übereinBthnmend in diesen Sagen wiederkehrende Zug , dass die Göt- 
tinnen durch einen Aufschrei bei ihrem Vorhaben gestört werden, 
dürfte sich ganz angemessen zu der oben p. 44 u. 1 10 bei ähnlichen Sagen 
bdiaupteten Deutung des Donners als eines hallenden Nachrufs 
stellen -und auf den das Blitzfeuer begleitenden Donner zu bezie- 
hen sein, der den übrigen Prozess des Gewitters zu stören schien. 
Was hier die Sage aber uns als mythischen Niederschlag des alten 
Glaubens vorführt, bricht auch noch stellenweise in symbolischer 
Nachahmung, auf menschliche Verh^tnisse übertragen, in den 
Spuren einer Art Ton Feuertaufe bei den Völkern der alten und 
neuen "Welt hindurch. lieber das Vorkommen derselben in Mexico 
spricht J. G. Müller, die amerikanischen ürreligioneii p. 653, indem 
er angiebt, sie habe darin bestanden, dass der Knabe viermal durchs 
Feuer gezogen wurde, und vergleicht damit ähnliche Gebräuche 
der alten Welt. „In Ostindien gehen noch jetzt die Mütter mit 
ihren Neugebornen zwischen zwei- Feuern hindurch" (ebend.) 

Wenn übrigens in den vorhin angeführten griechischen Mythen 
die Geburt des himmlischen Kindes als schon vollendet geglaubt 
wurde, scheint sie in anderen durch den im Gewitter erfolgenden 
Tod der Wolkenmutter gefährdet, und schien nun das Kind her- 
nach doch geboren, musste es auf andere Weise gerettet sein. So 
naht sich Zeus bekanntlich der S e m e 1 e unter Donnern und 
Blitzen, und als die Mutter dabei stirbt, rettet er den jungen 
Dionysos und birgt ihn in seinem eigenen Leibe. In dersel- 
ben Weise nimmt er der Sage nach die von ihm oder dem Kyklo- 
pen Brontes mit der Athene schwangere Metis in sich 
auf*) und gebiert nachher aus seinem Haupte, wie wir oben ge- 
sehen haben, dem (im Frühling) heraufkommenden Gewitter- 
kopfe, selber die Athene. Dies Insichaufnehmen des Kin- 
des oder der Mutter erklärt sich, wenn man an die Wesen denkt, 
mit denen man es hier zu thun hat. Denn wenn es von der Me- 
tis heisst, sie wollte nichts mit dem Zeus zu thun haben und wan- 
delte sich in vielerlei Gestalten (filyvvtat dl Zsvg Mi^nöi, ftcror- 
ßixkkovari Big JsoXXag Idiag, ApoUodor I. 3. 6), und man vergleicht 
damit, weis von der verwandten Thetis in ähnlicher Weise er- 
zählt wurde, als Peleus ihr naht, dass sie sich bald in Feuer, 
bald in Wasser, bald in ein Thier verwandelt (ApoUodor in. 
13. ö), so stimmt dies erstens zu den oben p. 60 beim himmlischen 
Stromgott AchelooB im Kampf mit dem Herakles auftretenden 
Wandlungen desselben und führt uns wieder auf die Gewitter- 



') Nach der oben gegebenen Beutung der Styx ist es nur eine andere Ver- 
sion der Mythe, wenn Thetis den Achill in den Styx getaucht haben sollte, um 
ihn 8o nnsterhlieh zu machen. 

*) MtJTw Tt)v 'OxeavoO wc ^aatv c?? TcoXXa TTrvfxop9iQV d|Jie(ßovaav ßo\>X6fxc- 
vo« Zetj? Tcap' 4ai»T(^ £x,*^v xatiTttcv £yxvov ouaav u-red BppvTOU tqO K\i- 
xXtdTCOC- Schol. ad Hom. II. VUl* 39, 
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scenerie^); dann erklärt es sich auch nach dem gläubigen Stand- 
punkt jener Urzeit, dass, wenn die Geburt des Kindes im Gewitter 
eben nicht vollendet erschien, im Zauberlande des Himmels eine 
derartige Mutter oder ein derartiges Kind von dem anderen 
ebenfalls in den Wolken auftretenden Wesen in sich auf- 
genommen erscheinen konnte, um hernach in anderer Weise wie- 
dergeboren zu werden. So deute ich es auch, wenn Apollo 
die Mutter des Asklepios erst mit seinen Pfeilen, also den 
Blitzen, tödtet und dann aus den Flammen des Scheiterhaufens 
den jungen Schlangengott für die Zukunft rettet. Haben wir 
doch oben p. 34 eine Sage gehabt, wo ein derartiges Wesen gleichsam 
selbst auf dem Scheiterhaufen oder vielmehr eben dadurch , dass 
sie verbrannt wird, wieder lebendig wird, ich meine die 
Sage von der Skylla. 

Analog dem ganzen Anschauungskreise übrigens, dem sich die 
Asklepios -Mythen so anreihen, ist es, wenn Asklepios nun selbst 
die Todten mit dem Blute der Gorgo auferweckt, oder es von 
einer Schlange lernt, die ihm das Kraut dazu nachweist. Wir 
haben es nämlich ursprünglich hier nicht mit menschlichen Tod- 
ten zu thun, sondern mit den Wesen der Unterwelt, die wir 
schon oben zum Theil im Gewitter heraufkommend nachge- 
wiesen haben, was die Persephone- Mythen noch des weiteren erhiur- 
ten werden. Von Wiedererweckung dieser durch Asklepios 
redet also die Sage, indem sie das Wiederheraufkommen dieser We- 
sen gleichsam als eine Wiederbelebung derselben fesste. Asklepios 
soll es nun von einer Schlange gelernt haben. Als er nämlich im 
Hause des Glaukos, den er heilen sollte, heisst es, eingeschlossen 
war, kam eine Schlange und wand sich an seinem Stabe empor. 
Asklepios erschlug sie. Da kam eine andere Schlange herbei, 
im Maule ein Kraut tragend, womit sie die getödtete ins Le- 
ben zurückbrachte. Asklepios bediente sich nun des nämlichen 

^) Ich will gleich noch eine andere Sage, die uns ähnliche Wandlung^i des 
Gkwitterwesens zeigt, hier anreihen. Wir haben vorhin den Zug der grauen 
Gewitterwolken in den Sagen von dem Zuge der Werwölfe wiedergefunden. 
Nun ist es nur eine Uebertragung einer derartigen Anschauung auf ein anderes 
Element , wenn am Meere wohnende , Fisch- und Robben fang treibende GTie« 
chen das Gewitterterrain mit seinen himmlischen Wassern und den her- 
aufziehenden grauen Wolken als einen Robbenzug ansahen, mit dem 
der Gewitteralte, Proteus , ein zweiter Kronos in dieser Hinsicht , aber 
weissagerisch wie Apollo, sein jugendliches Ebenbild, heraufkommt 
und gefangen sein will , wenn er antworten soll. Einzeln sind jene heraufge- 
kommen, sich zu sonnen, um den Mittag aber, wenn die Sonne am heisse- 
sten brennt, dann kommt er selbst, TCvotiQ vtco Ze^upoio fi.eXa{vD 9ptx\ xa- 
Xu^^eCct und lagert sich unter ihnen; da hallt der Aufschrei, den wir nun 
schon kennen (iQ(JLetc lax^tTe^ £Tcea9Ufi.£^'),*der erste Donner schallt, und nun 
beginnt die Gewitterjagd, jenen zu fangen. Er wMidelt sieh analog dem Ache- 
loos, der Metis und Thetis in Wasser und Feuer, brüllt bald wie ein Löwe, 
bald schlängelt er sich als Drache hin, alles die uns wohl bekannten Oe- 
Witterelemente, cf. Hom. Od. IV. All sq< 455 sq., bis er überwunden ist oder sich 
giebt» 
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Krautes (Jacobi, Myth. Wörterb. unter Asklep.). Das Kraut wird 
sich bei den Persephone - Sagen nun als ein der Gewitterscenerie 
gaD2 angehörendes Element erweisen, dass aber die Schlange auch 
hier dorthin gehört und die Blitzesschlange bedeute, die beim 
Wiedererwachen der Gewitterwesen ihre Rolle spielt, bestätigt schon 
die andere aus demselben Element hervorgegangene Version des My- 
thos. Nach dieser bewirkt es nämlieh Asklepios mit dem aus den 
Adern der G o r g o geflossenen Blute. Apollodor ITT. 1 0. 3 : nct^a 
yaQ iM'Tjvag laßoiv ro ix rcöv g>Xeß(Sv xijg roQyovrig ^vhv alfia tw 
ftiv Ix rmv aQKfzBQmv ^vhxi itQog q}d'OQav av&^oinmv ixQijto , toüi di 
ix xmv Öe^uSv nQog (ScuTriQiav xal öia xovtov rovg TB^vrixotag eivif]- 
ysiQSv, Das Blut oder die Adern des Gewitterdrachen der 
Gorgo stellen sich ganz zu den dem IJranos im Blitz entfallenden 
Blutstropfen, von denen gleich die Rede sein wird, und wie 
au» diesen neue Gewitterwesen, wie die Erinnyen u. s. w., 
entstehen , lässt die Sage auch hier beim Asklepios dieselben als Mit- 
tel der Wiederbelebung der alten dienen. Damit hängt auch 
zusammen, wie dieselben Blutstropfen dann auch anderseits eine 
so vernichtende Kraft (n^og (pd'OQccv Kvd'Qcincav) haben konnten, 
es ist die andere Seite, die vernichtende Kraft des Blitzes, die sieh 
hierin bekundet. — Die griechische Mythe zeigt uns aber dieselbe Yor- 
stellung noch in einer andern Form der Auffassung derselben Er- 
scheinungen. Vom Haines wird nämlich berichtet, er sei auch der 
Heilkunst kundig gewesen, und wen er mit dem dicken Ende 
seines Zauberstabes berührt, der sei gestorben, wen er mit 
dem dünnen, der habe gelebt. (Mercurium Cyllenium Juno ita 
dilexit, quod propria mamma eum lactavit et artem medicam insi- 
nuavit. Pater vero tradidit ei virgam caduceam, qua si quem ex 
grossiore parte a capite tangeret, moreretur, quem vero a subtili, 
viveret Bode, Mythog. Cellis. 1834. I. 119.) Das ist dasselbe, was 
vom Asklepios berichtet wird, denn des Hermes Stab ist wieder 
nichts anderes als der Blitz, wie aus den daran sich schliessen- 
den Mythen dieses Gottes sich ergiebt, die sich überhaupt ia dem- 
selben Naturkreise, nur in anderer Weise, bewegen i). Die Auffas- 
sung des Blitzes als eines Stabes stellt sich nämlich ganz zu der 
oben beim Zeus und der Athene nachgewiesenen einer Lanze, und 
wie nach imserer Auffassung der von einer Schlange umwundene 
Stab in den Händen des Asklepios sich so schon würde deuten 
lassen, tritt es noch in besonderer Beziehung bei dem ähnlichen 
des Hermes hervor. Denn es dürfte nun auch bei ihm als ein 
selbstständiger und volle TJrsprünglichkeit in Anspruch nehmender 
Glaube anzusehen sein, wenn sein Stab audi von Schlangen um- 
wunden ist, aber auch abgesehen davon liegt die Beziehung dessel- 
ben auf den Blitz klar zu Tage. Was zunächst, um etwas genauer 

1 ) Auch bei andern Völkern erscheint der Blitz als Stab , z. B. hatte in 
Amerika der Gott Tlaloc als Herr des Blitzes einen spitzigen goldenen Stab in 
Händen. Müller , Amerikanische Urreli^onen. p. 500. 
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auf den Stab des Henaes einzugeken , den Homer anbetrifft, so tritt 
bei ihm die Bedeutung dieses Stabes in verallgemeinerter und auf 
die gewöhnlichsten menschlichen Verhältiiisse übertragener Bezie- 
hung auf, wenn es von demselben heisst, er habe die Fähigkeit, 
„der Menschen Augen zu bezaubern, welche er will, die Schlum* 
mernden aber wieder zu erwecken". {^dßSog — rfJT avS^^v 
oiüiidta d^ikysi , cSv id'iksi , zovg d' avre kuI vTtvoiovrag iysiqBL, Kom. 
Od. XXIV. 3 sq. cf. II. XXIV. 343 sq.) Aber schon das Einschlä- 
fern, des griechischen Lagers in der letztern Stelle macht den Ein- 
druck eines Zauberschlafes, der sich durch Hermes' Stab auf das 
Lager senkt, wie oft im deutschen Märchen durch Berührung mit 
einem solchen Stabe eine Verzauberung erzeugt wird, ein dem Todt- 
sein ähnlicher Zustand, der dann besonders gelöst sein will. Wie 
nun aber das Erwecken der Schlafenden schon auf den Hintei^rund 
hinweist, den wir vorhin erwähnt, nämlich auf das Erwecken der 
Verzauberten oder Todten im Gewitter; da es sonst nicht bloss 
keine Anschauung, sondern überhaupt keinen rechten Sinn giebt; so 
erscheint nun auch bei Homer ausdrücklich noch Hermes anderseits 
mit diesem Stäbe als Seelenführer im Windeshauch mit den 
Todten auf dunklen Wolkenpfaden 'einherziehend. Od. XXTV. 
5 sqq. heisst es, wo Hermes die Schatten der Freier mit seinem 
Stabe abruft: 

TW ^' ays xivr^ßag^ tal 6s TQi^ovaai Snovro, 
(ag 5' ote vvKTSQiÖBg fivxtp avxQOv d^eOTCBölou) 
XQl^ovöai Ttoiiovrai, iitzi ai tig aTCOTtidißöiv 
OQfiad'Ov in TCSTQfigy dvd z «Aii/Ai^cTtv S%ovTaty 
ag cct Ter^yvlai Sfi ^'ttfav yi^%s 6^ aga 0(pi,v 
Egfislccg ccKccTirjta xccr avQdievTa Ksksvd'a. 
Ebenso schildert Pindar Ol. IX. 49 sqq. den Hades selbst, den. wir 
schon oben im Unwetter heraufkommend. gesehn, mit seinem Sta- 
be die Seelen einhertreibend wie Hermes;: 

ovo' 'Ai'Sag im- 
vYixav y%s. QcißSov^ 
ßQoxea (SoifAad'^ u KcitdyH 
xolkav TtQog ccyvidv 
d-vaCHOvreav • 
und noch heutzutage lässt der griechischie Volksglaube den Oharon 
so im dunklen Wolkenzuge mit den Seelen der Tadten ein- 
herziehn, wenn es im Liede von Xd^og xal at ^Ifvxal (Firmenidi 
p. 61) heisst: 

Warum sind schwarz die Berge dort und stehen da so düster? 
Ob wohl der Sturm mit ihnen kämpft? ob sie der Eegen peitschet? 
Nicht kämpft der Sturm mit ihnen jetzt, nicht peitschet sie der 

Eegen : 
Nein, Charos isfs, der über sie mit den Verstorbnen* ziehet. 
* Wenn dies nun ganz zu dem Seelenheere stimmt, was nach deut- 
schem Glauben mit dem W6dan namentlich des Nachts einherzieht, 
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wie auch Hermes dann besondere des Nachts nach Lucian D. D. XXIV. 
die Seelen der Todten geleiten sollte, so ergiebt sich wieder, daee 
ursprünglich an die Gewitter nacht zu denkön, wenn des Her- 
mes Stab dabei golden genannt und als dreiblättrig bezeich- 
net wird und ihn anderseits zum Geber alles Segens und Reich- 
thums macht. Golden heisst er auch Od. XXIV. 3, aber das An- 
dere berichtet uns der homerische Hymnus in Merc. 529 sq.: 

okßov xcKt TckovTov doiodd TtegiTiaXXia ^dßöov (sagt Apollo) 

XQVcslriv , TQiTcitYikov, «jcr/ptov — 
Wenn die Natur des Stabes, dass er Segen verleiht und golden ist, 
vortrefflich auf des Blitzes Buthe passt, so charakterisirt ihn das 
Beiwort xQucixtiXog noch besonders als solche. Es stimmt ganz 
zu dem trisulcum fulmen des Ovid und Varro, wie dann auch der 
Dreizack in der Hand des Sturmesgottes Poseidon — denn 
das ist er ursprünglich, — sich dazu stellt. Zu gleicher Zeit ergiebt 
sich nun auch, wenn wir einfach an die Wandlungen denken, die 
wir vorher beim Acheloos , der Metis, Thetis und dem Proteus dem 
alten Glauben nach im Gewitter vor sich gehen sahen, wie dieser 
Stab dann auch als ein einfacher Zauberstab erscheinen konnte, 
wie wir selbigen bei Homer in den Händen der Athene und Kirke 
wiederfinden, dessen Berührung die Gestalt des Berührten 
behebig wandelt. Der Stab des Hermes ist also im Naturelement 
ganz identißch mit der Schlange des Asklepios, so dass vollständig 
zusammenfällt, wenn Asklepios mit der Gorgo Adern oder 
Hermes mit seinem Stabe im Gewitter die Todten heifauf 
führt oder wiedererweckt. 

Doch verfolgen wir den Asklepios - Mythos noch weiter, so 
reiht sich nach unserer Deutung nun ganz, natürlich die Sage an, 
wenn Zeus den Asklepios wegen dieses Erweckens der Todten 
mit dem Donnerkeil erschlägt, den ihm die Kyklopen gefer- 
tigt haben (s. Jacobi unter Asklep.). Es ist das zunächst für sich 
zu fassen, und eine Auffassung des Gewitters, wo Zeus mit seinem 
Donnerkeil dem Schlangengott, der die Gewitterwesen 
hat wdedererstehen lassen, ein Ende macht. Wenn aber nun auch 
Apollo der himmlische Schütz mit dem Regenbogen in den 
Mythos hineingezogen wird, indem es heisst, . er habe, wiederum^ 
um den Asklepios zu rächen, die Kyklopen erschlagen, die dem 
Zeus die Blitze geschmiedet; so könnte diese Anschauung zwar auch 
noch innerhalb desselben Gewitters an Blitzesschlange, Donner- 
keil und Regenbogen sich entwickelt haben, aber zwei Züge, 
die sich noch daran reihen, scheinen mir doch schön auf eine syste- 
matischere Auffassung der Gewitter nach den verschiedenen Jahres- 
zeiten und einen Zusammenhemg , den man dazwischen statuirte , zu 
führen. Eratosth. Catast. sagt unter To^ov. tovro to- ßikog i(Sxl to- 
^mov f o qtccdiv elvat '^Tjpokkcnvog , ots örj rovg KvKkaiucg tgcI ^it hst 
(^avvQV iQyaCufiivovg aitiKteivs di 'A4Sitkri7Si6v, ^^t^vtf^e 6h avto iv 
^Tite^ßQQ$loi>g , ov xal o vaog 6 Tcviqivog, Akynxw. 61 TtqozBqov afce^ 
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vfjvixd^aiy ort rov tpovov avtov 6 Zsvg anilvas xal inuvVaxo tijg 
TiaQii 'Ad^rirco XocTQBiccg^ mgl rjg Uyn EvQmldrig h ry 'AXnrjcuSi. 
doKH 6s rote dvccno(nOdijvai 6 o'Catog (leta tijg xa^notpogov Jrifiitj' 
r^og dia xov aigog- t}v 8h VTtSQfisyi^rig, — An die Tödtung der 
Kyklopen reiht sich also des Gottes Dienstbarkeit und das 
Verbergen seines Blitzpfeils bei den Hyperboreern. Dass Letz- 
teres auf die Zeit des Winters sich bezieht, haben wir schon oben 
p. 1 7 gesehen, und die gleichzeitige Dienstbarkeit dürfte auch schon 
nach den Analogien dorthin zu setzen sein, die im Erliegen des Zeus 
unter den Händen des Typhon, in dem Geschwächtwerden der Gewit- 
tergötter und ähnlichen Anschauungen sich bekunden;' im griechischen 
Winter herrschte scheinbar bloss der ungebändigte Sturmesgott 
CAdfirirog) , erst in den Prühlingswettem kommt dem Typhon oder 
Kronos gegenüber Zeus, dem Python oder Admet gegenüber Apollo 
wieder auf. Ist dies richtig, so kämen wir etwa auf folgende paral- 
lel laufende Vorstellungen, die schon den Keim einer systematischen 
Entwicklung in sich trügen. Aus dem Chaos der Wesen, welche im 
Gewitter aufzutreten schienen, entwickelte sich einestheils der Ge- 
gensatz der mächtigeren leuchtenden mit Bogen, Pfeil, Lanze 
oder Donnerkeil ausgerüsteten Wesen eines Apollo, Athene oder 
Zeus; ihrer ungeschwächten Macht gehörte die Zeit von den 
Frühlings- bis zu den Herbstwettem, indem sie selbige den finste- 
ren, stürmischen Wesen, die aus der Unterwelt heraufzukom- 
men schienen , gegenüber behaupteten , während diese zeitweise im 
Winter zu herrschen, jene dann gebändigt oder abwesend erschei- 
nen. Oder in den Frühlingswettern, wie die Gargareer-, Metis- 
und Thetis- Mythen zeigen, schien die Vermählung der himmli- 
schen vor sich zu gehn, eine neue mächtige Zeit anzubrechen ; wenn 
sie aber im Herbst unterbrochen wurde, dann war die Geburt der 
im Gewitter erzeugten Wesen in den Herbstwettern unterbrochen 
worden, wie bei der Athene, Dionysos und Asklepios hervortrat; und 
wenn dann im Frühliilg die Gewitter wieder auftauchten, so waren 
in selbstständiger, man möchte sagen einseitiger Verfolgung dieser 
Vorstellung, indem die andere von der Vermählung unberücksich- 
tigt blieb, die betreffenden Wesen verborgen gewesen, wie Athene 
und Dionysos im Kopf oder Lende des Zeus, oder waren anderweitig 
auferzogen worden wie Asklepios, oder wurden in besonderer Auf- 
feussung der Frühlingswetter gerade als Geburtszeit erst geboren, wie 
Apollo. Denn beide Vorstellungen, die von der Vermählung und die von 
der Geburt, konnten sich in verschiedenen Kreisen oder Zeiten selbst- 
ständig nebeneinander gebildet un^ an beide Jahreszeiten, an Frühling 
und Herbst, angeschlossen haben, so dass sie erst allmählich im schon 
ausgebildeten Mythos selbst in Beziehung zu einander getreten. — 
Aehnlich konnte der Asklepios -Mythos auch schon von Haus aus 
über ein Gewitter hinausgreifen und das Kreisen der Jahreszeiten 
in folgenden Momenten darstellen. Wie Asklepios in den Sommer- 
wettem (vom Frühling-Herbst) die Todten auferweckt — die hier noch 
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ohne Gegensatz in den Jahreszeiten, eben nur in den einzelnen Ge- 
wittern auferstehend zu fassen wären, — furchtet Zeus zuletzt (wie 
auch sonst bei jeder Gbwittergeburt) för seine Herrschaft und macht 
ihm in den letzten Herbstgewittem mit dem Donnerkeil der Zyklo- 
pen ein Ende; diese erlegt dann Apollo. Die Gewitterschmiede ver- 
schwinden im Winter, die Blitzespfeile des Apollo aber auch mit ' 
ihnen; erst im Frühjahr sind jene wieder da und schüren ihre Es- 
sen, oder Apollo ist zurückgekehrt oder erhält seinen Pfeil wieder. 
Daran hätte sich dann gereiht als eine zunächst selbstständige Sage 
des Asklepios €bburt im Herbst^ sein Auf (^ziehen im Winter und 
Hervortreten im Frühling. 

14. Der sicheltragende Kronos und Uranos, eine Parallele zu 

Zeus und Typhon, mit einem Excurse über den Regenbogen 

als Sichel imd die sicheltragende Demeter. 

Doch kehren wir noch einmal zu den Drachen kämpfen zu- 
rück, zumal, wie schon oben angedeutet, der Kampf des Zeus mit 
dem Typhon durch die Vergleichung des entsprechenden Kampfes 
des Kronos mit dem Uranos um die Herrschaft des Himmels 
in einzelnen Beziehungen noch klarer wird. In dem homerischen 
und hesiodeischen Sprachgebrauch bezeichnet Uranos den Him- 
mel in fast verschwimmender Personification, und nur das gewöhn- 
liche Beiwort ctöxtQosig weist in besonderer Beziehung auf den 
Nachthimmel hin. Die Theogonie des Hesiod nennt ihn dann 
iJ^er den Vater der Gewitterriesen Arges, Brontes, Steropes 
und ähnlicher Wesen, sowie dann des Kronos und der Titanen. 
Vom Kronos wird er mit einer gewaltigen Sichel entmannt, 
welche diesem die rij gegeben; aus den Blutstropfen entstehen 
dann nB^inXofUvmv hiccvvmv die Erinnyen, die lanzenschwin- 
genden Giganten (denn so werden sie hier genannt v. 186: S<h 
Ui iyxBa xSQaIv !%ovtbs) und die Melischen Nymphen. Aus den 
abgeschnittenen Schamtheilen , welche auf dem Meere 
schwimmen, und um die sichSchaum sanmielt, geht dann Aphro- 
dite hervor. Lassen wir letzteres einmal beiseit, zumal die einfache 
Erinnerung an das oben vom himmlischen Milchmeer Gesagte 
schon genügt, eine derartige Schaum-Geburt als ein nicht fremdartiges 
Element erscheinen zu lassen, so weisen uns alle übrigen Wesen, die 
von Uranos stammend im Laufe der Zeiten aus der Erde hervor- 
gehen, d. h. amErdrande heraufkommen, nach unseren bisheri- 
gen Untersuchimgen schon deutlich auf den Gewitterhimmel hin; es 
bleibt nur noch übrig, es von den Melischen Nymphen zu erhärten. 

Bei den Melischen Nymphen aber, den gleichkam vereinzelt 
dastdienden mythologischen Gestalten, denkt auch Preller (L p. 42) 
schon an eineParallele mit dem ehernen, eschenentsprossenen 
Geschlecht, von dem Hesiod Op. et D. v. 144 8qq[. singt: 

9 



1 
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jx fiiXiav iuvov t€ xcrl ofiß^tfitov* olötv'ji^f^g 
igy IfttkB atovosvTu xal vßffug. ovSi xi cltov 
fj6^iov, aXX* ttSafiovroQ !xov xQors^otpQOV« Ovjiiov 
ttTsAiprof* iiktyakTq öi ßitf xorl x^iQcg aanroi etc. 
und Kuhn hat in seiner Abhandlung y^Ueber die Herabholung de« 
Feuers bei den Indogermanen^' p. 15 in Betreff der Abstanmiung aiu» 
den Eschen an diejenige oft dem Eegen vorangehende Wolken - 
bildung dabei erinnert, die man in Deutschland einen Wetter- 
bäum nennt, so dass dies wieder der letzte Best einer allgemeineren 
alten Anschauung wäre, die in dieser wie in ähnlichen dem Gewit* 
ter vorangehenden Wolkenbildungen einen himfnlischen Baum wahr- 
zunehmen glaubte ^). Wie auch in der deutschen Mythologie die 
Esche ^Yggdrasil,, die die ganze Welt überschattet, ein sol- 
cher Himmelsbaum ist, stellen sich dazu die Bäume der griechi- 
schen Sage, an denen der Schatz als goldenes Yliess, als 
goldne Aepfel prangt, ich meine vor allen die Ares-Buche 
oder Eiche im Osten in Kolchis und den hesperischen Baum im 
Westen, mit dem gleichzeitig der Drache entstanden, auf welche 
enge Verbindung des heiligen Baumes mit dem Drachen, so dasa 
jener nicht beraubt werden kann, ohne dass dieser bekämpft ist, 
auch schon Bötticher in seinem Baumcultus der Hellenen. Berlin 1&56. 
p. 204 ff., hingewiesen hat^). Dies vorausgeschickt, glaube ich aber 
doch, dass auch die (isUa als Lanze dabei eine EoUe spielt Er- 
innern .wir uns nämlich der Bolle, die oben das Erz in der Gewit- 
terschöpfung spielte, so ist es vom Standpunkt gläubiger Auf- 
fassung nidit wunderbarer als alles Andere, wenn man ako aus 
dem himmlischen E sc henwetterbaum ein ehernes Geschlecht 
wie Talos im Gewitter entstehend wähnte, denen nun äer Krieg, 
der Kampf des Unwetters am Herzen läge'), anderseits neben 



1) Der heutige abgesehwächte Volksglaube sagt davon. Nor4d. Sagen. Q.418. 
Nach Sonnenuntergang bildet sich häufig ein sogenannter Wetterbaum, ein W<^- 
kengebilde, das einem Baume gleicht; danach regiert sich das Wetter; wohin 
nftmlich die Spitzen gehen, dahin wird der Wind gehen. In der Uckermark sagt 
man an einigen Orten: „der Abrahamsbaum blüht, es wird regnen**, an an- 
dern Orten: „der Adamsbaum; blüht er nach Mittag zu, giebt's gut Wetter, 
nach Mittemacht, so giebt es Regen**. G. 428. Wenn der Wetterbaum am Hirn« 
mel steht, so ^ebt^s schlecht Wetter, sagt man in Moorhausmoor. 

^) Dieser geheimnissroUe Gkwitterbäum mit seinen goldenen Aepfeln tritt 
dann namentlich häufig im Märchen auf, wo er in ganz signifieanter Weise in der 
Nacht (d. h. in der Gewitternacht) blüht und Früchte trägt. Der 
Drache erscheint dann hier als Räuber derselben , bis er dabei ertappt und 
erlegt wird. Herr Woeste hat mir in Bezug auf mein Programm über die Schlan- 
gengottheiten freundlichst ein solches Märchen aus Iserlohn mitgetheilt, wo es 
eine geflügelte Schlan'ge ist. Bei Grimm; Hansmärcben. Gtfttingen 1850. 
L 57. No. 2 ist es ein goldener Vogel; bei Karadschitsch in den serbischen 
Märchen. Berlin 1854. No. 4 sind es Pfauen, die den Baum plündern. 

') Wenn wir so das eherne Geschlecht als ein auf der Naturanschaunng 
fiissendes mytiüsches Element nachweisen, gilt nach den obigen Betraolitttngen 
Über das Gewitter gold und Erz dies auch sofort von dem goldenen, und 
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den 1 anzens eh wingenden Giganten auch lanzensehwingende 
Wolkennymphen, gleichsam eine Schaar von Athenen, wie die 
Amazonen ans dem Wetterbaum hervorzugehen schienen*). Fassen 
wir die Sache so, so erklären sich nun auch die vereinzelten Sa* 
gen, die noch sonst von der Melia sich finden. Wenn schon nach 
dem Nachweis von Kuhn ihr Sohn der argivische Feuer bringer 
Phoroneus auf den Kreis der Natur hinweist, mit dem wir es hier 
zu thun haben, zeigt es sich anderseits auch als eine Bestätigung, 
wenn sie selbst als Gemahlin des Inachos genannt wird, des al-* 
ten argivischen Stammheros, der, als er von der Erinnye Ti- 
Biphone verfolgt wurde, — wieder hier ein Splitter der Drachen- 
sage, nur in umgekehrter Fassung, so dass die Drachenwesen wie 
in der Orest-Sage die verfolgenden sind, — sich in die Fluthen des 
Haliakmon stürzte und so dem Fluss den Namen gab, worin wir 
wieder den himmlischen Regenstrom erkennen, der dann zum 
irdischen Stromgott wurde (Jacobi unter Inachos). Meliä und 
Inachos entsprechen also mit einer Verwechslung der Gesohlechter 
gleichsam dem Ehepaar, das wir oben kennen gelernt, dem Chry- 
saor und der Kalirrhoe. — Auch in Theben, wo wir noch eine 
MeHa finden, sind die Elemente nicht zu verkennen. Sie ist hier 
die Tochter des Okeanos, bei dem unbedingt ursprünglich an den 
Herrn der himmlischen Gewässer zu denken ist: Apollo ent- 
fuhrt sie, Kaanthos ihr Bruder verfolgt sie, zündet des Gottes 
Heiligthum an, erliegt dann des Gottes Pfeilen (Jacobi unter 
Kaanthos). Ohne weiter auf die Vorstellung einer derartigen Verfol- 
gung himmlischer Wesen hier einzugehen, sieht man, es sind diesel- 
ben Elemente, derselbe Mythos, wie beim Phlegyas , der auch ob der 



wenn Hes. op. et d. 125 von ihm sagt: ot pa ^uXaaaouoCv xe Sixa; xat o^^TXta 
??Y«' riipOL IffJapi&voi itdtvnQ ^otTwvTe^ in atotv, itXovToÄoTat, so stehen sie in die- 
ser Ansicht in der Mitte zwischen den rächenden Erinnyen und dem iiXotiTo86TT]$ 
Hermes, Aufßfissiingen , die wir beide schon aus dem Unwetter sich haben ent- 
wickeln sehn. 

') Zu den Melischeu Nymphen stellt sich übrigens gleich als ein Analogem 
in den Kronos - Mythen das kriegerische Volk der K u r e t e n , die in dem 
M3rtiios vom Kronos als Vater des Zeus auftreten. Kronos verschlingt in 
den Gewittern nämlich seinerseits die neugebornen Himmelskinder, ge- 
rade wie Zeus , wie wir oben gesehen , im Gewitter den Dionysos , die Athene 
i& sich aufnimmt. Die Hestia, das himmlische Feuer wird dabei aus- 
drücklich als die erste Geburt genannt, wie unter den Wandlungen der Metis 
^d Thetis auch das Feuer obenan genannt wurde. Der Stein, den Kronos 
versdiluekt hat und dann wieder auBSpeit , ist der Donnerstein, der mit sei- 
it^u Gepolter sich hören lässt, so dass auch dieses Element in diesem Mythos 
seine Vertretung findet. Während dessen nun machen die Kureten, um das 
Schreien des neugebornen Himmelskindes zu übertonen, mit ihren 
Waffen I/ärtn in der Hohle des Wolkenberges (ol Ü KovpTjte« Ifvo- 
^t i^ T(5 avTp(i) To ßp^90C (OMXdoowzt^ Toi^ dopaai rac aorcCda^ m>v6epouov, 
^va (I1Q TT)? Toö 7tat5o« ytovfj? o Kp6voc obcouoT]. ApoUod. I. 1. 14) oder fuhren 
^en Waffen tanz am Himmel selbst auf, dessen Erfindung man ihnen zu- 
s<^bri^, und der noch in seinem Namen "KM^^b^ri an den feurigroth leuch- 
tenden Gewitterhimmel zu erinneni schont. 

9* 
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entführten Koronis des Gottes Tempel angezündet und dann 
seinen Pfeilen erliegt Entsprechend dem Katurkreise hat diese 
Melia dann als Söhne den Flussgott Ismenios und den, Teneros, 
der Prophet ist wie der Yater Apollo selber (Jacobi unter Melia). 
Wenn wir so aus den Elementen, die im Laufe der Zeiten aus 
dem Uran OS geboren werden, in ihm den Gewitterhimmel erken- 
nen, so haben wir wohl in dieser Vorstellung des verhüllenden 
Wolkenhimmels die ursprünglichere, lebensvollere Auffassung 
seiner Gestalt, und Dunkelheit im Allgemeinen ist wohl zunächst 
nur darunter zu verstehen, wenn es in unserem Mythos von sei- 
nem Zusammen1a*effen mit dem Kronos bei Hesiod heisst: rikd'e de 
vvKz iniymv fiiyag Ovqavog — es ist die Einsterniss, wel- 
che die Gewitterwolke bringt, ebenso wie in dem obigen My- 
thos vom Apollo AlyXtjrrig bei der vv^, dem fiikav xdogy o ov- 
Qavo&sv wQciQSi ij akki] axojifjf auch ursprünglich nicht an 
die eigentliche Kacht zu denken ist, in der es ja auch keinen Be- 
genbogen giebt, sondern nur im Missverstehen des ursprüngli- 
chen M3rthos dies dann so vom Apollonius Ehodius ausgemalt wird. 
Dies bestätigt nun auch die Verwandtschaft des Wortes Ovqavog mit 
dem Skr. Varunas, der wie Vritra den verhüllenden Wolkei^ott 
bezeichnet, dann aber noch deutlicher das eigentliche Element anzeigt, 
wenn er zugleich als Wassergott gilt (Kuhn in den Jahrb. f. wis- 
sensch. Kritik, Januar 1844. p. 100). Es liegt also eine ahnhche An- 
schauung dem Uranos zu Grunde, wie wir sie schon oben p.51 in 
Deutschland noch fortlebend erwähnt haben, wenn von einer gewalti- 
gen Gewitterwolke gesagt wird; da kommt ein gewaltiger Mumme - 
lack oder Pöpel herauf, d. h. ein eingemummtes Unthier oder 
Riese, und der fiiyag ovqctvog vv%z inaymv ist nun die mensch- 
lichere Form des in Wolkenqualm auftretenden TJnthiers oder Dra- 
chen. Wie aber dieser vom Zeus oder Apollo bekämpft wird, so 
Uranos vom Kronos, und zwar geschieht diee mit einer scharf 
schneidenden, gewaltigen, langen Sichel, welche die Erde 
hervorgebracht *). Die Sichel ist aber hierbei kein zufälliges 
Werkzeug. Denn einmal erscheint sie auch sonst als Attribut der 
dem Kronos nahestehenden Demeter, welche gleichsam, wie na- 
mentlich auch das Cc^itel von den Pferdegottheiten bestätigen wird, 
eine andere Ehea ist; und wenn man nun die Sichel in ihren Hän- 
den auch einfach auf sie als Erntegottheit beziehen könnte, so zeigt 
doch deutlich noch die Art ihres Auftretens in Sagen und im Cul- 
tu», wie wir weiter unten sehen werden, dass auch diese Beziehung 
neben den andern aus derselben Naturanschauung hervorging, und 
dass ursprünglich sie nicht bloss alsEmtesichel der Göttin in die Hand 
gegeben wurde, sondern nur später in den Händen der Fruchtbarkeit 
verleihenden Göttin immer mehr beim Verbleichen der Urmythen 



^) Hes. Theog. 161 sq. : al4>a ^l icoiY^aa^a y^voc icoXcou a5a)iavT0C tcOSc (i^Y^ 
dp^icavov. Nachher wird siQ die TceXupio«» H^outpY), xopxopo^^C ocpicv) genannt. 
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diese Bedeutung hervortrat. Dann aber föhrt Kronos- selbst als fast 
einziges, aber sehr gewöhnliches Beiwort namentlich immer mit 
Rücksicht auf unsem Mythos das Beiwort ayxvAofiiJriyg, das sich 
ganz bei: der sich ergebenden Parallele zwischen der gekrümm- 
ten Sichel und dem gekrümmten Bogen ;n diesen Mythen zu 
dem Beinamen des Apollo Ao^lctg stellt EndHch tritt aber in den 
Sagen, die wir schon als Prototypen des Drachenkampfes des Zeus- 
Apollo nachgewiesen, so wie im Kampfe des Zeus mit dem Typhon, 
die Sichel ganz in derselben Weise auf. Mit einer goldenen 
Sichel überwältigt Herakles die Hydra, eine Sichel empfängt 
Perseus vom Hermes oder Hephaestos im Kampfe gegen die Gor- 
go, mit einer Sichel iähsfisv 6 Zsvg sogar nach einer Version den 
Kronos selbst (Tzetzes z. Lykophron 762), mit einer Sichel 
scheucht erst Zeus den Typhon, wie der Apollo AlyXriTYig die 
Wolken nacht mit seinem Bogen verscheucht, mit derselben Si- 
chel nimmt Typhon dem Zeus für eine Zeit seine Kraft, nur eine 
andere Art, wie wir sehen werden, der Entmannung, als Kronos 
mit derselben am Uranos vornimmt. Die goldene, gewaltige, 
erdgeborene Sichel dient also genau, sowie der Bogen, in dem' 
wir den Regenbogen erkannt haben, zum Scheuchen der Ge- 
witterwesen und zur Waffe gegen den Uran os, wie gegen den 
Drachen Typhon. Und wenn es noch zweifelhaft sein könnte, 
dass wir es auch hier mit dem Regenbogen nur in einer anderen 
Auffassung zu thun haben, bei der die Beziehung auf die Blitze 
als auf Pfeile nicht vorhanden ist, kann ich auch hier von dem- 
selben Volke, wie oben beim Apollo, die Bestätigung dieser An- 
schauung beibringen. Denn bei den Ehsten hielt man den Regen- 
bogen für die Sichel des Donners, welche von ihm zur Bestra- 
fimg böser Untergottheiten gebraucht wird, die den Menschen 
schaden wollen *). Hiervon stammt also die RoUe der Sichel in die- 
sen Gewitterkämpfen und die weitere Entzifferung der hieher schla- 
genden Mythen wird uns zeigen, wie die Blitze, wenn sie nicht 
das bekämpfte Wesen zu einem Schlangenungeheuer machten, 
andere Vorstellungen dem Mythos einfügten. Zunächst aber wiU 
ich die Sichel noch auch in der deutschen Mythologie verfolgen, 
wodurch das Ganze noch anschaulicher werden dürfte. 

Vor Allem also führt der nordische Odhin den Beinamen Sigdhir 
falcem gestans nach Magnusen lex. und dass dies auch nicht auf den 
Emtegott geht, wie Rochholtz I. p. 202 es hauptsachlich wohl in 
Rücksicht auf die bisherige Auffassung der Satumus- und der Deme- 
ter-Sagen fassen wiü, zeigt schon das Auftreten der Sichel im 
deutschen Aberglauben in der Hand des wilden Jägers oder sei- 
ner mythischen Substituten, dann aber nordische Sagen vom Odhin 
imd der Sichel selbst. Was zunächst das Erste anbetrifft, so hat 

^) Grimm, Myth. I. Ausg. Anhang. CXXITI. Heut zu Tage ist diese Vor- 
stellung bei den Ehsten erloschen, cf. Kreutzwald, der Ehsten abergläubische 
Gebräuche. Petersburg 1854. p. 114. 
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Boebholtz die betr. Sage selbst aus dem Aargau beigebracht I. pag. 
161 u. 202. Bei regnerischer Witterung beginnt ein hundert- 
stimmiges Hurrahruf en, ein Kessle In undEasseln, dass sich 
kein Mensch in der ganzen Gegend Nachts in den Wald wagen 
würde und dieses wunderliche Getöse hat man Mattisee geneuint. 
Das sind die schwedischen Reiter, wie man sagt, die ihre Pferde 
auf die Weide und in die Tränke treiben. Einer reitet ihnen 
dabei vor, der besonders an der Sichel kennbar ist, die er in 
der Hand schwingt. Bei Laufenburg ist der Schwedenkönig selber 
der kopflose Reiter, der mit goldener Sichel dem Zuge vor- 
angeht. Analog dem lässt Erasmus Alberus aus Hessen im XYI. 
Jahrhundert (b. Grimm, M. p. 247) eine ganze Schaar sichel tra- 
gender Weiber im wilden Heer (der Frau Holle) auftreten, 
wenn es heisst: 

Es kamen auch zu diesem Heer 
Viel Weiber, die sich forchten sehr, 
Und trugen Sicheln in der Hand, 
Fraw Hui da hat sie ausgesandt. 
Nach unseren bisherigen Untersuchungen werden wir nicht anste- 
hen, den Umzug der erzumtönten (^^aAxox^oroff) Demeter, deren 
Beziehungen zum Gewitter als Demeter 'JS^twvj schon Kuhn in sei- 
ner Zeitschrift für vergl. Sprachforschung nachgewiesen hat, und den 
man sich mit Cymbeln und Pauken im wilden Lärm einher- 
ziehend dachte, mit diesen Umzügen des wilden Jägers oder der 
Frau Holda zu vergleichen. Ueberhaupt ist der Umzug der Ama- 
zonen, des Dionysos Zug, sei es, dass er, wie wir gesehen, mit 
seinen Ammen vom Lykurgos verfolgt wird, sei es, dass er mit 
den Bachantinnen oder den Satyrn umherschweift ^), der Waf- 

1) Der Stab der Bachantinnen , der epheuumkränzte dupaoc» ^s^ eben* 
80 nur eine Variante des schlangenumwundenen Stabes des Hermes; sie heissen 
auch vap^xo96poi mit noch deutlichem Hinweis auf den Narthexstab* in wel- 
chem auch Prometheus das Feuer vom Himmel holt. £s ist das Geringelte des 
Blitzet, was Aeschylus Prom. 1024 ßdorpuxoc 7n>po^ nennt, das bald als Schlan- 
ge, bald als Haar an den betreffenden Wesen auftritt, hier die Blitzruthe in des 
Asklepios oder Hermes Händen mit Schlangen umwunden, in den Händen der 
Bachantinnen epheuumrankt erscheinen liess. Ebenso erklären sich audi die Sa< 
tyrn im Gefolge des Gottes; der Schwanz, der sie charakterisirt , stellt sich 
nämlich zu den schlangenfÜssigen Giganten, die wir oben im Gewitter auftreten 
sahen ; der Schweif hat sich bei ihnen nur an ein anderes Glied geheftet , sie 
haben aber auch wieder ihr Analoges in der nordischen Sage, wenn die (im Un- 
wetter) einherziehende Hulda, die Königin des Geisterheeres, bei der 
noch ausdrücklich das blaue Gewand auf das bläuliche Licht des Blitzes hin- 
weist , geschwänzt auftritt ; was sonst ohne jegliche Beziehung , erklärt sich 
so ganz einfach (Gh*imm , M. p. 249). Dazu stimmt auch die norwegische Sage 
▼om Aaskereia , dem Seelenzug, der (im Gewitter) umreitet , an dessen Spitse 
Gurorysse oder Beisar ova mit ihrem langen Schwanz führt, woran man 
sie vor den übrigen kennt; nach ihr folgt eine ganze Menge beiderlei Geschlechts. 
Von vom angesehen haben Beiter und Pferde stattliche Gestalt, von hinten sieht 
man nichts als Guros langen Schwanz, die Bosse sind kohlschwart, 
mit glühenden Augen, sie werden mit feurigen Stangen und eisernen 
Zäumen gelenkt; von fern vernimmt man den Lärm des Haufens, Sie ceiten 
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fentanx der Kureten, ebenso wie der Korjbanten, oder der 
Bern et er- Umzug alle^t nur eine Variation derselben Art von An- 
flcbauongen, die nur in den yerschiedenen Mythenkreisen idch ver- 
schieden entwickelt haben. I^amentlich ist es eine deutliche Auf* 
fassung des Gewitter sturms, wenn Demeter nach dem homeri* 
sehen Hymnus, im schwarzen Gewände, wie ein Yogel im ra* 
Bälden Lauf über Land und Meer dahineilt mit brennenden 
Fackeln in der Hand oder auf einem Drachenwagen einherfah* 
rend*). Aber auch die Sichel fehlt gelegentlich nicht. Bei die- 
sem Umzüge, heisst es nämlich Weiter, in Sicilien habe sie ihre 
Sichel von sich geworfen und der Ort sei davon Drepanon ge* 
nannt worden. (Quidam Drepema dictum volunt a falce Gereris, 
^uam ibi, cum filiam suam Proserpinam quaereret, amisil Serv. z. 
YirgiL Aen. III. 707.) £ine andere Sage, die ebendaselbst erwähnt 
wird, und von der auch der Soholiast zum ApoUonius Rhod. lY. 
9B3 und Tzetzes z. Lycophron 869 reden, leitet den Namen und 
die sichelförmige Gestalt des Ufers von Kerkyra, was früher 
auch Drepane geheissen haben soll, von der dort verborgenen 
oder weggeworfenen Sichel des Kronos ab, oder wenn sie 
die Sichel auf die Demeter zurückführt, kommen noch, beson* 
dereZüge hinzu, dass Hephaestos sie ihr gegeben, damit sie die 
Titanen mit derselben das Mähen lehre oder selber die Früchte 
schneide {ultri0a\iikvri öginavov naq ^Hfpaietov rovg Tivuvag öiSi' 
t«i d^ol^nv ' äxa uvto x^v^ai. SchoL z. ApolL El}, ilcißi lutq ^ÜtpaL" 
9X0V xifkVHv TQvg <sra%vag. Tzetzes L L). Wenn in letzteren sich all- 
QuUilich der Uebergang der Auffassung in die selber die Ernte voll- 
ziehende Göttin bekundet , zeigt, uns die ganze Sagenverbindung 
doch eben zunächst das als den Yolksglauben, dass Demeter oder Kro- 
nos' Sichel im Westen weggeworfen oder verborgen wird, 
gerade wie ApoUo's Pfeile bei den Hyperboreern, und wo man 
eine merkwürdige sichelförmige Gestaltung des Ufers fand, locali- 
orte sich die Sage ^). Dann aber bekommt der uns nur aphoristisch 
iberlieferte Zug der griechischen Sage, dass Demeter die Titanen 
das Mähen lehrt und selber mäht, noch einen bedeutsameren 
Untergrund durch parallele nordische Sagen, in denen der Sturmes- 
gptt Odhin entweder selbst als ein himmlischer Mäher auftritt, oder 
eine Schaar ähnlicher Wesen dem Donnergott Thor gegenübertritt mit 
derselben Yervielfältigung, wie im Heer der Holda auch eine ganze 



fiber Wasser wie über Land ; geschieht wo eine Unthat , so lachen sie laut 
atf. (Grimm, p. S97). 

1) Die Belegstellen bei Jacobi unter Demeter. 

^) Wie sehr aber die Sichel im Cultos der Demeter wurzelt und auch bei 
ätr nicht immer die Beziehung auf die Ernte hervortritt , zeigt uns u. A. noch der 
Qelrauch zuHermione am Demeterfeste der Chthonien, den ich an anderer Stelle 
erklären werde. Hinter dem Festzage wurden vier Kühe geführt, zwar gebunden, 
aber wild und gegen die Bande sich sträubend. Vor dem Tempel wurden diese, 
eine nach der andern losgelassen und darinnen von rier alten Frauen mit Si- 
cheln erlegt. Im Tempel standen Bilder derA^ene und Demeter« Jacobi p. 241« 
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Schaar solcher sicheltragender Weiber erschien. Zur rieht^en 
AnffasBiing des betreffenden Mythos vom Thor muss ich aber voraus- 
schicken, dass ich bereits in meiner Abhandlung, der heutige Volks- 
glaube p. 16 und daselbst Anmerkung, dargelegt habe, wie sich an dem 
mehr in der Nähe herniederfahrenden und in Gestalt eines di- 
cken Tropfens endendenBlitz die Vorstellung eines Tropfens, 
Knäuels, oder einer Kugel entwickelt habe, und wie darauf zu 
beziehen sei der Zug der Sage, wenn die Riesen, die Thor im 
Gewitter verfolgt, sich in Gestalt eines Knäuels oder einer 
Kugel die Berge (d. h. die Wolkenberge) herabwälzen, um 
ihm zu entgehen^). Kuhn hat inzwischen in seiner Abhandlung 
über die Herabholung des Feuers p. 17 diese meine Ansicht besfö* 
tigt, indem er auch im Indischen in dem als Tropfen (vom Him- 
mel) herabfallenden Feuer funken mit mir diese Art von Blitz 
erkennt. Halten wir diese Anschauung fest, so verstehen wir jetzt, 
wenn Grimm, M. 952 aus Afzelius I. 10 nach schwedischen Volks- 
sagen berichtet: „Selbige weiss", heisst es, „von Riesen, wische, 
wenn Thor 's Blitz durch die Lüfte fährt, aus Furcht davor unter 
mancherlei Gestalten meist als Knäuel oder Kugeln vom Berge 
herab auf die Wiesen rollen und Schutz bei den Mahd er n suchen, 
diese aber der Gefahr wohl kundig (denn wo der Gott die Verfolgten 
ereilt, erfolgt der Wetterstrahl,) halten sie mit den Sicheln zu- 
rück; da soll es sich oft zugetragen haben, dass der Blitz nieder*« 
schlug und die Sicheln zersplitterte, dann fahren die Riesen mit 
nachhallendem Gesauss zurück in den Berg". Eben solche Mahd er 
sind es auch wohl in der Edda, die Odhin (Simrock p. 293) auf 
einer Wiese trifft, und die sich dann in dem Bestreben, den Wetz- 
stein au£mfangen, den er hoch in die Luft geworfen, einander mit 
ihren Sicheln die Halse abschneiden, worauf sich dann Odhin 
dem Riesen Baugi selbst für die getödteten Knechte als Mäh der ver- 
dingt, weshalb er eben den Namen Sigdhir bekommen haben sollte. 
Der Wetzstein ist offenbar nichts Anderes hier, als was sonst des 
Thor Donnerstein ist, d. h. der Keil, den man im Wetter - 
strahl hemiederfahrend glaubte*) — der lapis silex oder silex ae- 
rius der Römer *) — und das Gbnze nur eine Variante in der Auf- 

^) Diese roUenden, goldenen Kugeln haben auch wohl die VorsteUung voa 
dem Wetterbaum als einem Baume, der goldne Aepfel habe, hervorge- 
bracht; und so stellen sich zu den Aepfeln der Hesperiden die Aepfil 
I dünn 8 in der nordischen Mythologie, welche die Götter essen, um 
sich zu verjüngen. 

•) Wie hier Odhin der Sturmes- in den Gewittergott Übergeht, habe fch 
schon im heutigen Volksglauben nachgewiesen, dass auch Wddan in seinen Xy- 
then viel mythische Elemente von dem Gewitter mit sich vereint. 

') vgl. Grimm, M. p. 1171 : „Auch den Römern muss der Donnerkeil silex, 
ein Jovis lapis gewesen sein; lapidem silicem tenebant juraturi per «fo- 
V e in haec verba dioentes : si sciens fallo, tum me Dispiter salva urbe arceque bo- 
nis ejiciat, uti ego hnnc lapidem! Aus des Jupiters Feretrius Tempel holtea 
Schwörende Stab und- lapidem silicem, quo foedus ferirent. Gerade wie 
Thor 's Hammer Bündnisse weihte. Nach Livius I. 24 wurde das geopferte 
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fassong zu der obigeii Sage. Der Donnerkeil fährt in der zwei- 
ten Sage nicht den Biesen nach und zersplittert die Sen- 
sen, sondern die Sensenträger selbst verenden, indem sie 
nach dem unter sie geworfenen Steine haschend, sich 
selbst gegenseitig tödten; mit dem Aufhören des Gewitters 
verschwinden auch die himmlischen Sichelträger. 

Wenn schon die Vermuthung nahe Hegt, dass die Ti tanen, denen 
Demeter das Mähen zeigt, auch wohl ursprünglich solche himm- 
lische mit des Regenbogens Sichel ausgerüstete Mähder 
gewesen sind, wird man bei dem Zug der nordischen Sage von dem Streit, 
der diese himmlischen Wesen im Gewitter aufreibt, noch speciell er- 
innert an das aus den Drachenzähnen geborene, erzgerü- 
stete Geschlecht, das sich gegenseitig bekriegt und töd- 
tet, indem es untereinander in Streit geräth (elg ^iv 
iiKOVüiov ikd'ovTtg Apollodor in. 4. 1), weil Kadmos oder Jason 
einen Stein unter sie wirft, gerade wie Odhin's Wetzstein unter 
die Mähder fährt. Dass aber diese Sagen auch wirklich aus ähnli- 
chen Elementen hervorgegangen, wird sich bei den Vorstellungen 
zeigen, die sich als Analogien zu den herabfallenden Bluts- 
tropfen des entmannten Uranos stellen, dem Theil des My* 
thos, der noch zu besprechen übrig. Zuvor aber möchte ich noch, 
um überhaupt die Anschauung dieser im Gewitter geborenen oder 
waltenden Chrysaores, Melischen I^ymphen und Sparten, 
80 wie diese himmlischen Bogenschützen und Sichelträger, 
wie wir sie kennen gelernt, gleichsam in einen Anschauungskreis zu 
concentriren , wie oben beim Apollo einen finnischen Runengesang 
aus der Kalewala anföhren , der so eine auch ganz andere Folie ent- 
hält, und wo sich nun auch erklärt, wie alle diese Gewitterwe- 
sen aus der Erde und dem Wasser aufsteigend mit der Wasser- 
mutter und den Quellennymphen, d. h. den himmlischen 
Wassergottheiten, dann vereint genannt werden können, wenn 
Lemminkäinen (XII Rune 255 sqq. cf. Castren p. 171) sie zu seinem 
Schutz folg^dermaßsen heraufbeschwört: 

Steigt empor, ihr Schwertes Männer, 

Ihr, der Erde ew'ge Helden, 

Aus der Tief, ihr Sichelträger, 

Aus den Bächen, Bogenschützen! 



Wasser -Mutter mit den Mächten, 
Wasser -Alte mit den Haufen.l 
Mädchen, ihr aus allen Thälem, 
Zartbesäumt aus allen Quellen 



Schwein mit diesem Stein getroffen: tu illo die, Jupiter, populum Romanum sie 
forito, uti ego hunc pbrcmn hie hodie feriam, tantoque magis ferito, quanto ma- 
gis potes poUesque. Id ubi dizit, porcnm sazo silice percussit. Das gleicht un- 
SÄrm Fluch: „Dass dich der Hammer schlage". Nicht anders hiess den Fin- 
9en der Donnerstein Ukonkiwi, des Ukko, des Allvaters Stein} den hi- 
dem Mra, hiralLa Indras Donner stein", 



n 
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Zu dem Schutz dee einz'gen Maimes, 

Als Genossenschaft des Helden, 

Dass der Zauberer Pfeil' erstumpfe u. s. w. 
Wenn er dann fortfahrt: 

Sollte das genug nicht scheinen, 

Kenn ich noch ganz andre Mittel, 

Wende seufzend mich nach oben 

Hin zum Alten in dem Himmel, 

Der die Wolken aU' b^errschet, 

Der die Lämmerwolken lenket, 

Ukko, du, Gott dort oben, u.s.w. 
so tritt hier Ukko den übrigen Wesen, die yorher angeruf^ waien, 
gegenüber als die letzte Potenz des Gewittergottes gleichsam ein, 
ähnlich wie oben Thor oder Odhin mit seinem Donnerstein den an- 
deren Gewitterwesen als der mächtigste gegenübersteht Die Vorstel- 
lung eines höchsten Gottes hat sich überhaupt , wie man das nament« 
lieh am Zeus sieht, erst allmählich und zwar an der Yorstellung des 
Alles zerschmetternden Wetterstrahls des xB^awog geheftei 

15, Die Entmannung oder Schwächung des Uranos und Zeus, 

mit einem Excurse über den geschwächten und aus dem 

Himmel verwiesenen oder hinabgestürzten Gott 

Um aber nun zur Entmannung des Uranos durch Xronos 
zu kommen, so stellt sich sogleich dazu, wenn audi in besonderer 
Weise, wie wir gesehen haben, modificirt, die Schwächung des Zeus 
durch Typhon; beide gehen yermittelst der Eegenbogen* Sichel vor 
sich. Es ist dies ein weit in die Heroensage hineinreichender Zug, der, 
indem er auf die Yorstellung zweier im Gewitter sich bekundenden, 
sich verfolgenden oder bekämpfenden Wesen zurückweist, das eint 
dann in irgend dner Weise als geschwächt oder gelähmt und ge» 
wohnlich dann hinkend erscheinen lässt. Es scheinen hier mdbrer« 
Elemente zusammengewirkt zu haben, um diese Vorstellung auszubil- 
den. Denn einmal erscheint dem natürlichen Auge bei dem zuerst in 
aller Gewalt auftretenden Gtewitter hernach in irgend einer Weise eine 
Schwächung stattgefunden zu haben, wie wir auch geradezu sagen: 
„das Gewitter wird schwächer*', „der Donner wird schwächer", — 
was also bei lebendiger, persönlicher Auffassung von dem in ihm 
sich bewegenden Wesen gälte — ; dann lässt die mit dem Gewitter 
verbundene Erscheinung selbst auf mannigfache Weise diese Vorstel- 
lung sich entfalten und bestätigen. Glaubte man nämlich im Gewit- 
tersturm den Kampf zweier männlich gedachten Wesen oder das 
Verfolgen eines weiblichen Wesens von Seiten eines männlichen 
in wilder Lust wahrzunehmen, — den Kampf eines Kronos und Ura- 
nos, eines Zeus und Typhon, oder das Verfol^^twerden der Athene 
durch den Hephaestos, um nur eine griechische Mythe in dieser Hin- 
geht als Beispiel anzuführen, — und jmeinte man nun im Blitz und 



Die Schlaugen- and Drachengottheiten. 139 

Donner ein Zusammen- oder AuBeinanderprallen dieser in 
den Wolken sieh bewegenden Wesen wahrzunehmen, so galten natür- 
lich herniederfahrende Blitze, die, wie vorhin schon erwähnt, 
in Tropfen- oder Klumpen gestalt endeten, und bald roth, 
bald leuchtend erschienen, cds Bluts- resp. Saamentropfen, die 
dem einen Wesen entfallen, als die Seh aamt heile, die ihm abge- 
schnitten; oder wenn sie die Gestalt eines Beines oder Knochens 
anzunehmen schienen, als S e h n e n oder Flechsen, welche der Oott 
verloren, oder endlich als Blut oder leuchtende Zähne, welche 
dem Gewitterdrachen entfallen. 

So erkläre ich also die Blutstropfen, die dem Uranos nebst 
den abgeschnittenen Schaamtheilen entfallen, aus denen dann 
die Erinnyen und die lanzenschwingenden Giganten, so die 
Saamentropfen, die dem Hephaestos bei der Verfolgung der 
Athene, aus denen dann der Schlangengott Erichthonios ent- 
steht^). Auf das Blut führten namentlich röthliche Blitze, und so 
fanden wir ähnliche Anschauungen schon oben indem Blut, was dem 
Gewitterdrachen entfallen, das man dann in dem Harz eines Bau- 
mes wiederfand, welches die Magier nach Plinius als Heilmittel benutz- 
ten, und das man nach ihm anderseits auch noch Saturnsblut 
nannte. An derselben Stelle habe ich auch schon die manubiae ru- 
brae etsanguineae, die Jupiter besonders werfen sollte, dsimit 
verglichen und bei den Asklepios- Sagen spielte die Ader der Gorgo 
und das aus der letzteren geflossene Blut eine significante Bolle, 
die wir auch ihrerseits im Gewitter sich entwickelnd wiederfanden. 
Wie wir im Folgenden das im Blitz entfallende Stück des Gewitter- 
wesens als Flechse aufgefasst sehen werden, erscheint es in den 
Brachensagen neben dem herabfallenden Blutstropfen in dem 
mehr leuchtenden Blitz als Zahn gedeutet. So erklärt sich der 
fabelhafte Zahn, den die einäugigen Gräen die Schwestern der 
Gorgonen gemeinschaftlich fahren (Jacobi p. 729); so wenn dann 
aus den gesäeten Zähnen des Drachen ein kriegerisches Ge- 
schlecht entsteht, gerade wie die Melischen Nymphen; woran sieh 
dann, wie ich schon vorhin ausgeführt habe, reiht, dass, wenn sowohl 
in der Kadmos- als Jason-Sage Steine unter sie geworfen werden und 
sie deshalb in einen Streit gerathen, in dem sie sich gegenseitig 
vernichten, wir nur wieder eiae Ausführung des Gewitterkam- 
pfes vor uns haben. Die Vorstellung übrigens, dass in den Blitzen 
Saamen am Himmel ausgestreut werde, kehrt auch noch in 
den Trip tolemos- Mythen wieder und lässt uns diese erst vollstän- 
dig verstehen. Wir sahen ihn nämlich schon im Gewitter mit sei- 

') üeber Kronos Blutstropfen cf. Hesiod. Th. 184 sqq.: 

Tcdaac ^d^aro Fata* icepiicXofiivcdv fi' £vtoeuTt5v 
feboLT 'EptvvC« T£ — 

fiY)d&a o WC TOTcpwTov ccTtoTfiTj^«« aöa^xavTi 
xaßßaXe — ; 
Aber äH Hephistos Saamentropfen cf. ApoUod, m. 14. S, 
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nem Drachen wagen über die Lande hinziehen wie Bemetei^ 
selbst, und dazu passt nun, wenn er in den Blitzen den Säa- 
men ausstreut, wie anderseits Demeter und die Titanen mit 
des Eegenbogens Sichel in den himmlischen Gefilden maheten; 
und wie wir dort ein Analogon in dem nordischen Od hin mit deö 
Mähdern fanden, werden wir auch für diese Anschauung des 
Säens im Gewitter eins in dem Säen des nordischen Loki fin- 
den. Vorher will ich aber noch von den Sehnen oder Flechsen 
des Zeus reden, die er im Kampf mit dem Typhon verloren haben 
sollte, und so geschwächt war, bis Hermes und Aegipan sie dem 
IJnthier, das sie in einer Höhle verborgen hatte, stahlen und dem 
Zeus wiedereinsetzten. ApoUod. I. 6. 3. Wie schon angedeutet, stellt 
sich das Verbergen der Sehnen des Gottes zu dem Verbergen des 
Pfeils des himmlischen Bogengottes Apollo bei den Hyperboreern; 
es geht auf die Zeit, wo der G«wittergott gelähmt erscheint, der 
Drache allein Herr der Natur ist; das Wiedereinsetzen der Seh- 
nen findet seine Parallele dann in der Rückkehr des Pfeils von 
den Hyperboreern. Die weite Verzweigung dieses Mythos aber zeigt 
uns vor Allem die Achilles -Sage, wenn sie den Helden vom Apoll 
selbst verfolgt und ihm bei dieser Gelegenheit den Knöchel ent- 
fallen lässt. Nach Ptolem. Heph. Nov. Histor. VI hatte nämlieh 
Thetis nicht ihre Kinder im (Gewitter-) Feuer unsterblich machen 
woUen, sondern hatte sie verbrannt, gerade wie andrerseits Kro- 
nos die seinigen wiederverschlingt. Der Aufschrei des Peleus hatte 
den Achill gerettet, aber der Knöchel war von der Flamme ver- 
zehrt. Da gräbt Cheiron den Damysos, den schnellsten der 
Giganten, der in Pallene begraben lag, aus und setzt dem Achill 
des Damysos Knöchel ein, und der war es dann, der ihm ent- 
fiel, als ihn Apollo verfolgte. Die Mythe brauchte also nur das 
Achilles -Wesen wiedererstehend oder als ein göttliches We- 
sen wie Zeus zu fassen, so ergab sich von selbst, dass der Knö- 
chel ihm auch, nachdem er ihn bei der Verfolgung des Apollo ver- 
loren, wieder eingesetzt wurde; mit einem Worte aus der Achil- 
les-Sage wurde mit Umstellung der betreffenden Glieder, indem 
das Wiedereinsetzen des Knöchels dem Verluste wieder folgte, die 
Zeus -Mythe. Um dies anzuerkennen, muss man freilich von der 
Gtestalt, die Achilles in der homerischen Sage gewonnen, in der alle 
die alten Elemente aber noch hindurch schimmern, ganz absehen 
und an das Wesen denken, wie er noch in den ausserhomerischen 
Sägen auftritt. Da ist er (cf* Ptol. Heph. 1. 1.) noch das erdge- 
bor e n e Wesen, gleichsam selbst ein G i gti n t ; seine Rosse X a n t h o s 
und Bali OS sollen geradezu früher Giganten gewesen sein, und 
allein von allen den Göttern im Kampf gegen ihre Brüder beigestan- 
den haben; da flüchtet zu ihm Hera, als Zeus sie zum ersten- 
male in Liebesverlangen verfolgte, (wie Dionysos dann zur Thetis), 
und was sonst noch alles berichtet wurde; namentlich gehört aber 
noch hierher^ wenn er auf den Inseln der Seligen gleichsam räi 
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Prototypos des Kronos mit der Medea, Iphigenia, oder He- 
lena vermählt fortlebt Aus diesen Mythen des Aohill, in Verbin- 
dung mit ihrem Ursprung, erklärt sieh nun auch femer, dass der 
Gewitterheld, Achill sowohl als der ihm in dieser Hinsicht 
verwandte Siegfried, kurzlebig, aber namentlich, dass er nur 
an einer Stelle verwundbar erscheint*); diesen letzteren Glauben 
weckte eben der Knöchel, die Sehne, die ihm entfällt, das We- 
sen erschien sonst so übermächtig, unbezwingbar und unverwundbar 
hn gewaltigen Kampf der Elemente, aber hieran verblutete es, wie 
der eherne Gewitterriese Talos, der auch unverwundbar war 
bis ihm der verhängnissvolle Nagel entfiel, der seine grosse 
Ader schloss (s. oben p. 109). Wenn Homer auch den Achill vom Paris 
an der Ferse verwundet und getödtet werden lässt, so blickt auch bei 
ihm noch hindurch, dass Apollo eigentlich es ist, wie schon Prel- 
ler, M. n. 308. Anm. bemerkt. Anderseits hat der Dichter noch 
als bedeutsame Waffe des Achill die gewaltige Lanze beibehal- 
ten , die sein Vater Peleus bei seiner Vermählung mit der Thetis 
vom Cheiron empfangen haben sollte. IL XVI. 141 sqq.: 

ßqi^, fiiycty ütißagov x6 fiev ov övvax SXkog 'Axaimv 
nallsiVf aUd fnv olog inicraro nrjXai ^AxiXlsvs' 
Ilffiiiada (i$XlriVf xrpf nargi ipiXtp noQS XbI^wv 
TIrikiov i% noQVfpr^qy (pdvov '^fiiievai riQüiscaiv, 

Wie diese Lanze an die Blitz lanze der Athene erinnert, so stellt 
sich nach allem Uebrigcn Achill als ein Prototyp des Zeus iyxn- 
%iqavvog dar, so dass also seinem Tode durch Apollo ein Kampf 
des himmlischen Lanzenschwingers mit dem Herrn des Re- 
genbogens im Gewitter zu Grunde liegt. Die Verwundung in der 
Ferse erscheint aber nicht bloss als eine Abschwächung des altdlf 
Mythos in der homerischen Sage, sondern dürfte schon als eine alte 
selbstständige Tradition neben der andern vom entfallenen Knö- 
chel anzusehen sein; denn auch dem indischen Drachentödter Kri- 
sch na war prophezeit Worden, er solle seine Fusssohlen in Acht 
nehmen, dort werde ihn, wenn jemals, ein Uebel ereilen, und an die- 
ser Stelle verwundete ihn, wie er lag, der Jäger Dschura (Bhode, 
die religiöse Bildung der Hindus. Leipzig 1827. 11. 175). Ebenso 
wird der Gewitterriese Talos, von dem oben geredet, nach einer 
Sage vom Pöas in der Ferse mit einem Pfeil verwundet (s. Ja- 
cobi unter Talos). Auch beim Cheiron und Philoktet findet 
die tödtliche Verwundung am Fusse durch einen ihrer vergifte- 
ten Pfeile, der ihnen in den Fuss fäUt, statt; bei letzterem nach 
der einen Sage auch durch eine Schlange, was nach unserer Auf- 
fassung dieser Elemente dasselbe sagen will (s. Jacobi unter Phi- 
loktet und Cheiron). Was aber am charakteristischsten ist, ist dass 



1) Auf diftse Kurzlebigkeit des Gewittergottes uud seine wunderbare Verwun- 
dimg hftbe' ieh schon beim Wödan in der Hackelbergsage hingeinesen. Heidni- 
scbor Volktglaube p. 26« 
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in anderer, selbstständiger An^eissung die Yerwundung an der Ferse 
bei seiner Mutter Thetis selbst wiederkehrt. An das Thetidion 
in Thessalien knüpfte sich nämlich die Sage, der Gtötterschmied 
Hephaest habe sie wie die Athene in Liebesverlangen verfolgt, 
nnd als er sie nicht erreicht, ihr den Hammer nachgew<Hpfen, der 
sie an der Ferse verwundet; dort sei sie geheilt Worden. Tjsetaes 
z. Lycophr. 175. 

Wie wunderbar aber sich dieselben mythischen Elemente ent- 
wickeln, kann man daran sehen, dass sie in einem ganz anderen 
M3^henkreise wieder unter ganz anderen Formen auftreten. Schon 
oben p. 102 erwähnten wir, dass der delphische Apollo demOrest, 
um die schlangenhaarigen Erinnyen abzuwehren. Bogen und 
Pfeil gegeben, und fanden darin die Beziehung auf den Begen- 
bogen, der die Schlangenungeheuer des Gewitters scheucht 
Nun wurde anderseits in analoger Anschauung zu den zuletzt be- 
rührten Vorstellungen in Arkadien erzählt, dass die Erinnyen den 
Orest in schwarzer Gestalt verfolgt, dann aber, als er sich ein^ 
Finger (ßdxtvkov) abgebissen , in weisser Gestalt erschienen sei^. 
Ebenso verliert Herakles im Kampf mit dem nemäischen Lö- 
wen einen Finger, indem der Löwe ihm denselben abbeisst, nal 
Itfri xatpog xov inxsitofi(iivov daKtvkav. Ptol. Heph. 11. Der Fin- 
ger, den der Verfolgte verliert, worauf die schwarzen Gewit- 
terwolken sich in weisse wandeln, ist offenbar nur eine Va- 
riante der Auffassung zu dem im Blitz hemiederfallenden Knö- 
chel, Sehne oder Zahn. 

Weiss gleich die deutsche Sage nichts von der Ferse des Sieg- 
fried, wie auch anderseits beim Achill kein Drachenkampf berich- 
tet wird, so bietet doch schon der deutsche Volksglaube Spuren 
ähnlicher Vorstellungen. Namentlich rechne ich hierher, wenn noch 
der Glaube, den Teufel im Gewitter thätig zu sehen, im Mittel- 
alter für den hemiederfahrenden Donnerkeil die Bezeichnui^ 
Teufe Isfinger schuf. Grimm, Myth. p. 164. Noch wunderbarer 
aber klingt Folgendes an die Uranos- Mythen an. Kuhn hat in sei- 
ner Abhandlung „Über das Herabholen des Feuers bei den Lido- 
germanen" Vorstellungen nachgewiesen, aus denen hervorgeht, dass 
die Bereitung des sogenannten Nothfeuers in der Nabe eines 
Eades nur die Nsu^hbildung eines himmlischen Frocesses ist, den 
man in der Entzündung des Feuers beim Gewitter wahrzu- 
nehmen glaubte. Wir hatten ja den BHtz als von einem feurigen 
Rade herrührend auch schon in dem Mythos von dem in der Luft 
als feuriges Rad herumfliegenden Ixion gefunden. Nun berich- 
tet Grimm, Myth. p. 573 von der Entzündung des Nothfeuers 
tJ. A.: „Im Appenzeller Land besteht noch das Kinderspiel, dass sie 
ein Seil auf einem Stücke Holz so lange reiben, bis es Feuer fangt, 
das nennen sie „„de Tüfel häle"", den Teufel entmannen, ihm 
seine Kraft rauben. Nach Tobler 252. b. heisst aber bei den Kna- 
ben de Tüfel häla, ein spitzes Holz, von einer Schnur umsohhm- 
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poBL, in einem Hekgrübchen schnell drehen ^ dasB es Feuer 1ümgV\ 
Piese Entmannung des Teufels, wenn man ihm als Gewitter- 
wesen das Feuer entzieht, denn eine solche an die himmlischen £r- 
soheinimg^i sich anschliessende Yorstellung setzt der Ausdruck doch 
Yoraus, stellt sich nun aber in ihrem Ursprünge ganz zu der An- 
schauung, die wir in der TJranos-Mythe gefunden haben, einer Ent- 
mannung der hüllenden Gewitterwolke in den (feurigen) 
Tropfen des Blitzes. Und was endlich die Yorstellung des Säens 
der Drachenzähne anbetrifft, das Säen des Triptolemos von sei- 
nem Brachenwagen aus im Gewitter, so möchte ich dazu stel- 
len, wenn es bei Grimm, M. p. 222 vom nordischen Feuergott 
Loki unter anderen, auf feurige Erscheinimgen am Himmel hin- 
weisenden Eedensarten heisst: „nu saaer Lokken sin hayre (nun 
säet Locke seinen Haber, der Teufel sein Unkraut, seinen 
Scheid elsaamen).^' Zur Bestätigung meiner Ansicht von dem Na- 
torkreis, aus dem diese Vorstellung des Säens hervorgegangen, 
kann ich auch noch die lydische Sage anföhren. Auch sie kennt 
einen Triptolemos, der auf einem Drachen wagen einherfahrt 
und Korn ausstreut (Eckermann, Eeligionsgeschichte. Halle 1845. 
L p. 202). Tylos heisst er, und wenn er nun durch eine Schlange 
getödtet und durch ein Kraut wieder lebendig wird, so erinnert 
das wieder an die beim Asklepios angeföhrten Mythen; nur wäh- 
lend dort die Schlange das Kraut der Wiederbelebung bringt, tre- 
ten hier b^de Elemente gesondert auf, und an jedes hat sich eine 
der zur Sprache kQmmenden Eigenschaften geheftet i). 

Zu dieser Vorstellung von der durch den Blitz hervorgerufenen 
Sehwächung des Gewitterwesens in irgend einem Gliede stellt 
dch noch der Verlust der Haare, der öfter in den Mythen in be- 
zeichnender Weise auftritt, während anderseits gewaltige Lo« 
oken fülle ein charakteristisches Merkmal ebenderselben Wesen ist. 
Auf des Blitzes Str ebnen bezog ich schon oben den Apollo nfv- 

') Dieselbe Vorstellung einer im Gewitter ausgestreuten Saat repro- 
dacirt sich auch in Rückert's Bäthsel: 

Ein riesengrosser Sftemann 
Durchschreitet das erschrockne Land, 
Um seiner Sdiultem breite Kraft 
Den dunklen Mantel weit gespannt. 

Hin wallt des Hauptes wirres Haar, 
Die Augen funkelnjähe Gluth, 
Sein Odem schnaubt weit durch das Thal, 
Sein Puss zertritt den Wald voll Wuth. 

Tief in den Hantel greift er ein, 
Der seine Schultern weit umschlangt, 
Und streuet aus die volle Saat, 
Die nimmer doch Gedeihen bringt. 

Denn nimmer sprosset ihr der Keim, 
Nie treibt den Halm sie himmelan, 
Das warme Leben flieht, wo sie 
Uvher gestreut der* SttemanB. 
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aoKOjifig, und wird das seine Bestätigang finden , wenn anch det 
Zi(pvQog dann XQv6ox6(irjg genannt wird. Apollo heisst aber auch „der 
ungeschorene", während anderseits mit dem Verlust seines gol- 
denen Haares Msos dem Minos erlag. Am Bezeichnendsten cha^ 
rakterisirt dies aber die deutsche Sage. „Loki, Laufeyas Sohn, hatte 
der Sif hinterlistiger Weise alles Haar abgeschoren. Als Th6r das 
gewahrte, ergriff er Lokj und würde ihm alle Knochen zerschla- 
gen haben, wenn er nicht geschworen hatte, von den Sehwarz- 
elfen zu erlangen, dass sie der Sif Haare von Gold machten , 
die wie' anderes Haar wachsen sollten. Dies voUfährte LoM und 
das Haar wuchs, sobald es auf Sifs Haupt kam'^ Edda übers, v. 
Simrock. p. 299. Wenn, wie wir oben gesehen, das Halsge- 
Bchmeide der Freyja, das die Zwerge geschmiedet, der Regen- 
bogen war^ den die Winde im Gewitterfeuer geschmiedet, so 
kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, dass das goldne Haar 
der Sif, der Gemahlin des Gewittergottes Thor, die golde- 
nen Blitzesstrehnen sind, die auch den Apollo als XQV6ox6(iifig 
erscheinen Hessen, das Abschneiden aber des Haares der Sif sich 
zu den an anderen GHedem der Gewitterwesen vorhin entwickelten 
Verstümmlungen stellt. Auf analoge Vorstellungen geht dann auch 
der in den deutschen Sagen des Festlandes häufig wiederkehrende 
Zug von der weissen Frau, die sich zu Zeiten, besonders zur Zeit 
des Hochsommers zuJohaiinis, wo die Gewitter in- Deutschland 
am gewöhnlichsten sind, an Seen und Quellen sehen lässt und 
ihr goldenes oder blondes Heiar kämmt, wie wir hier ganz in 
der Nähe von Berlin eine solche Sage ßidk an den Teufelssee bei 
den Müggelsbergen anschliessend finden (s. Märkische Sagen S. 1 1 1). 
Es ist dies Analogen der nordischen Sif die Wolken fr au der 
himmlischen Gewässer, die zuzeiten sich sehen lässt und ihr 
wehendes, goldenes Haar strehnt, nur wie alle Sage irdisch 
localisirt. Auch das Abschneiden der Haare tritt in einzelnen 
ähnlichen deutschen Sagen noch bezeichnend hervor, und knüpft 
öich an die Entfiihrung weiblicher Wesen. Ich gebe als Beispiel 
eine Form der Sage aus der Altmark, die in den Eahmen des Mit- 
telalters mit der gewöhnlichen Bezeichnung als der Räuberzeit ein- 
gewachsen. An der Jeetze, heisst es, in dem Berge sollen vor al- 
ten Zeiten die Schulenburgs ihre Höhle gehabt haben, von wo aus 
sie die von Salzwedel nach Gardelegen und Magdeburg Beisenden 
überfielen. Mal hatten sie nun ein Mädchen geraubt, das ihnen 
in der Höhle die Wirthschaft fuhren musste; damit sie aber ihnen 
nicht entliefe, hatten sie dieselbe mit einem Strick an einen Blin- 
den gebunden, der ihr imn auf allen Wegen folgte. Mal aber, wie 
sie nach der Jeetze Wasser holen ging, täuschte sie ihn, indem 
sie den Strick entzwei schnitt und einen Eimer anband, dass jener 
immer noch glaubte, das Mädchen folge ihm. Als aber der Blinde 
zur Höhle kam, und die Räuber der Flucht des Mädchens inne wur- 
deu; setzten sie sich auf ihre Pferde, und einer derselben 
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holte sie ein, als sie eben über den Stappenbeckschen Schlagbanm 
fortgeht; da haut er noch mit seinem Säbel nach ihr und schlägt 
ihr den ganzen Haarknust ab, konnte sie aber, da der Baum 
herabgelassen war, nun nicht weiter verfolgen. Das Mädchen- aber 
ging hin und zeigte die Räuber an. ^Norddeutsche S. No. 44. cf. 186. 
Doch ich kehre noch einmal zur Schwächung des Gtewitterwe- 
sens zurück. Besonders tritt, wie schon oben angedeutet, selbige als 
Lähmung auf, und zwar, wie wir gesehen haben, im Ansohluss an 
die Wirkung des Blitzstrahls überhaupt, am charakteristischsten an der 
Person des himmlischen Gewitterschmiedes, des Hephaestos, 
woran sich dann noch die Vorstellung des vom Himmel Hinab- 
gestürztwerdens reiht Noch im Homer tritt uns dies als eine 
ganz allgemeine Vorstellung entgegen. IL XV. 22 sqq. sagt Zeus: 

— ov 6i Xaßoifii 
^InraöKOV rsxaytßv dno ßrjkov, o(pg Sv 7xt/tofi 
yrjv oXiyrinBXimv, dem entsprechend II. VXII. 12 sq.: 
wer mir widerstrebt: nhiyBig ov xavä xdtffiov iksvifszai OvkvfinoviB* 

fi fniv iktov ^l'^en ig TaQvagov i^bqosvtcc und 
ebendas. 402 sqq., wo er die Iris abschickt, Athene und Hera zu- 
rückzurufen, droht er: 

yv'Cciöto fiiv 6q>mv v(p agfiatSiv dxiag tjCTtovg' 
avTttQ 6' Ix dltpQOv ßakifo^ Kctra 9' aquctxa a|(o* 
ovbi Ktv ig öenatovg nEQireXXofiivovg iviavtovg 
fAxs' ct7tccX&t]6Bß&0Vy a KBv ficcQTCTTißi KSQavvog. 

Diese Vorstellung einer Verweisung aus dem Olymp führt Hesiod 
Th. 782 sqq. noch mehr aus, wo davon geredet wird, 

oitTtoz i'Qig nal veiKOg iv dd^avcitoiai o^i^rofi, 
xal ^' oatig ijjevöriTat *0Xvfi7tia dcofiar iioviav* 

og xev T^v inlogxov inoXililfttg iitofiooay 
a^avaxtov^ dl i%ovCt Ha(^ri vi,(p6€vxog 'OXvßnov^ 
KBlzat vrivTuog xBXBXBdiiivog Big ivwvxov^ 
ov6i wyi aiißqocLtig kuI vinxuqog f^trac nacov 
ßqdciogy iXka xb %Blxai avdjtvBvöxog xal avavöog 
cxQmxolg iv XBxiBOOi, xaxdv d' inl xmfia TcccXvnxBi. 
avxag inr^v vovcov xBXicy (liyav Big iviavxoVf 
SXXog £' i| SXXov 6i%Bxaiy %aXBnmxBQog ad'Xog. 
BlvaBXBg 6h &Bmv unoiiBlgBxui allv iovxwVf 
ovHnox ig ßovXriv imiiLayBxai ovo' inl öalxag 
* ivvia Ttavx Hxbci* dexaro) d' ini^löyttcn avxig 
Bigtag dd^uvaxtov^ o*l ^OXvfiniu ddfiax* ^lovCi. 

Als bedeutsame Uebereinstimmung zwischen der Homerischen und 
Hesiodeischen Vorstellung treten besonders die neun Jahre des ge- 
schwächten und mit Verweisung aus dem Himmel verbunde- 
nen Zustandes hervor, so dass erst im zehnten Jahre die volle Gött- 
lichkeit und Wiederauümhme in den Himmel eintritt, merkwürdig 
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ist namentlich dann noch bei Hesiod die Einweisung auf die S^Xov^y 
die der betreffende Gott vorher noch zu bestehen hat, akXog d' l§ 
akXov öi^Btai x^^^^^^^^Qos aß-kog. Es genügt zunächst diesen Volks- 
glauben überhaupt als mit den Anschauungen des Gewitters verbun- 
den nachgewiesen zu haben, ich will hier nur noch auf die reiche 
Verzweigung desselben in Heroen - und Göttersage und den wieder- 
kehrenden Zug der neunjährigen Dauer der Verweisung, sowie 
der an die Wiederaufnahme sich reihenden Kämpfe, etwas näher 
eingehen. 

Das Motiv des Meineids, wie es bei Hesiod hervorgehoben 
wird, findet nur einmal in der Sage sich vertreten, nämlich in der 
Tantalos-Sage. Er, der Tischgenoss und Freund des Zeus^ begegnet 
diesem nämlich entweder ebenso wie Lykaon, indem er ihm seinen 
Sohn zum Mahle vorsetzt; oder schwört einen Meineid und wird 
deshalb vom Himmel herabgestossen. Pandareos hatte nämlich den 
goldenen Hund, der das Heiligthum des Zeus in Kreta bewachen 
sollte, wie Talos die ganze Insel (s. oben p. 109), gestohlen und zum 
Tantalos gebracht, dass er ihn aufhebe. Als ihn nun Pandareos wie- 
derhaben wollte, schwor ihm oder dem Hermes der Tantalos einen 
Meineid, den Hund nicht empfangen zu haben, und erlitt deshalb 
jene Strafe (Jacobi unter Tantalos). Bei anderen Mythen werden an- 
dere Motive der Verweisung substituirt. So wird Kronos vom Zeus 
im Kampf um die Herrschaft aus dem Himmel in den Tartaros 
gestürzt, Hephaestos ebenfalls vom Zeus oder wegen seiner Lahm- 
heit von der eigenen Mutter; er weilt bei der Thetis, wo der vom 
Lykurgos verfolgte Dionysos, wie wir oben p. 121 gesehen, eben- 
falls Aufnahme findet. Die nahe Beziehung dieser beiden Götter 
tritt auch noch darin hervor, dass nach einer Sage Hephaestos nur 
durch Beihülfe des Dionysos wieder bewogen wird nach dem Him- 
mel zurückzukehren, und dieser wegen dieser That dort selber erst 
aufgenommen worden sein soll (Westermann, Mythogr. Brunsv. 1843. 
p. 372). Vom Hermes wird Lahmheit nicht berichtet, aber der ge- 
wöhnliche Beiname desselben KvkXrjviog stellt sich ganz zu dem 
Beinamen des hinkenden Hephaestos zu KvkkonodicaVf wie die 
Kvkktfvici ogri ganz zu den Nv6i]ia Sgr} in den Dionysos - Mythen, 
wenn die oben p. 122 vom Dionysos gegebene Deutung des Namen 
richtig ist; jedenfalls knüpfte sich auch an Hermes einmal die Vor- 
stellung eines himmlischen Hinkfusses. Im Ursprung übrigens zu- 
sammenfallend mit diesem vom Himmel im BHtz und Donner ge- 
scheuchten oder herabfahrenden Wesen ist der Zeus oder Apollo 
KaTctißaTfjgy „der im Blitz Hemiedersteigende". 

Wie aber Uranos dem Kronos, dieser dann wieder dem Zeus 
gegenüber als das geschwächte, hinabgestürzte Wesen (denn 
auch die Schwächung wiederholt sich beim Kronos nach Tzetzes z. 
Lycophr. 869 ögiitapov fued"* ov 6 Zsvg rov Kqovov i^iuiisv) er- 
scheint, der eine dann im Himmel, der andere in der Tiefe 
weilt, tritt uns mannigfeu^ in den Sagen derselbe Dualismus unter 
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ähnlichen Fonneii entgegen. Ich denke besonders an PromeÜheus 
und Cheiron, Kastor und Polydeukes, Theseus und Peirilhoos. Pro- 
metheus der himmlische Feuerbringer ist hinabgestürzt; erst als Chei- 
ron an seine Stelle tritt, kehrt er in den Himmel zurück (Jacobi 
unter Cheiron). Dies erscheint um so merkwürdiger, als, wie wir 
sehen werden, die ganze Gestalt des Cheiron sieh nur von der 
des Krön OS, der auch als sein Vater galt, insofern unterscheidet, 
als Xronos das göttliche Wesen , Cheiron mehr den heroischen Krei- 
sen verwachsen erscheint. Ein solches wechselndes Dasein im Him- 
mel und der Tiefe führen dann aber auch Kastor und Polydeukes, 
wozu stimmt, wenn Theseus und Peirithoos, als sie die Persephone rau- 
ben wollen, gefangen genommen werden, den Theseus dann Hera- 
kles wieder aus der Unterwelt heraufführt, Peirithoos aber dort 
verbleibt. Man ist versucht auch in dem Kamen des Kastor eine 
Beziehung zu finden, die zu der ganzen Kategorie dieser mythi- 
schen Wesen sich stellen würde, dass Kastor nämlich vielleicht ge- 
radezu der Verschnittene hiesse. Denn vom Biber, der den- 
selben Namen führt, ist alte Sage, dass er sich bei der Verfolgung, 
da er wisse, weshalb man ihn jage, die Testikeln abbisse, sich 
gleichsam selbst entmanne, und castrare weist auf denselben Pro- 
cess hin. Wenn diese Vermuthung richtig, dann wäre der Name 
an des Kastor Person ohne eine entsprechende Sage haften geblieben, 
gerade wie Hermes RvUrfViog heisst, ohne dass seine Gestalt sonst die- 
sen Charakter bewahrt hat. — Dieser Gegensatz aber des dem star- 
ken Helden gegenübergestellten schwächeren Bruders blickt auch 
noch u. A. im Verhältniss des Herakles und Iphikles, des Aga- 
memnon und Menelaos, des Hektor und Paris hindurch. Das letzte 
Verhältniss erinnert unwillkürlich an das des SiegMed und Günther 
in der deutschen Sage, der schwächere, Paris und Günther, ist der 
Gemahl der Brunhild und Helena, der stärkere hingegen muss um sie 
kämpfen. Doch es würde zu weit führen, des Weiteren hier auf 
den Ursprung dieser Anschauungen einzugehn; es genügt, sie als 
zum Theil hierher gehörig notirt zu haben. 

In diesen Sagen von dem verwiesenen Gott tritt nun aber 
significant die Zahl neun hervor. In dem oben angeführten hesio- 
deischen Glauben wurde es ganz allgemein ausgesprochen, dass der 
verwiesene Gott neun Jahre dem Himmel fem bleiben müsse, Neun 
Jahre verweilt nun auch der in die Tiefe hinabgeschleuderte He- 
phaestos daselbst; erst im zehnten Jahre kehrt nach der gewöhn- 
lichen Sage der Dulder Odysseus nach seinen Kämpfen in seine Hei- 
Baath zurück. Neun Jahre dauert dann der Kampf selbst des Zeus 
^t Kronos, erst im zehnten Jahre wird Troja erobert; neun Monate 
3*gt endlich nach kretischer Sage Minos der Britomartis nach , immer 
^eselbe Zahl. Wir haben oben beim Apollo hingewiesen auf Vor- 
stellungen, denen zuEolge der in den So mm er gewittern auftre- 
tende Gott im Winter als abwesend oder im deutschen Volks- 
Stlauben als verzaubert erschien. Die Gewitterwesen galten dann 

10 ♦ 
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auch im Winter als todt oder geschwächt und gelähmt, -wie 
Zeus dem Typhon gegenüber. Dabei traten in einzelnen Mythen 
die sieben Jahre als die sieben winterlichen Monate gegen- 
über den fünf sommerlichen auf; auf etwas Aehnliehem beruht 
auch, wie ich glaube, das Zahlenverhältniss der neun Jahre, nur 
dürfte die damit verbundene Anschauung, insofern sie von einer 
Verweisung des betreffenden Wesens redet, zum Theil eine an- 
dere sein. Dort bewegte sich der Gegensatz nämlich zwischen dem 
Sommer im engeren Sinne und dem Winter, den fünf Sommermo- 
naten standen die sieben mehr winterlichen gegenüber; hier meine 
ich , haben wir eine andere alte Zeitauffassung vor uns, welche Früh- 
ling, Sommer und Herbst, das wären etwa neun Monate, den drei 
entschieden winterlichsten ; dem December, Januar und Februar, wo- 
bei natürlich in jenen Urzeiten nur von ungefährer Bestimmung der 
Monate selbst die Rede sein kann, gegenüberstellte. Es ist nicht 
nöthig, dabei an einen verschiedenen Himmelsstrich zu denken, die 
eine Auffassung etwa speciell auf die Urheimath der Griechen als 
indogermanisches Volk zu beziehen, denn die Mannigfaltigkeit des 
Klimas in den verschiedenen Gegenden des Gebirgslandes Griechen- 
land und der Inseln, von der auch Müller, Orchom. Breslau 1844. 
p. 24 ff. spricht, ja die Verschiedenheit der einzelnen Jahre selbst 
konnte sehr gut bald die eine, bald die andere Auffassung begün- 
stigen. Dazu würde zunächst stimmen, wenn nach einer Sage, Apollo 
nur die drei winterlichen Monate zu Delphi als abwesend, also neun 
Monate als anwesend galt^), während wir oben gerade bei ihm auch 
das andere Verhältniss von 5 : 7 hervortretend fanden. Wenn ich nun 
aber die Verweisung der himmlischen Wesen gerade umgekehrt mit 
den oben entwickelten Anschauungen auf die sommerliche Zeit der 
neun Monate beziehe, so beruht dies, wie ich glaube, eben auf einer 
besondem Vorstellung von dem Veriiältniss von Himmel und Erde, Win- 
ter und Sonmier. Der Himmel nämlich, an dem man nichts als die 
leere Bläue sah, regte zu keiner bestimmten Vorstellung an, aber wie 
das Leuchten im Gewitter die Vorstellung eines ehernen Himmek, 
goldener Gemächer und Palläste dort oben weckte, das Rollen des 
Donners die eines himmlischen Gewölbes, so schien anderseits 
im Gewitter der Himmel, den der Glaube oft erst dahinter wähn- 
te, sich zu öffnen. Das tritt noch im Homer hervor, wenn ee 
heisst, als Hera und Athene auf gold- und erzfunkelndem 
Wagen den Himmel verlassen. IL V. 749 sqq.: 

avvofiatai öi nvlat. (ivtiov ovQavov ag i%ov 'SIqui 
Tyg ImxhqdTtxai (liyctg ovgavog OvkvfjLJtog t€, 
rjftiv avaxlivcti nvKivov viq>og, riö' inid'Bivai* 
wozu Damm in seinem lex. Hom. richtig bemerkt: hae Ttvkai oi'p«- 
vov physice sunt vi(pr} ßgovrciörj quae cum fulgure et tonitru se 
quasi aperiunt. Aus diesem Himmel also, der über allen Wol- 

') Plutarch. de Is. c. 9. vgl. K. F. Hermann, Lehrbuch der gottesdienstii- 
ciieii AUerthOmer der Griechen. Heidelberg 1846. 9. 47. Anm. 4. 
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ken und Winden lag, wie es in der Odyssee*) heisst, schien 
ein Wesen im Gewitter herausgestossen und verwiesen zu 
werden, wie aus ihm, dem ursprünglichen hyperboreischen Lande 
anderseits dann auchi der Gott Apollo zur Frühlingszeit nach deli- 
scher Sage zu kommen schien , der Cultus noch bis in die spätesten 
Zeiten die Yorstellung eines im Gewitter freiwillig herabsteigen- 
den Gottes des Zeus oder Apollo xaxaißaxrjg festhielt. Nach der 
so entwickelten Autfassung fand im Sommer gleichsam nur tin 
Besuch eines himmlischen Wesens statt, in den Frühlings- 
wettern war es verwiesen, in den Herbstgewittern erkämpfte 
es sich wieder seinen Eingang in den Himmel, gerade wie der 
amerikanische Sommermacher aus dem Himmel auf die Erde sich 
durch ein Loch herablässt und die himmlische Sommerzeit, die dort 
oben im Hyperboreerlande immer herrscht, den Menschen mit- 
bringt*). Während in andern Sagen also der Sommer eingefasst 
von den Frühlings - und Herbstgewittem der Ausgangspunkt für die 
Anschauung ist , die sommerlichen Wesen den Mittelpunkt gleich- 
sam der Welt bilden, im Winter abwesend oder gelähmt und ver- 
zaubert sind, ist hier der Winter diejenige Zeit, dasjenige Ter- 
rain, das als das allgemein irdische erschien, an das der Som- 
mer mit seinen Wesen sich nur als eine besondereSchöpfung 
reiht , womit zusammenhängt , dass erstens alle Schöpfungssagen 
auf die Frühlingsgewitter gehen und ihren Process darstellen, dann 
aber die winterlichen Wesen, die Sturm- und Regen wesen Kronos, 
Ehea und Demeter als die alten, die sommerlichen Gewitterwesen 
Zeus (Apollo) und Persephone als die von ihnen gebornen jungen, 
die sie überwinden oder an ihre Stelle treten, erscheinen. Nach 
dieser Auffassung würde der Anfang und das Ende des himm- 
lischen Kampfes, das Verweisen aus dem Himmel und die 
Wiederaufnahme derselben neun Monate auseinander liegen. 
Neun Monate würde es dauern, ehe der Ausgewiesene wieder 
den oberen Himmel erringt, im Frühjahr öffnete sich der Himmel 
unter Kampf, im Herbst schliesst er sich wieder unter Kämpfen. 
An diese Yorstellung würden sich dann solche Sagen, wie die vom 
Herakles, reihen, von dessen Ausstossung aus dem Himmel die 
Sage zwar nicht ausdrücklich berichtet, der aher, wenn er auch 



») VI. 41 sqq.: 

yJ akv ap' (S? tbzoyja aTt^ßY] ^Xai^xcSTitc 'ASk^vtq 
0\iXu[XTCov5* , o!3i 9aa\ !3£(i)v ibo^; aa^aXk? a?e\ 
lffi|jt,evar out' av^jjiotat TivaaaeTat, oure ttot' o{xßp(p 
Seuerai, oute x^^^ ^TCtTctXvaTai- aXXa jjiaX' al'ipiQ 
TC^TtTatat av£9eXo;, Xcujctq Ö' iKi^i8po\xt» ctXyXri • 
T(p £vt T£p:rovTat jjiaxape? !5£ol r^ikoczoL TcavT«. 
^) Derselhe war eigentlich , heisst es , ein Thier und begab sich auf Ein- 
gebung eines Manito und mit Hülfe anderer Thiere in den Himmel. Durch eine 
in demselben angebrachte Oeffiiung stieg er dann wieder auf die £rde hinab und 
brachte den Menschen zu lieb die Vögel und die warmen Jahreszeiten mit. vgl. 
J. G. MüUer, die amerikanischen Urreligionen p. 57. 
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als Sohn des Zeus und der Hera (Ptol. Heph. lH) galt, von 
Schlangen in der Wiege besucht wurde, zunächst sich schon als 
ein himmlisches Kind bekundet, und bei dem doch auch ei- 
gentlich, wenn es weiter heisst, Hera habe ihn sich von der Brust 
abgeschüttelt, weil er zu stark gesogen, eine Art Verstos- 
Bung aus dem Himmel tritt, wie beim Hephaest', den Hera, über 
seine Lahmheit erschreckt, hinabgeschleudert haben sollte. Je- 
denfalls aber hat man in ihm ein solches Wesen, von dem der he- 
siodeische Glaube berichtet, dass es sich durch seine id'Xa den Him- 
mel -nieder erwerbe. Auch des Odysseus Kämpfe und die 
Rückkehr in seine Heimath stehen damit in einem gewissen Zu- 
sammenhang, wenn er erst im zehnten Jahre heimkehrt, während 
anderseits nach einer andern Eorm der Sage der siebenjährige 
Aufenthalt des Odysseus bei der Kalypso, wie wir obenp. 105 gesehen, 
in anderer Deutung auf die winterliche siebenmonatliche Zeit geht, 
und sein Bogenkampf sich mehr zum Frühlingskampf des Apollo 
stellt und den im Winter abwesenden und erst im Sommer wieder 
einziehenden Bogengott schildert, so dass sich also in seinen My- 
then beide Anschauungen neben einander entwickelt hätten. Auf 
die letztere Jahreszeit ginge, wie wir bei der Gorgo gesehen, auch 
des Perseus Kampf mit ihr, vielleicht auch des Bellerophon und 
Theseus Kämpfe. Es variiren eben die Vorstellungen je nach dem 
Ausgangspunkt und so werden wir anderseits in den Demeter- 
Sagen, Aehnliches und doch wieder Besonderes auch in den Zahlen- 
verhältnissen hervortreten sehen, wenn Hades in den Herbst- 
gewittern die Persephone entführt, und sie in die Unter- 
welt mit hinabnimmt, worauf sie erst wieder in den Früh- 
lingswettern heraufkommt, und sie so vier Monate dem fin- 
steren, unterirdischen Reiche, acht Monate dem lichten himm- 
lischen angehört, worin sich wieder das Verhältniss der sommer- 
lichen zu den winterlichen Monaten in einer andern Modification 
bekundet. 

16. Der Sturm als Drachentödter. 

Durch die verschiedensten Variationen der Sage haben wir in 
den vorhergehenden Abschnitten verfolgt, wie neben dem im Gewitter 
auftretenden Ungeheuer ein dasselbe in irgend einer Weise be- 
kämpfendes Wesen auftrat. Wenn schlängelnde Blitze, brüllende 
Donner, qualmende Wolken einerseits zum Wesen des Unthiers zu 
gehören schienen, trat anderseits der Held selbst auch unter dem 
bergenden Wolkenmantel auf, des Blitzes Strahlen waren seine Pfeile 
oder seine Lanze, der Regenbogen seine Sichel oder Bogen. So ent- 
wickelten sich dem übermächtigen Gewitterwesen gegenüber die Ge- 
stalten der drei Götter, die Homer noch immer zusammenstellt, des 
Zeus, Apollo und der Athene^), denen sich dann Kronos ge- 

*) z. B. aX ydp, 2,z\i TC TCötTCp xal 'A^vaCv) xal "AicoXXov ! Hom. Od. IV. 
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jenüber dem Uranos anreihte. Wenn aber die erwähnten himm- 
bschen Erscheinungen dasjenige waren, was die Gestaltung des 
göttlichen Wesens als Sichel- oder Bogengott oder als Lan- 
zengöttin bestimmte, so war der Wind es anderseits, der, wie 
er den Kampf der Elemente überhaupt hervorruft, so auch als das- 
jenige anzusehen ist, das den Ausgangspunkt fiir den Glauben an 
ein dabei im Himmel besonders thatiges Wesen weckte, und somit 
als die eigentliche Wurzel der himmlischen Persönlichkeit anzuse- 
hen ist. Entwickelte sich specieller die Vorstellung eines Kampfes, so 
war es auch speciell der Sturm, der die bösen Winde, die Kin- 
der des Typhon, die Giganten, wie Porphyrion, die das Wol- 
kengewand der Göttin zerrissen, und das ganze wilde Geschlecht, 
das in den Wolken wirthschaftete, sie wie Berge gen Himmel 
Üiürmte, zuletzt überwand und bändigte. Der fliegende Sturm 
ißt der fliehende Räuber des Schlangeneis in der celtischen, 
der fliehende Eäuber der Drachenkrone in der deutschen 
Sage und so fort das eigentücb handelnde Wesen bis zu dem den 
Drachen Python -Delphyne bekämpfenden Apoll. In seinen 
Mythen tritt diese Vorstellung aber am ausgebildetsten hervor. Er 
ist einmal der Sohn der Sturmeswölfin Leto, dann der Sturm 
selbst in der uralten Auffassung des wilden Jägers, d. h. eines 
im Treiben des Elements auf der Erde und hoch oben im Himmel 
dahin jagenden Wesens, dessen Bogen und Pfeil dann zwi- 
schen den Wolken hindurch zu leuchten schien. Nichts andres 
bleibt in den analogen Mythen fdr Kronos und Zeus übrig, wenn 
sie im Unwetter mit des Regenbogens Sichel des Uranos oder 
Typhon Herrschaft brechen. Bricht doch auch sonst noch bei ih- 
nen die Beziehung auf den Sturm hervor, im Kronos z. B., wenn 
er, wie die Winde ganz gewöhnlich als gefesselt erscheinen, auf 
den Inseln der Seligen d. h. den Wolken gefesselt ruht, im 
Zeus, wenn die Götter selber ihn fesseln wollen. Es haftet an 
beiden in dieser Hinsicht die Vorstellung, die auch noch in unsrer 
Anschauung sich ausspricht, wenn wir vom Sturme sagen, „er 
bricht los", dieselbe Anschauung, die in der nordischen Sage, 
dann sich in der Mythe von der Fesselung des Sturmeswol- 
fes, des Eenriswolfes, abgelagert hat. Dabei dürfte dann der Bli- 
tzesfaden, den wir oben als das glänzende Seil erkannten, an 
das das himmlische Tauziehen bei Homer sich knüpft, der 
Faden der Ariadne, auch die Vorstellung des zauberhaften 
Strickes nofeh weiter ausgebildet haben, der den Zeus sowohl als 
den Eenriswolf fesseln zu sollen schien ^ ). Tritt ein solches doch 
noch in anderer, signi£canter Weise in einem ähnlichen, nur anders 
gew€mdten griechischen Mythos hervor. Wie wir in Ares gleich 

341. In dem Charakter der drei Gtötter als acorrjpec nach dem Gewitter möchte 
wohl überhaupt der Grund auch ihrer Zusammenstellung liegen. 

1) Ueber die von Hera, Poseidon und Pallas Athene versuchte Fesselung 
des Zeus cf. Hom. II. I. 400 sqq. 
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den Stunnesgott, wie Apollo und Athene, nur eben wilder und 
streitbarer gefasst wieder finden werden, weiss die Sage aucX 
von einer zwiefachen Fesselung desselben. Einmal geschah di«8 
durch die Aloaden, die ihn in ehernem Gefängniss hielten, Hs 
Hermes ihn befreite, dann durch Hephäst, als er ihn in Buhl- 
schaft mit der Aphrodite ertappte. Die Buhlschaft des Ares ndt 
der Gemahlin des Gewitterschmiedes ist aber nur das Gegea- 
stück gleichsam zu dessen grobsinnlich gedachter Werbung um die 
Athene im Gewitter. Wie jene, heisst es nun, sich auf den Wol- 
ken gelagert, umfängt sie plötzlich das kunstfertige Band des 
Hephaest „zart wie Spinnegeweb, die keiner zu sehn aich 
vermöchte'' und zieht sich immer fester, dass sie und Ares kein 
Glied rühren können. Unter unendlichem Gelächter der Himm- 
lischen — hier haben wir auch wieder die oben erwähnte Auf- 
fEWsung des Donners als Lachen — werden sie endlich gelöst'). 
Wie dies zauberhafte Band offenbar auf den Blitzesfadea geht, 
hatten nach nordischer Sage die Zwerge in Schwarzalfeaheim, 
d. h. die Gewitterzwerge, wie sie den Schmuck der Freyja, d. h. 
den Regenbogen, oder der Sif Haar, d. h. die goldenen Bliteesstreh- 
nen, so auch das Band gefertigt, mit dem der Fenriswolf gebunden 
wurde. Es sah wie ein „Seidenband" aus, aber „je mehr sich der 
(Sturmes -) Wolf reckte , desto mehr erhärtete das Band, und je mehr 
er sich ansirengte, desto stärker ward es" (Edda übers, v. Simrock. 
p. 261). 

Die Mythen des Apollo und Kronos führen uns aber noch wei- 
ter und weisen namentlich darauf hin, dass man bei diesen Gott- 
heiten specieller noch an einen bestimmten Wind gedacht; denn 
überall brechen die Beziehungen zu den aus Nord und West kom- 
menden Winden hindurch, wie merkwürdiger Weise auch äusserlich 
Boreas. und Zephyros zu dem goldgelockten Schlangengott 
Apollo -Asklepios und dem Kronos, als Kepräsentanten des golde- 
nen Geschlechts, auch in der Hinsicht passen, dass Boreas schlan- 
genfüssig, Zephyros als goldhaarig^) geschildert wird. Zunächst 
findet dies schon seine Erklärung darin, dass diese sich nahe be- 
rührenden Winde als die stärksten und mächtigsten galten, in 
ihnen also der Sturmesgott vor allen sich zu bekunden schien. Gilt 
doch Boreas geradezu als König der Winde, wie Aeschylos ander- 
seits den Zephyros mit dem Namen des riesigen vor Allen belegt 
und ihn y/yag nennt; sind doch auch, wie wir bei den Pferdegott- 
beiten des ausführlicheren sehen werden , Boreas und Zephyros die- 
jenigen von allen Winden, an denen allein noch unter der späteren, 
abstracteren Auffassung der Winde eine gleichartige Mythenmasse 
haften geblieben ist. Dazu kommt noch, dass an ihnen am signi- 
ficantesten die Beziehungen zu den Jahreszeiten und den Naturkrei- 



>) Hom. Od. Vm. 267 sqq. 

^) Vom goldliaarigen Zitp\tpQi sang Alcaeos, cf. Plutitrch AmaUHr. SO, 
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Ben, in denen sich unsere Götter bewegen, hervortreten. Der West 
ißt der zur Frühlingszeit wehende Wind, er galt auch als Eei- 
fer der Saaten, Nordwest bringt anderseits den Herbst. Zur 
Sommermitte wehen in Griechenland Nordwinde als ersehnte Ete- 
sien. Wenn ich den West und Nordwest (den späteren Arge- 
stes) mehr auf Kronos beziehen möchte, tritt gerade der Nord und 
Nord-Nordwest (Thraskias) anderseits in einer Weise auf, dass 
er bei den Dichtem immer als der siegreich aus dem Kampf 
der Gewitterelemente hervorgehende Wind galt. Wie im Ho-l 
mer Nord und West zusammen Hand in Hemd gehn, beide von Thra- 
kien , wo sie wohnen , her wehen , stehen ihnen häufig Ost und Süd 
v^bunden gegenüber. Wie der Eigog, d. h. eigentlich der Ostsüd- 
ost oder Voltumuß als der Gewitterwind am Monument des An- 
dronikoB Kyrrhestes charakterisirt auftritt ' ) , ebendorther wehende 
Winde bei Hesiod Th. 870 als das Geschlecht des Typhon ge- 
radezu angegeben werden, tritt ihm, namentlich häufig bei Dich- 
tem aber dem Norog, dem Süd, der Nebel und Wolken am 
Himmel herauffiihrt, gegenüber die Gewalt des Nord oder Nord- 
Nordwest, als des jene zuletzt bewältigenden und die Luft 
reinig endenWindes, hervor*). So bei Homer, ebenso schliesst 
Jupiter bei Ovid L 262 den Nord in die äolischen Höhlen, als er 
die deucalionischc Eluth senden will, damit der Süd Alles über- 
schwemme, — und als er sie enden will, heisst es v. 328 f.: 

Nubila disjecit: nimbisque Aquilone remotis 
Et coelo terras ostendit et aethera terris. 

So geht auch V. 285 f. nach ähnlichem Unwetter der Nord als Sie- 
ger hervor: 

Desierant imbres; victoque Aquilonibus Austro, 
Fusca repurgato fugiebant nubila coelo. 

Dieser Nord oder Nord-Nordwest wäre also recht eigentlich der 
dem Drachentödter Apollo zufallende Wind, und ebenso würde 
er dem Auster gegenüber, der gewöhnlich als der pestifer galt, 
sobald man verschiedene Winde unterscliied oder dem Gotte die gu- 
ten Eigenschaften der Elemente beilegte, zu der Natur des Apollo 
und Asklepios, wie wir sie als Heilgötter entwickelt haben, 
passen. Es ist das eben ein entwickelteres Verhältniss. Nach der 
unentwickelteren Auffassung brachte der Gott (oder der Drache) als 
Wind überhaupt, gleichviel woher er kam, die Krankheit (fanden 
doch auch Ausnahmen statt, so dass z. B. die schreckliche Pest zu 
Athen gerade die Etesien ausnahmsweise gebracht haben sollten (cf. 
Heros p. 45)) ^ mit besserem, d.h. versöhntem Winde, verschwan- 
den die Krankheiten anderseits auch wieder. 

Zu dieser Beziehung des Apollo zum Norden passt es nun, 

1) K. O. Hüller, Archäologie der Kunst. Breslau 1835. fi. 401; Über dtn 
Euros vgl. u. A. J. H. Voss, Mytli. Briefe. Königsb. 1794. I. p. 237. 

*) Die betreffenden Belegstellen bei Heros, de ventis. BeroUni 1846, 
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wenn, wie oben p. 99 erwähnt, der !Nordwind vom Zeus beordert 
wird, die mit dem Götterkinde schwangere, dunkle Gewitterwolke, die 
^rjTci nvavoTteTtXog zu geleiten, Apollo selbst dann von den Hyper- 
boreern kommend gedacht wurde. Diese Hyperboreer zeigen uns 
aber, wie überhaupt die Auffassung des Nordwindes im Apollo 
sich entwickelt hat Wenn er im Kampf mit dem Drachen als der 
zürnende, gewaltige erscheint, sein Analogen wir dann bei den 
Yogelgottheiten in den ebenfalls mit Bogen und Pfeil ausgestatteten 
Söhnen desBoreas wiederfinden, welche die Harpyien bekämpfen, 
d.h. die bösen, den '^viAAai 5 gleichenden, Unwetter bringenden 
Sturmesvögel; so zeigen die Hyperboreer auch noch zwar eines- 
theils furchtbar gewaltigen Charakter, wenn einmal die rie- 
sigen Boreaden bei denselben dem Feste vorstehen, im Brüllen 
des Donners, wie wir sehen werden, Hekatomben von Esel dem 
Gott geschlachtet werden, dann aber führen, im Gegensatz hierzu, 
die Hyperboreer analog dem von ihnen versöhnt einziehenden 
Gotte selber ein seliges, mildes Leben, über dem gewöhn- 
lichen Boreas erhaben; der furchtbare Charakter geht in ei- 
nen lieblichen, milden über^). Das hängt nämlich speciell mit 
den klimatischen Verhältnissen Griechenlands zusammen und scheint 
vor allen an den Charakter, den der Nordwind (oder Nord -Nord- 
westwind) im Sommer annimmt, sich angeschlossen zu haben*). 
Acht Tage vor dem Aufgehn des Hundssterns im Juli, sagt Plinius 
IL c. 47 : Aquilones antecedunt, quos prodromos appellant. 
Post biduum autem exortus iidem Aquilones constantius perflant 
his diebus, quos Etesias t^pellant. Mollire eos creditur Solis 
vapor, geminatus ardore sideris, nee ulü venti magis stati sunt. Dies 
sind die ersehnten Etesien mit ihren TCQOÖQOfioigy Nordwinde 
ganz verschieden von dem im November wehenden, von dem es 
heisst: hoc est (tempus) Aquilonis hiberni multumque ae- 
stivo illi dissimilis. Sie finden nun ihr volles Analogon in den 
Apollo-Mythen, und entfalten eine neue Gestaltung des Gottes, eine 
milde gegenüber jener gewaltigen; denn um dieselbe Zeit zur Som- 
mermitte, wenn die Früchte gereift, heisst es nach einer andern 
Version der Sage, zieht der Gott von den Hyperboreern ein, 
als der friedliche, schöne, versöhnte Gott, und als ngo^ 
ÖQO(ioi, Vorläufer, gehen ihm die Hyperboreischen Jung- 
frauen voran, es sind die ersten Lüfte, die avgai, die deis 
Nahen des Gottes künden. Hv fiiv ovv d'iQog xal rov ^igovg ro 
^iaov avTo, OTS i^ '^TnsQßoQiav ^AkKctlog aysi rov 'AnokXmva 
sagt das vom Himerius aufbewahrte Fragment des Alcäus *). Es 
ist nicht mehr der gewaltige Drachentödter, sondern mit gold- 



f 1) Meine Abhandlung de antiqnissima ApoUinis natura p. 58. 

>) cf. Diodorus Siculus b. Heros p. 54 : „Aquüones non solum et Septeotrio> 
nes, sed etiam ü ventus, qni ab occasu aestivo Spirant, nomen commune 
Etesiarnm ferunt." 

*) Ygl. Voss, Mythologische Briefe. Königsberg 1794. H. p.98. 
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ner Stirnbirnde vom Zeus geschmückt, von Schwänen gezogen, 
zieht der Gott ein; statt Bogen und Pfeil giebt ihm diese Schilde- 
rung die Lyra in die Hand. Es ist die Windgottheit hier der 
ersehnte, liebliche Gott, Schwäne, d.h. leichte weisse Wol- 
ken, wie wir sehn werden, ziehn ihn, der Regenbogen, wenn 
er sich zeigt, ist jetzt sein goldnes Stirnband, und der Wind 
ist nicht mehr der kämpfende, sondern der beruhigte, er lässt nur 
gleichsam wie die Musen die Töne der Lyra ertönen. 

Die Sage vom Aristaeos auf Keos weist auf dieselben An- 
schauungen hin. Er galt in abgezweigter Persönlichkeit als der 
Sohn des Apollo oder des Cheiron, in letzterer Hinsicht also 
dem Kronos verwandt. Er wendet die zerstörende Hitze und 
andere TJebel von den Fluren ab, ihm dem „besten" der Winde, 
worauf auch der Name zu gehen scheint, verdankte man vor AUem 
das Wehen der Etesien, er hatte sie durch Opfer herbeigerufen, 
weshalb er auch mit dem Zeus Aristaeos und Apollo Agreus, 
dem Jäger, identificirt wurde *). Diodor. IV. c. 82. (325) giebt aus- 
drücklich eine Pest als Veranlassung der Opfer an, die Aristaeos 
eingeführt, und als nun die Etesien eingetreten, heisst es Xri^ai rag 
XotfiiTiccg v6<Sovg, 

So hat sich am Apollo die Natur des Nord- oder Nord-Nord- 
westwindes (denn bei seiner Berührung mit dem Kronos möchte 
ich überhaupt mehr an den Thraskias denken) entwickelt zugleich als 
Besieger des Gewitterdrachen, dann auch als das liebliche 
und gnädige Wesen, das zur Sommerzeit namentlich diesen 
Charakter zeigt, während die stürmische Natur dieses Windes 
theils in dem auf der ganzen Erde herumschweifenden Dio- 
nysos, der zu Delphi dann auch im Gegensatz zu Apollo tritt, und 
dem die Zeit der Winterstürme heilig galt*), theils in dem 
streitbaren Ares ihren Niederschlag gefunden hat. Wie wir näm- 
lich vorher schon den Ares in seiner Buhlschaft mit der Aphrodite 
als ein männliches Gegenstück der Athene wiedergefunden 
haben, ist er anderseits dem Apollo gegenüber mehr der wilde 
Sturmesgott, der wilde Kämpfer aus dem Norden, nur 
mit dem äusseren Unterschiede, dass er statt des Bogens die Bli- 
tz eslanze trägt, wie Athene, der Ztvg iy%siKiqavvog und Achill. 
Daher tritt auch ihm der Drache zur Seite, so der, welchen 
Kadmos an der gleichfalls ihm geheiligten Quelle (der Kqrjvri 
'AQfindg) tödtete (Preller I. 206), so der kolchische, wo in des 
Ares Hain das Widdervliefs hing (Jacobi, M. Wörterb. pag. 121), 
auch er sendet Seuchen und Pest, wie Apollo (Soph. Oed. Tyr. 
185 sqq.). Während aber Apollo, wenn er von Norden kommt, mehr 
der Hyperboreische und deshalb mildere ist, ist Ares gleich- 



>) cf. Schol. z. Apollon. Rhod. n. 498 u. Jacobi, M. W. unter Aristäos. 
*) K. F. Hermann, die gottesdieustlichen Alterthümer der Griechen, Heiden 
berg 1846. f. 47. 10. 
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sam der streitbare Boreas selbst; der irdische Norden, Thracien 
ist sein Heimathland, wo sein Pallast. Aehnlich fassen es auch Lauer 
und Preller I. 203, wenn sie Thracien „als das rauhe Land des Nor- 
dens, wo die Stürme und wilde Aufregung der Luft (und des Ge- 
müths) zu Hause sind", als die Heimath des Gottes darstellen. Dort- 
hin versetzte auch die Sage des Ares Sohn JiOfirjöi^g mit seinen 
feuerschnaubenden, menschenfleischfressenden Bossen, 
in dem wir bei den Pferdegottheiten wiederum ein dem in Westen hau- 
senden Rossegott Kronos entsprechendes Analogen für den Norden 
bekommen werden. Dazu stimmt dann auch, wenn anderseits die 
Insel, wo die stymphalischen Vögel hausten, "Agsog vijaog 
hiess (Jacobi, M. Wörterb. p. 121), wenn Hera ihn, durch die Be- 
rührung einer Blume schwanger, geboren haben soUte, was, wie 
wir sehen werden, auf die aufblühende Gewitterwolke geht. Das 
ist endlich der Ares, der bei Homer vom D^omedes mit Hülfe der 
Athene verwundet, (im Donner) aufbrüllt, wie 9000 oder 10000 
Männer und in "Wolkennacht gehüllt zum Olymp eilt (Hom. IL 
V. 860 sqq.). 

Wenn aber Apollo mit dem oben charakterisirten, mehr nörd- 
lichen Winde, so hängt Kronos mehr mit dem West zusammen. 
Wenn des Apollo Hyperboreerland im Norden liegt, ist des 
Kronos Sitz, wo er gefesselt ruht, mehr im Westen, wo dann 
auch nach Homer der Windgott Aeolos überhaupt thront. Dort 
fanden wir auch des Kronos und Demeter Sichel vergraben, 
dort treibt er auch, wie wir bei den Pferdegottheiten sehen wer- 
den, überhaupt sein Wesen, und Philyra, mit der er dann als 
Boss buhlt, wird sich in ihrem Ursprung auch der bei ähnlicher 
Veranlassung in eine Stute sich wandelnden Demeter identificiren. 
Wenn dann in entwickelterer Vorstellung Demeter vom Herbst bis 
zum FrühUng die Tochter suchend herumschweift, möchte sich auf 
diese Zeit anderseits auch mehr des Kronos Herrschaft fixirt ha- 
ben. Sobald nämlich die Auffassung des Regenbogen als Sichel 
und Bogen sich nebeneinander entwickelte, fiel die erstere natürli- 
cher mehr mit der Zeit dem Winter anheim, wo die sonstigen Er- 
scheinungen des Gewitters, namentlich die Blitze, mehr verschwan- 
den, so dass Claudian den Regenbogen geradezu zur Ausschmück^mg 
des kommenden Winters braucht, der, wie auch J. H. Voss da- 
zu bemerkt, im Süden eben mehr Regenzeit ist*).. Dazu stimmt, 
dass auch mit dem Zephyros oder Corus die Herbstzeit (Heros 
p. 28. 90) begann, und so wären Kronos und Rhea dann gegenüber 
sowohl dem den Himmel verhüllenden Uranos, als auch anderseits 
dem den Kronos wiederum bewältigenden Zeus, Sturm und Re- 
gen in ihrer Beziehung namentlich zum Winter geworden. Dar- 

^) Voss, Myth. Briefe. 11.181. zu der aus Claudian. 35, 98 sqq. citirteii Stelle: 
Nee sie innumeros arcu mutante colores 
Incipiens redimitur Hiems , cum tramite flexo ' 
Semita discretis interviret humida nimbis. 
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auf scheinen mir auch die Namen beider zu deuten, indem Kronos 
und Ehea in zwiefacher Persönlichkeit das auszudrücken scheinen, 
wie Homer den Westwind charakterisirt , wenn er nicht bloss ihn 
bezeichnet als den ^icpvQog ^iyag auv 'scpvögog Od. XIV. 458, son- 
dern von ihm sagt: ijkd'e xex^t/yGJ^ t^(pvQogj (iByakri avv kalkani 
d^av Od. Xn. 408. ^ronos, durch seinen Sohn Cheiron und seine 
Beziehung zu Apollo, dem Kgotog, dem himmlischen oder ersten 
Schützen, nahestehend,, der zum Gesänge der Musen geklatscht ha- 
ben sollte, wäre eben der Lärmende, und Khea, die Fliessende, 
ebenso wie dem Blitzwesen Chrysaor eine Kallirrhoe zur Seite 
steht. Hiernach würde sich dann auch um so eher erklären, weshalb 
Xronos, auf den winterlichen Regenwind beschränkt, nicht 
bloss im Westen, sondern dann auch, in den Frühlingskämpfen des 
Gewitters vom Himmel verwiesen oder hinabgestürzt, als in 
den Tiefen der Erde hausend galt; warum er ferner in der Theo- 
gonie mit der Rhea als das Elterp aar der im Frühling gebor- 
nen Wesen eiüwachsen konnte, und warum endlich Ehea na- 
mentlich so ganz gestaltlos erscheint. Sie hat eben nur ihre Stelle 
neben diesem winterlichen, alten Sturmesgott, und trat noch um so 
mehr zurück, als schon in selbsständiger Gestaltung, auch mit des 
Regenbogens, Sichel wie Kronos ausgestattet, die Gestalt der Deme- 
ter sich entwickelte; dfiuin auch ihre Functionen als Regengottheit auf 
andere Wesen übergingen, die mehr in den sommerlichen Gewit- 
tern in markirterer und segenbringender Weise auftraten. 

Ehe wir dies Capitel schliessen, will ich noch auf zwei Ana- 
logien hinweisen. In der deutschen Mythologie tritt nämlich der 
dem Apollo im Ursprung verwandte wilde Xäger ausser zur Zeit der 
Aequinoctien auch noch zur Weihnachtszeit auf, wann die Stür- 
me oft am grössten sind. Er ist in dieser Hinsicht noch ganz der alte 
rauhe Jäger, — dann heisst es aber noch speciell von ihm: 
„wenn der Nordwestwind durch die Bäume fahre", dann 
jage er*), also auch hier das Individualisiren der Göttergestalt ge- 
rade in diesem Winde. Noch merkwürdiger ist aber die amerika- 
nische Sage von Manabozho, dem Nordwest wind. Er ist der 
Sohn des West; im Frühling läuft er über die Felder den Paup 
Pup Kewis, d. h. den Wirbelwind, verfolgend. Dann geht er mit 
den Wölfen auf die Jagd. Seinen Vater Ningubeim, den West, 
hatte er mit schwarzen Steinen getödtet Nachdem er die Kö- 
nigin der Schlangen durch List besiegt, — schon oben habe 
ich erwähnt, dass die Amerikaner noch jetzt im Gewitter eine ge- 
waltige Schlange thätig erblicken, — wurde er von den übrigen 
Schlangen mit der grossen Fluth verfolgt. Da haben wir nur 
in anderer Weise die Verfolgung des Räubers des Schlangen- 
eis zur Frühlingszeit nach der celtischen Sage, und auch die 
himmlischen Wasserströme, die dort den Verfolgten erretten. 



') Schambach u. W. Müller, Niedersächsische Sagen. Göttingea 1855. p. 99, 
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Ueberliaupt aber brechen hier alle die Naturmomente und Elemente 
der Anschauung hindurch, deren reichhaltige Entwicklung in den 
andern und besonders in der griechischen Mythologie wir verfolgt 
haben; so erinnert auch noch an die Achilles- oder Siegfried -My- 
the speciell, wenn der Nordwest einen Kampf mit dem.Manito 
des Reichthums, der Perlenfeder (wohl dem Regenbogengott 
Juluka der Karaiben s. oben p. 116) besteht, der, durch Wampums 
geschützt, bis auf eine Stelle unverwur^^dbar war, an welcher 
ihn dann Manabozho, als er sie erfahren, mit drei Pfeilen er- 
schoss *). Für die Natur der sagenhaften Schlangen in Amerika ist aber 
besonders noch charakteristisch die Sage vom Thcd der glänzenden 
Alten, wie sie bei den Stämmen der Cheroken und Muskogolgen 
auftritt Um das schöne Cherokcn-Mädchen zu gewinnen, muss der 
Muskogulgee- Jüngling ein Abenteuer bestehen, indem er von den 
glänzenden Alten einen Zahn aus ihrem Bachen, eine Klap- 
per aus ihrem Schwänze und ein Auge aus ihrem Schädel 
heimbringt. Die glänzenden Alten aber, die Häuptlinge und 
Väter der Klapperschlangen, die guten, alten Könige woh- 
nen seit Anfang der Welt in Thälern zwischen hohen Bergen 
(den Wolkenbergen), wo die Sonnenstrahlen sich so verdich- 
ten und eine solche Hitze hervorbringen, dass nichts ausser je- 
nen Schlangen dort aushalten kann. Sie haben nur ein einziges 
Auge auf der Stirn, von dem das wunderbarste Licht aus- 
strömt. Augenblicklicher Tod erfolgt, sobald man sich ihrem 
Gebiete naht u. s. w. Mit Hülfe eines guten Geistes, einer kleinen 
Schlange (einer Art Basilisken) , besteht der Jüngling vor den glän- 
zenden Alten und erlangt das Gewünschte *). — Anderseits stellt sich 
zum Drachenkampf der griechischen Mythe ein Kampf, wie ihn 
die Sage der Bomelmeek mit den beiden gewaltigen Schlangen 
schildert, die ich schon oben (p. 30) als Parallele zum dampfen- 
den Typhon herbeigezogen. Die Stammväter der Bomelmeek wohn- 
ten auf dem Gipfel des Gerunde wagh, und führten ein seliges, 
friedfertiges Leben, voller Einigkeit, als weit über die west- 
liche Wildniss hin die furchtbaren, Dampfund Qualm aus- 
.speienden bis zum Himmel reiöhenden Schlangen sicht- 
bar wurden. Sie kommen näher und näher, umwinden schon den 
Berg und verpesten die Luft. Bald änderte es sich aber, Wol- 
ken thürmten sich auf, und während sonst der Regen in milden 
Schauem nach sanffcen Winden herabströmte, fiel er in Strömen 
und war mit wildheulenden Stürmen begleitet. Mit List über- 
windet einer der Bomelmeek endlich die Schlangen und erschiesst 
sie mit seinem Bogen. Li entsetzlichen Windungen rollen 
die Schlangenungeheuer den Berg hinab. Sie speien die 



1) J. G. Müller, Geschichte der amerikanischen Urreligionen. Basel 1855. 

p. 131 f. 

*) Sagen der Nordamerikanischen Indianer. Altenbnrg 1837. p. 851 ff. 



Die Pferdegottheiten. 159 

Xöpfe der Indianer aus, welche sie verschluckt, diese rollen in 
den See Canandaiqua, wo sie, in Steine verwandelt, noch heuti- 
gen Tages zu sehen sind. So die amerikanische Sage, in letzterem 
auch noch an bekannte Züge anklingend. "Was aber uns besonders 
in alle dem angeht, das ist die oben hervortretende Parallele zwi- 
schen M vgubeim und Manabozho , zwischen West und Nordwest, 
wie zwischen Kronos einer- und Zeus -Apollo anderseits, den 
Urgrund der so mannigfach entwickelten Mythen treffend, auch bei 
den amerikanischen Yölkem uns entgegentreten zu sehn. 
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Die Pferdegottheiten (Demäter-Poseidon, Philyra-Iironos, 

Persephone-Hades), mit Excursen über die himmlische 

Vermählung im Gewitter, die Eselgottheiten, die 

Wetterbäume und Wolkenblumen. 

Wir kommen jetzt zu ganz neuen Anschauungskreisen, aus de- 
nen auch wieder eine grosse Fülle von mythischen Gestalten sich 
entwickelt hat, zum Theil können wir aber an Bekanntes als Aus- 
gangspunkt anknüpfen. Ich habe für die deutsche Mythologie, wie 
schon in der Einleitung erwähnt wurde, nachgewiesen, wie im Stur- 
mesbrausen nebeneinander ein männliches und ein weibliches We- 
sen aufzutreten schien, und dass, wenn die Windsbraut daher- 
gejagt oder getanzt kommt, und ihr nach der Sturm tost, es 
der Sturmesgott Wddan sei, der seine Buhle (seibWeib, die 
fahrende Mutter), die Fricka verfolge. Dieselbe Vorstellung er- 
scheint nun aber auch in der griechischen Mythologie weitverzweigt. 
Wie neigen dem männlichen ävBfiog eine weiblich gedachte askXa 
sich stellt, steht neben dem mächtigsten der Winde, dem Boreas^ 
eine Oreithyia. Ebenso steht neben dem Sturmesgott Apollo 
die Luftdurchschneidende Artemis, die wir in der Sage von 
seiner Geburt noch geradezu als die früher geborene auftreten 
und als JVindsbraut Hebammendienste bei der Entwicklung 
des Gewitters übernehmen sahen. Ebenso zog, wenn auch nicht 
von einer directen Verfolgung die Bede war, doch, wie wir gese- 
hen, dem Gewitterzuge der Amazonen eine Aella bezeich- 
nend voraus. Neben der Artemis jagt dann geradezu, nach einer 
Sage, der wilde Jäger Orion, neben der Hekate dann Her- 
mes; neun Monate jagt Minos der jungfräulichen Jägerin B r i t o - 
martis, d. h. der kretischen Artemis nach. Während sie jagt, wird 
auch Helena vom Paris entführt; man nannte noch eine Stelle in 
Sparta Zaväakiov, weil ihr dort der Schuh entfallen sein sollte, als 
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sie Paris verfolgte*). So erscheint der Sturm überhaupt als HR d* 
chenjäger, Räuber und Entführer. Nicht bloss dass Boreas 
nach attischer Sage dieOreithyia entführt, namentlich galt der 
arkadische "Windgott Hermes mit den Schaaren der sich an ihn 
oder den Dionysos schliessenden "Wesen , wie Pan, Seilene und Sa- 
tyre, als der Mädchen -Räuber^). Wie es anderseits von den 
^vekXai hiess, sie hätten des Pandareos Töchter entführt, sagt 
Aphrodite zum Anchises, Hermes habe sie aus dem Reigentanze 
der Artemis entführt, vvv öi fi civrigna^B x^vao^^antg ^Aq^ 
yeicpovtfjg — ovdh noal tf;av€ti/ iöooiovv q)vai^6ov ahig. Hymn. 
Hom. in Yener. v. 117 sq. 

Wenn diese Anschauungen aber mehr sich innerhalb des Treibens 
des Windes auf derErde zu halten schienen, werden wir auf das 
Wolken-Treiben des Gewitters am Himmel hingewiesen, wenn wir den 
Gewitterdrachen ebenfalls ein weibliches Wesen verfolgen sa- 
hen, und er wie Porphyrion dann mit seinen Händen das Wol- 
kengewand der Göttin zerreisst. So verfolgte auch der himmli- 
sche Gewitterschmid Hephästos, wie wir gesehen, die Athe- 
ne oder Thetis, sie flohen seine Umarmung; ebenso heisst es ge- 
radezu von der Hera, sie sei zuerst vor dem Zeus geflohen und 
habe sich beim AchiU (d.h. dem alten erdgebornen Gewitter- 
wesen, s. oben p. 140) verborgen, der sie endlich überredet mit 
dem Zetis zusammenzukommen (Ptol. Heph. VI). In der Athene- 
Sage tritt aber ein neues Moment ein, die himmlische Wol- 
kengöttin, welcher der Buhle sich naht, weigert die Um- 
armung, sein Saame fliesst, wie ^r gesehen, zur Erde. Dies 
trat in anderen Sagen unter anderen Formen wieder auf, indem 
das weibliche Gewitterwesen, um sich dem drängenden Stur- 
mesgott zu entziehen, allerhand Verwandlungen annahm, wie 
sie im Gewitter am Himmel vor sich zu gehen schienen. Wenn 
Metis, vom Brontes dem Donner schwanger, so dem Zeus ge- 
genüber sich benahm, wandelte sich Thetis, alsPeleussie tim- 
fangen wollte, bald in Feuer, bald in Wasser, bald in ein Thier, 
wie es im Gewitter plötzlich sich zu documentiren schien. Daphne 
verschwand vor den Augen des nachstürmenden Apollo, und 
statt ihrer sprosste der dem Gott heilige Baum empor. Es ist 
der Gewitterbaum, der bei der Jagd des Sturmes, bei der Ver- 
folgung des weiblichen Wesens am Himmel aufblüht, nur statt 
der Esche, die wir schon in demselben kennengelernt, der Lor- 



1) lieber Orion cf. Eratosth. Cataat XXXII, über Hermes und Hekate Tset- 
aes ad. Lycophr. 698, über Minos und Britomartis vgl. die Stellen b. Jacobi, M. 
Wort. 191 , über Helena cf. Ptolem. Heph. IV. 

*) Von dem Treiben des Hermes und der Seilene mit den Hamadryaden mel- 
det 2. B. Hymn. Hom. in Venerem 263 sq. : 

•rf fft 81 SetXTjvol xa\ ^u(7xotco? 'ApYet9cvTiQc 
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beer ala irdisches Bubstitat an ihre Stelle getreten, der Baum, 
den der Gewittergott Apollo dann besonders zu lieben schien , wie 
er auch der Bage nach nie vom Blitze getroffen wurde (Plin, 
Hat. hist IL 55). 

Auch der Gott nimmt anderseits, wenn er dem weiblichen We- 
sen sieh naht, verschiedene Gestalt an. So naht sich Zeus der Eu- 
ropa als Stier, der Leda als Schwan, Poseidon und Kronos der 
Demeter imd Philyra als Boss, Apollo wandelt sich der Dryope 
gegenüber in eine Schlange, und schon oben haben wir auf cQ.e 
Abstammung von Helden von einer Schlange hingewiesen, ein mj'^ 
thiger Zug, der sich in der Sage sogar beim Augustus reproducirte. 
Wie die Schlange auf den Blitzgott geht, und der Stier auf 
den brüllenden Donner, werden wir im Folgenden die Bezie- 
hung des Bosses auf das schnaubende Dounerross, die des 
Schwans auf die Wolke sich entwickeln sehn. £s ist dieselbe 
Grundlage, die sich in alledem ausspricht, nur nach den verschie- 
denen Anschauungen verschieden entwickelt. Bei der Dryope kehrt 
audi die Verwandlung in einen Baum wied^, wenn sie sich auch 
nicht unmittelbar der Buhlschafk mit dem Apollo anschliesst Die 
Hamadryaden entführten sie nämlich und liessen an ihrer Stelle 
eine Schwarzpappel und eine Quelle entstehen (Antonin. Lib. 
XXXII). Hier haben wir neben dem Gewitterbaum noch den 
Begenstrom, und wenn nach Ovid die Verwandlung vor sich 
geht, als Dryope eine Lotosblüthe bricht (IX. 336 sqq.), so 
stellt sich dies zur Entführung der Persephone, wie wir sehen wer- 
den, als sie den aufblühenden I^arkissos brechen wollte. Bei 
der Vermählung des Zeus mit der Hera spielte der Gewitterbaum 
ja auch, wie oben bemerkt, seine Bolle; es ist zwar nicht ausdrück- 
lich' von Verwandlung eines Wesens in denselben die Bede, sondern 
Zeus lässt einfach der Hera zum Geschenk den hesperidi sehen 
Apfelbaum erblühen. 

Wenn übrigens die Hamadryaden die Dryope entführen, 
so widerspricht das nicht ihrem Charakter. Die regenspenden- 
den Nymphen (nubes) treten nur hier an die Stelle der ^vtXiaty 
welche des Pandareos Töchter entführen. Und wenn nun ihr Leben 
sieh an das von Bäumen knüpfk, sie mit diesen leben und ster- 
ben (Hymn. Hom. in Ven. v. 265 sqq,), dürfte man auch wieder spe- 
ciell an die Wetter bäume zu denken haben, mit denen die himm- 
lisdien Wolkenw'es^i entstehn und vergehn. Weist dann ihr 
Name auf die Eiche hin, so hätte man hierin auch die Erklärung da- 
für, dass, wie die Nymphen weissagerisch sind, (ausdenWolken 
und Winden nämlich die himmlischen Stimmen reden,) man 
auch so zu Dodona aus des Zeus heiliger Eiöhe, die dann in ihrer 
majestätischen, weiten Verzweigung auch nur ein Substitut 
des Wolkenbaums wäre, des Zeus Stimme zu vernehmen glaubte 
(Hom. Od. XIV. 327 sqq.). Dazu stimmte dann auch die andere 
Art von Weissagung ebendaselbst, wenn ein Xnabe mit eherner 
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Geifrsel nebtti eijMmBeeken stand, und aus den Tönen, die die 
Geiasel, vom Winde bewegt, aus dem Beeken herremej^ geweis» 
sagt wurde (Westermann, Mythogr. p. 369). Es wäre das eineKack'^ 
ahmiing des Blitzwesens mit seiner ehernen (laözi^f und beide 
Arten Von Weissagungen würden sich zu den oben bei den Schlan- 
gen und dem delphischen Apollo entwickelten Yorstellungen stellim. 
Doch klaren wir zur Darstellung dOT Werbung um ^n weib- 
liches Wesen im Unwetter des Himmels zurück, so werden wir, 
wenn die Sage von der Daphne gleichsam auf ein nicht vollständig 
entwickeltes G^ewitter hinweist, an das schwarze Wolken ge- 
wand und den fem grollenden Donner erinnert, wenn die Wol- 
kengöttin nicht bloss dem Buhlen sieh entzieht, son<tem 
zürnt und grollt, weil er ihr naht. So heisst es, Persephone 
habe den Namen Brimo empfSEmgen, Su'^Eq(iov h »vt^fttf/^r ßia^ovtmi 
«vTi}y iv$ß(fifiria<ato juA ovr&g inavd^rj^ Tzetzes z. Ljco^ir. 69S; 
so bekommt Demeter im dunklen Gewände das B&.woTt'*Egiv-' 
vvg, weil sie grollte, als Poseidon sie verfolgte (Jacobi, M. W. 234). 
Die Umansung wird aber auch gestört durch einen Aufs ehr ei, 
der sich also zu dem Schreien stellt, durch welches^ wie wir obea 
gesehen, die Behandlung der himmlischen Kinder im Gewitteifeu^ 
unterbrochen wird, und was auch hier auf den Donner gehen dürfte. 
Als Priapos, der Sohn des Dionysos und der Aphrodite, der ebenso 
griechischer als römischer Gott ist, die Yesta beschlich, heisst es 
nämlich, habe der Esel des Silen, der in der Nähe geweidet, so 
aufgeschrien, dass die schlafende Göttin davon erwachte; 
ebenso sollte ein Esel die Nymphe Lotis gerettet haben, als Pria- 
pos audi ihr sich nahte (Jacobi, Myth. Wörterb. p. 454 u. 76f9)* 
Wenn die Lotis, sich der Umarmung des Priapos entziehend (fagieas 
obscoena Priapi Oyid. Metam. IX. 347), dann in den gleidmami- 
gen Baum verwandelt wird, den aquatica lotos mit seinen roth^n 
Blüthen, wie ihn Ovid a. a. 0. nennt und Serrius dann zu Yuqgil 
Geoi^. n. 84 als die faba Syriaca bezeidmet, so haben wir wie- 
der die voriiin bei der Dapime erwähnte Au£6as6ung des G«witter- 
baums, nur reiht sich hier der Lotos den anderen Bäumen an, ;und 
«de rothen Beeren dürften sieh zu den goldnen Aepfeln des hespe^ 
ridisdien Baumes stellen. Dass aber der Priapos hs^ auch als Na- 
turelement zu lassen, und zwar als der Blitz in der AnfGa«»uig 
als Penis des Sturmeswesens, dürfte nach den Uranos^ Mythen und 
nach dem, was ich gelegentlidi über die geschwänzten Gottbei- 
ien beigebraeht habe, die im Gewitter aufsutreten schienen, nickt 
mehr zweifelhaft sein, und findet auch seine Bestätigung in dem 
ganzen Charakter desselben. Denn nicht bloss , dass sich so erklärt, 
warum er mit dem Wirbelwind in Verbindung gebracht wisd, 
wie sein attische Name Eonisalos zeigt ^), auch dass fliegende 



^) Arist. Lysidtr&ta v. 991. Der deutsche Abergianbe weist analog fUt dea 
Dnnlieii, der zi^bt, dk» Beaeicliiiitiig Laiigt^hwans oder GlAsekwana 
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Fhallen oft sidi in Darstellimg^i finden, überhaupt, dasB er zum 
Gott der Fruchtbarkeit wurde, erklärt sich so, wie auch sein 
rother Anstrich, von dem er ruber, rubicundus heisst, auf das 
röthliche Gtewitterwesen gehen dürfte '). Wie eng verbunden aber 
der himmlische Donneresel ^) ihm ist, zeigt, dass ihm solche 
geopfert wurden, wie anderseits an den Festen der Vesta be- 
kränzte Esel herumgeführt wurden; beiden war dies Thier hei- 
lig, während man freiUch nach der oben angeführten Sage, wenn 
nii^t eine allgemeinere Grundkge vorhanden wäre, eher den Esel 
als ein dem Priap feindliches Thier vermuthen sollte 3). 

Dieselbe Deutung hat übrigens auch sonst der Esel in den 
Mythen, und es scheint neben seinem grellen Geschrei auch die 
Farbe seines Fells die grauen Gewitterwolken von diesem Stand- 
punkte aus als himmlische Grauschimmel habe erseheinen las- 
sen, wie wir ja auch auf eine analoge Beziehung bd. dem graum 
Fell der himmüschen Wölfe itnd Eobben hinwiesen. So erklärt sich, 
weshalb auch im Titanenkampfe ein Esel, den Dionysos reitet, 
diese durch sein ungewohntes Geschrei in Schrecken setzt, was 
sonderbarer Weise mit dem zusammenfällt, wenn nach anderer Sage 
Dionysos sich selbst in einen brüllenden Löwen wandelt (Jacobi, 
Myth. Wörterb. p. 262. 264). I^amenÜich aber zeigen die Hyper- 
boreersagen, dass die Eselopfer des Priap und der Yeata nur 
Nachahmungen der himmlischen Eselopfer sind, die man im 
Himmel glaubte im Gewitter beim Aufschreien der himmlischen 
Grauschimmel vor sich geh^i zu sehen. Denn wie wir bei den 
Bindergottheiten ebenfalls im Gewitter ein Schlachten der himm- 
lischen Binder dem Glauben nach vorfinden, erklärt es sich nun 
nach allem Früheren, wenn oben bei den Hyberboreern über 
den Wolken, bei dem dem Gott heiligen Volke, Hekatomben von 
Esel ihm geopfert wurden. Dann aber bestätigt es unsere ganze Auf- 
£Ei8sung, wenn auch der Basilisk, der, wie oben (p.52) erwähnt, in 
gewisser Hinsicht das schlangenartige Prototyp des Apollo ist, 
sich an Eseln laben sollte, wie es auch nun sich erklärt und deut- 
lich auf das himmlische Terrain hinweist, wenn zu Anfang der Dias 
Apollo mit seinen Geschossen zuerst Maulesel und Hunde trifft, 
was, wie schon oben p. 104 bemerkt, die Scholiasten sieh vergeblich 
bemühen künstlieh zu erklären. Es sind wieder die himmlischen Esel 



a«f; s. tmsere Nordd. Sagen. G. ^01. Sil. Dem analog wurde der nordische 
Frieeo ingente priap o dargestellt (Grimm, M. 193. 1209). Und der heidnieclir 
christliche Teafel, den man besonders im Wirbelwind und Gewitter 
wahrnahm , hat in anderer Form wieder einen Schweif erhalten ; im Element 
ist diese seine Gestalt sonst identisch mit dem priapeischen Kov{aaXoc. 

^) Dazu würde auch stimmen, wenn nach bithymscher Sage Priapos ein 
kriegerischer Dämon sein sollte, der den jungen Ares im Waffentana unter* 
richtet, vgl. J. H. Voss, Myth. Briefe. 1794. IL 293. 

*) Das Wort Donneresel bUdete auch J. Paul , v^. Grimm , Deutsches 
Wörterbuch. 

«) vgl. aber das Sachliche Jacobi, M.W.768. Gerhard, Griech.Mytb. f. 501. 
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Tind Stnrmeshunde, die den Geschose^i des Blitzgottes zum Opfer 
fallen. Analog der aasgeföhrten Auffassung ist endlich aber auch 
die ägyptische,, wenn sie den Esel für das dämonische Thier 
des Typ hon halt, und die Aegypter zum Theil sieh deshalb kei- 
ner Trompeten bedienten, weil der Laut derselben dem deB 
Esels ähnlich sei. Also auch hier wieder der Hinweis auf das 
Geschrei des Thieres. Auch das Hinabstürmen von Eseln, das 
Bindrücken des Bildes eines gebundenen Esels in die Opferku- 
chen zu gewissen Festen, erinnert an ähnliche bei den indogenna- 
nischen Völkern an das Gewitter,, wie wir gesehny sich anschlies- 
aende Vorstellungen und Gebräuche (Plut de Iside c. 30). 

Um ab«r wieder speciell auf die Sage von der Demeter Erin- 
nys und ihre Verfolgung durch Poseidon im Gewitter zu kommen, 
so heisst es, als Poseidon ihr nachstellte, verwandelte sie sich 
in eine Stute und mischte sich unter diä arkadischen Heerden, 
Poseidon entdeckte sie aber und bezwang sie, nachdem er sich 
in einen Hengst gewandelt. Demeter darüber zürnend, erhielt 
den Beinamen Erinnys, worauf sie besänftigt sich im Strom 
Ladongebadet und davon den Kamen Lusia bekommen haben 
soll.- Fach Andern wandelte sie sich bei dieser Gelegenheit in eine 
Erinnys oder Furie. Kinder dieser Verbindung sind Jiönoiva 
und das Boss Arion (Jacobi a.a.O.). Kuhn hat nun, vom sprach- 
vergleichenden Standpunkt der Parallele der JtifirjTriQ 'EQiwvg mit 
der indischen Saranju ausgehend, in dieser 'E0tvvvg xvavonenXog Be- 
ziehungen auf die dunkle Sturm es wölke nachgewiesen und stellt 
diesem Mythos den zur Seite, dem zui^lge Poseidon auf blumi- 
ger Wiese zur Frühlingszeit mit der Gorgo Medusa denChry- 
saor und das Boss Pegasos zeugt, indem er beide dann auf Blitz 
und Donner bezieht. Es passt dies vortrefflich zu unserer Au£Geu3- 
sung aller betreffenden Wesen; nur wenn Kuhn (Zeitschrift; f. vergL 
Sprachf. I. p. 456), offenbar durch das Indische bewogen, dem Po- 
seidon hier mehr die Bolle eines Sonnen- oder Lichtgottes zutheilt» 
scheint dies im Griechischen nicht seine Anwendung zu finden. Die 
goldige Erscheinung des Poseidon (H. V. 77 sqq.), die ihn zu jener 
Beziehung veranlasst, die goldmähnigen Bosse, der goldne Wa- 
gen, die g 1 d n e Geissei charakterisirten uns vielmehr schon oben p. 67, 
wenn der Zeus xavctxd'ovhogy derT^tdijff, so im Unwetter herauf- 
kommt, den leuchtenden Gewittergott, wie auch der himmlische 
Zeus dann selbst, ebenso ausgestattet, im Homer nach demro^ya^ov, 
demDonnersberge, fährt ')• I^e drei Brüder sind eben im Element 
identisch und nur in der Entwicklung verschieden, und so ist JTo- 
cnSwv ursprünglich auch der himmlische Sturmesgott, und 



1) Hom. D. Tm. 41 sqq.t 

Xpuaov ö auToc feuvc ntpX xpof* Y^vto if lfMt9!^Xi)v 

XpVafi(l)V, CVTVXTOV* 
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sein Dreizack nichts anderes als der Blitz; mir die Beziehung, 
die ihm auf die himmlischen Gewässer blieb, hat ihn speoiell 
dann zuüi Meeresgott umgestaltet, wie der erst heraufkom- 
mende Hades in ähnlicher Weise dann zum Unterweltsgott 
wurde.- Poseidon ist also in jener Mythe recht eigentlich der der 
dunklen "Wolke nachjagende Sturmesgott, und seine Kin- 
der die in Blitz und Donner auftretenden "Wesen. 

Hiemach möchte es nun scheinen, ak ob Demeter sowohl 
als Poseidon, also Wolke, Wind, den Glauben an himmlische 
Bosse veranlasst hätten^ und an zweiter Stelle erst für sie Pega- 
sos und Arion im Anschluss an den Donner eingetreten seien, 
während fiir Chrysaor sowohl als Despoina der Blitz bliebe, 
letztere in Pctrallele mit der Athene stände. Ich möchte aber die 
Behauptung aufstellen, dass, wenn auch Wolke und Sturm in 
dem Mythos ihre Rolle spielen, auch in secundärer Weise den 
Glauben an himmlische Bosse gefördert haben, derselbe doch ei- 
gentlich mehr im hallenden Donner seine Wurzel habe. Ver- 
folgen wir nämlich das Rosselement noch weiter, so giebt es der 
geradezu ähnlichen Mythen noch mehrere als die angeführten. So 
ward nach der Sage die Okeanide Philyra vom Xronos in Ros- 
segestalt überwältigt und gebar den rossfüssigen Cheiron, 
mit dem dann wieder das ganze Volk der Kentauren zusammen- 
hängt; so Ixions Gemahlin vom wiehernden Zeus; so stammte 
Arion nach anderer Sage nicht von der Medusa, sondern von ei- 
ner Harpyie ab, was freilich auf dasselbe hinauskommt. Dann 
aber treten gerade wieder die Stürme, die wir beim Drachentödter 
als die im Gewitter thätigen und siegreichen erblickten, nämlich 
West und Nord, an die Stelle des Kronos, Zeus oder Poseidon. 
So sollte das Ross Arion vom Zephyros stammen; so Boreas mit 
einer Erinnys des Ares Pferde oder des Erichthoinios Stu- 
ten erzeugt haben. Auch die unsterblichen Rosse Xanthos 
und Bali OS, welche Poseidon dem Polens am Hochzeitsfeste ge- 
schenkt und dieser dem Achill in den troischen Krieg mitgegeben 
(IL XVI. 149 sqq.), hatte dem Zephyros die Harpyie Podarge, 
weidend auf der blumigen Wiese an der Fluth des Okeanos, 
geboren*). Wenn es nxm von des Achill und Erichthonios Stuten 
heisst, sie liefen mit dem Hauch des Windes, und namentlich 
von den letzteren, sie liefen über das Meer hin wie auf der nah- 
rungsprossenden Erde hoch oben auf dem wallenden Korn*), 
so hat der Dichter allerdings dabei an der Winde Lauf gedacht, 
und ich weise diese Anschauung auch nicht ganz ab ; aber wie wit 
auch schon alle die erwähnten Gestalten in das Gewitter haben über- 
greifen sehen, deutet schon der Umstand,' dass der Sturm sich erst 
in ein Ross wandelt, die himmlischen Rosse erst von ihm 

') Die l?etr. Stellen stellt zusammen J. H. Voss, Myth. Briefe. Königsberg 
1794. I. p.201. 

^) Hom. U. XX. 826 sqq. 
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abstammen, auf ein anderes, noch hincnkommendes Hom^t Üb 
den Ausgangspunkt hin. Zwei Umstände scheinen mir aber Tor al^ 
lem neben dem ganzen Mythos vom Pegasos dafür ssa sprechen* 
Der Huf des himmlischen Bosses spielt nämlich immer eine 
significante Bolle in den griechischen sowohl als deutschen Mythen, 
sein Huf ruft die Quelle, d.h. den himmlischen Begenstrom 
hervor. Wie Zeus auf des durstenden Herakles Bitte durch einen 
Wetterstrahl eine Quelle hervorsprudeln lässt (Seholien z. IL 
XX. 74), in den Drachensagen die Quellen sich als ö linsr slg 
notcifiol ergaben, haben wir es offenbar auch zu verstehen, wenft 
des durstenden Pegasos Hufschlag die Quelle Hippokr«- 
ne auf dem Helikon zu Troezene, oder die Peirene zu Korinth 
hervorgerufen haben sollte, gerade wie Karl's des Grossen Pferd 
das durstende Heer sollte getränkt haben, indem es mit seinem 
Huf die Quelle Glisborn hervorrief, der zur Seite sich dann 
Baldursbronnen stellen (Grimm, Mjrth. p. 207. 550. S90). Der- 
artige Mythen weisen auf Anschauungen hin, wie sie sich auch 
noch in unsem Dichtem erneuern, wenn sie vom „Donnergalopp", 
wie Pyrker, „Donnergaloppsehlag des Hufs", wie Bürger, sin- 
gen '), oder Büokert im Gedicht „Festlied" den Herrn des Himmels 
als den „Herrn mit den blitzenden Sp eeren und d^i donnernden 
Bossen", also gleichsam als den Herrn derChrysaore (oder Athenen) 
und der Pegasos anredet, wie Pindar OL 4, 1 sq. auch singt : 'EAa- 
tt]g VTtiQtdttB ßQovT&g dncifiixvtofeoöog Zsv^ oder bd. Horatius 
u. A. Od. X 34, 7 dem Diespiter auch tonantes equos beigelegt 
werden. Diese Anschauung wird aber noch mehr ausgeführt, wenn 
die Bosse des Zeus und Poseidon in den oben erwähnten Schilde* 
rungen des Homer als erz hufige, xakKonodsg^ bezeichnet wer- 
den, ein Beiwort, was auch erst nach unsern Anschauungen seine 
vollständige Erklärung finden dürfte. Das mit dem Dröhnen des 
Donnergalopps verbundene Sprühen des Blitzes Hess offenbar 
an den in den Wolken hinjag^aden Bossen auch diese Eigenschaft 
haftend gelten. D^in dass auch der sprühende Blitz dabei seine 
Bolle spielt, dürfte schon nach dem, was oben über das Gewitter- 
gold und Erz beigebracht ist, nicht auffallend erscheineja, findet ab^ 
noch seine Bestätigung in analogen Anschauungen bei anderen YiAr 
kern. So sagt man in der Oberpfalz vom Blitz: „die Bosse, welche 
U. L. Erau im Himmel spazieren fahren, schlagen mit ihren Hufen 
an einen Stein" (Schönwerth, Sagen aus d. Oberpfalz. Augsburg 185&v 
IL p. 123). Dasselbe ist es, wenn die sibirischen Völker den Blitz 
ganz allgemein dem Ausschlagen eines himmlischen Pferdes 
zuschreiben, den Donner dem Dröhnen seiner Hufe, wie auch 
der finnische Hiisi, der böse, teuflische Wettergott, dn Boss 
reitet, das Eeuer aus Maul und Nüstern sprüht, und dessen 
Hufe aus Stahl sind*). Den erzhufigen Bossen werden sich 

*) Die betr. Stellen in Grimm's Wörterbuch unter Donnergalopp. 

>) Die altaiscben Tartaren und Teleuten legen ibrem Himmelsgott «faien gros* 
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iMisens nachher noch erzkufige Gewitterstiere zur Seite iteUen, 
ja eeaah bei meiiBchlioh^gedachteii Gewitt^rwesen bricht eine analoge 
Yorstellmig durch. Ich beziehe nämlich hierher, wenn Göttinnen, 
die wir schon öfter in den Wolkenr^gionen sich bewegend aoftre- 
ten sahen, piit ahnlich^i Füssen ausgestattet erscheinen. So nennt 
Soph. Electra y. 491 die Ennnys xctknonovgy Thetis heisst bei Ho- 
tter IL L 538 a^/t;^o'ff c{ff, Aphrodite ebenso beiPindar Pytibu % 10, 
Demeter ^otvixonsitf Find. OL 6, 94, Hera %gvao7tiöilog Hom. 
Od. XL 604. Hes. Th. 454. 952, und goldne niöiXa tragen bei 
Homer den Hermes und Athene über Land und Meer. 

Koch in ein^n andern Mythos vom Fegasos findet aber die 
entwickelte Bedeutui^ des Huf schlags des Donnerrosses seine Be- 
stattung, in dem nämlich, der ihn mit den Musen in Verbindung 
Miigt. 

Die Bedeutung der Musen nämlich als Windgottheiten ist 
ziemlich unzweifelhaft, sie sind die Winde als die himmlischen 
Sängerinnen und Tänzerinnen xar i^oxriv^ freilich in mehr 
lieblicher Erscheinung mit der Zeit ausgebildet, aber auch eine na- 
iäirlich- wildere Beziehung blickt noch bei ihnen durdi, wie wir 
diesen Gegensatz auch im Apollo als Sturmesgott und Drachentöd- 
ter imd als dem von den Hyperboreern kommenden fsaiden , wo er 
dort als der gewaltige, hier als der liebliche auftrat Auf diesen 
wilderen oder gewaltigeren Charakter der Musen beziehe ich die 
Sage Yon ihrem Wettstreit mit den Seirenen, denen sie ihre 
Federn ausziehn, mit dem Tamyris, den mß mit Blindheit 
strafen, den Töchtern des Fieros, welche sie in Vögel verwan- 
deln, Tor allem aber ihre Beziehung zum Krotos, wie zum Otos 
und Ephialtes *). Wenn das Erstere bei den Vogelgottheiten seine 
Lösung finden wird, muss ich auf das Letztere schon hier eingehen. 
Krotos mimlieh, der Sohn ihrer Amme Eupheme, der erste Bo- 
gensehütz, der ihrem Gesänge Beifall geklatscht haben sollte, 
dürfte sich nach dem dai^elegten Ursprung des, Apollo und Kronos 
wohl zu diesen Wesen stell^i, wie ja auch die Sage das Sternbild des 
Schützen bald auf ihn, bald auf des Krcmos SohnOheiron bezog, so dass 
das Klatschen, wie sein Name, auf den Lärmen des Unwetters gin- 
ge» während die Bezeichnung des ersten Schützen ihn als den Ee- 
genbogengott charakterisiren dürfte (Eratosth. Cat. XXVIII). — 
Otos aber undEphialtes sollen denMusen zuerst auf demHelikon 
geopfert haben. Otos aber und Ephialtes sind solche himmelstür- 
mende Biesen, wie wir sie schon oben kennen gelernt, sie galten fiir 
Söhne des Poseidon, die um Hera und Artemis geworben und dann 
Tom Apollo und der Artemis erlegt worden waren* Wenn sie nun den 



sen Hofstaat bei, besonders viele Pferde. „Wenn er aasreitet, yerursacht das 
Dröhnen der Hufe seiner Bosse den Donner, die Fnnken des Hufes den 
Blitz*^ Klemm, Culturgeschichte. Leipzig 1844. UI. p. 86. lieber Hiisi^sRoss 
▼gl. Castr^n, Finnische Myth. p. 110. 

1) Die Belegstellen b. Jacobi, M. W. unter Hu^en. 
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'Musen zuerst geopfert liaben soUeu, so stellt sich das wohl zti den 
Opfern des Apollo bei den Hyperboreern, die ihm diewildenBorea- 
den begehen, und weist zunächst auf das bei den £sel- und Einder- 
gottheiten im Gewitter hervortretende Opfer hin. An dieses Verhält- 
niss des Otos und Ephialtes zu den Musen knüpft nun aber die Sage 
folgende merkwürdige Parallele. Den Ossa, h^sst es einerseits^ woll- 
ten sie auf den Olymp, auf den Ossä dann den Pelion setzen und 
so den Himmel stürmen. Es ist nun aber ursprünglich nicht aa 
diese Berge zu denken, sondern sie sind die Stellvertreter der 
himmlischen Berge, der Wolkenberge, die des Sturmes- 
gottes Söhne aufthürmen, um den Himmel zu stürmen, bis sie 
Zeus' Donnerkeil trifft. In der Musensage lautet nun dieselbe 
Anschauung folgendermassen. Als die Musen mit den Töchtern des 
Pieros wetteiferten, habe bei dem Gesänge dieser sich Alles ver- 
düstert; als aber die Musen ihr Lied angestimmt, d. h. di)e gu- 
ten Winde gegenüber den bösen, habe Alles gelauscht, nur der 
Helikon habe sich vor Entzücken himmelan gehoben, bis Pe- 
gasos durch Poseidons Eath ihn durch seinen Hufschlag im 
Steigen hemmte (Jacobi, Myth. Wörterb. unter Pegasos). Wir 
sehen hier noch deutlich den Gewitterberg in die Höhe stei- 
gen, wie des Otos und Ephialtes Berge, bis Blitz und Don- 
ner dem ein Ziel setzen. In der einen Sage ruhen diese in den Hän- 
den des Zeus, in der andern im Huf des Pegasos, dessen Schlage 
dann nach dieser Sage ebenfalls der Bogen ström folgt, die Hip- 
pokrene entspringt. 

Wenn ich so das Dröhnen der Donner und das Sprühen der 
Blitze als den Ausgangspunkt für den Glauben an himmlische Bosse 
nachgewiesen, indem es auch schon wegen der äusseren Easslichk^t 
der Anschauung den Vorzug vor allem Andern vwdient, glaube ich 
freilich daneben ein ebenso rohes und deshalb auch volksthümliches 
XJrmoment für den Glauben, wenn auch in secundärer Weise, nodi 
im Sturm insofern zu erblicken , als sein Bauschen zuweilen sich wie 
ein Schnauben tmd Wiehern anhört, was auch auf die Vorstel- 
lung eines unsichtbaren Bosses, das sich hören Hess, fiibreiL 
oder dieselbe mehren konnte. „Der Thauwind kam von Mittag her 
und schnob durch Welschland", singt Bürger. Ich werde zu die- 
ser Ansicht bestimmt dadurch, dass in einzelnen Pferdesagen aus- 
drücklich das Gewieher eine Rolle spielt; so wollte man im Ar- 
dennerwalde alljährlich auf Johannistag das Wiehern des Bajart 
hören (Grimm, Myth. p. 621). Dann galt auch nicht bloss bei der 
persischen Königswahl des Darius das Gewieher des Hengstes als 
weissagerisch, sondern bei Deutschen und Slaven wurden Pferde 
ausdrücklich zu dem Zweck gehalten; „proprium gentis, equorum 
quoque praesagia ac monitus experiri. — — hinnitusque ac 
fremitus observant", sagt Tacitus (vergL das von Grimm, Myth. 
p. 624 Beigebrachte). Das erklärt sich wie alles XJebrige; das Weia- 
sagerische der himmlischen Schlangen, Nymphen, Gewitterbäu« 
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me n. s. w. übertrug sich, wie auf die Sehlangen zu EpiruB, so 
auf die dodonäische Eiche, bo auch auf irdische Pferde ab 
Substitute der himmlischen, die im Wetter redeten. Auch die 
andere bei Deutschen und Slayen bei bevorstehendem Kriege oder 
ühnHohen grossmi Ereignissen gebräuchliche Weissagung, zu der 
man Pferde hielt (s. Grimm ebendas.), ob sie nämlich sicher über 
neben einander gelegte Lanzen schritten, scheint mir zu un- 
eerm ganzen Anschauungskreise bestätigend zu passen, indem es als 
eine rohe Nachahmung des Oanges der Gewitterpferde über die 
erzblinkenden, himmlischen Speere anzusehn sein dürfte. 

Je mehr freilich dann in dem Glauben die roheren Vorstellun- 
gen zurücktraten, desto mehr substituirten sich solche, die an ja- 
gende Wolken und Winde die Vorstellungen von Bossen anknüpf- 
ten. In den Mythen aber, mit denen wir es hier zu thun haben, 
sind die Rosse noch die vollen Donnerrosse, neben denen der Blitz 
bald in bestimmter Persönlichkeit tritt, bald sich ihnen anheftet 
So steht also Ohrysaor neben Pegasos, Despoina neben Arion, wäh- 
rend Pegasos dann beide in sich vereint, das erz- und donnerhu- 
fige Boss des Zeus repräsentirt , ihm Blitz und Donner zuträgt 
Dasselbe Gewitterross föngt auch Bellerophon dann auf der AÜiene 
EaÜL mit goldenem Zaum an der Quelle Peirene, d.h. am hinmi- 
Hsehen Begenstrom, als er mit dem Drachen Chimaera kämpft;, wo^ 
durch auch noch nachträglich die Deutung dieser Sage bestötigt wird. 

Hiemach wäre also, wenn wir zu den Mythen von den im Un- 
wetter verfolgten weiblichen Wesen zurückkehren und nun das Boss- 
element einfügen, die Scenerie etwa die: Vom Sturmgott Po- 
seidon verfolgt, kommt Demeter 'Epivvt;;, die schwarze 
Gewitterwolke, grollend darhergejagt. Plötzlich hallt 
Donnergalopp (und die Erzhufe sprühen) *); in Pferde 
haben sich die himmlischen Wesen verwandelt, und 
Blitz- und Donnerwesen gelten als der Erinnys wie der 
Medusa Geburten. Erst als im Begenstrom Laden sich die 
Demeter gebadet, ist sie versöhnt, dieNatur beruhigt sich. — 
Ein neues Element wird aber in dem Eronos- Mythos hineingezo- 
gen, er buhlt mit der Philyra, der Linde, auf der philjrrei- 
schen Insel; überrascht von der Bhea, läuft er als Pferd 



') Wenn Demeter Erinnys Sn Arkadien, cf. Paus. "VHI. 42. 3, mit Pferde- 
kopf und Mähne, an der auch Bilder von Schlangen und andern Thieren 
waren , dargestellt wurde , möchte das mit der oben bei der Gorgo entwickelten 
Vorstellung der Gewitterwolke als eines Kopfes in Verbindung zu bringen sein; 
sie wäre dann hiemach als Pferdekopf aufgefasst worden. Aus solcher An- 
schauung würde sich auch der bei Deutschen und Slaven (ygl. Grimm p..62ö ff.) 
getiiebene Zauber mit aufgesteckten Pferdehäuptern erklären, die wir noch 
jetzt in dieser Bedeutung als Unheil abwendend auf den Giebeln unserer Bauer- 
dächer prangen sehen, und als analog stellte sich dazu die Anwendung des 
Eselskopfes in demselben Sinne bei den Römern als bösen Zauber .abweh- 
rend, wie ein getrockneter Stierkopf in der Schweiz, unter den Giebel des 
Hauset gehängt, es vor d«n Blita schützt« Bochhols, Sehweisersagea IL p.19. 
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dftYOii, und jene gebiert den Cheirön*). Die Liifdenn7mphey 
ttit der der Stnrm buhlt, kann nichts anderes sein als meder der 
Wetter bäum, den wir schon akEsdie, Apfelbaum, Lotbew, Eiche 
nnd Lotos kennen gelernt, und für Rhea dürfte dann wdhl auch 
hier, wie schon oben p. 157 behauptet, nichts als der Regen übrig 
bleiben. Dass die Linde aber hier wieder nur ein Substitut deB 
Wetterbaums ist, wird noch in anderer Weise bestILiigt dusch den 
Mythos von der SchöpAing des Rosses durch Poseidon, dem die 
Bdiöpfong eines andern Baumes zur Seite tritt. Poseidon und Athe^ 
ne stritten sich um die Herrschaft, heisst es, die Blitzgöt* 
tin mit dem Sturmesgott; wer Besseres hervorfc^ringeii könnte, 
solle Sieger sein. Athene warf ihre (Blitzes-) Lanze, und h^* 
Yor sprosste der Olivenbaum; Poseidon sdtlug mit e^dnem Brei- 
aack auf, und hervor sprang das Ross. — ^ Wenn es noch ein^n 
Zweifel unterläge, dass Wetterbaum und Donnerross aueh luer 
damit gemeint, würde es sdion dureh den Umstand, dass beid^* 
1^ Schöptoigen durch den Blitz vor sieh gehn, wahrscheinlieh 
werden *). 

Dieser Glaube übrigens an Donnerrosse und daran sieh ru- 
hende Mythen kehrt auch in der nordisdien Mytholo^e wieder. 
Ein Baumeister, ein Bergriese, heisst es in der Edda (bei Simrook 
p. 269), habe den Äsen gelobt, ihnen eine feste Burg zu bauen, 
wenn er Preyja erhielte, und dazu Sonne und Mond* Des ist 
die Wolkenburg, die sich im Gewitter aufthürmt, auf die 
ich auch in der Einleitung als die Teuielabauten hingewiesen habe, 
von denen noch das Mittelalter erzählte. Schon ist sie der YoUen- 
dung nahe , und Freyja sowie Bonne und Mond verloren. Da muss 
Loki helfen, der die ganze Sache eingeleitet hatte; er verwandelt 
sich in eine Stute. Sofort wird der Hengst, Swadilfari, wed<^uear 
dem Riesen die gewaltigsten Felsbl^ke herbeigezogen, wild> zer- 
reisst die Stricke und jagt der Stute nach. Als die Götteor 



>) Apollon. Arg. n. 12S1 : 

NuxtI 5* ^TCwrXofiivY) <&tXupt)t5a vyJotv a|xeißoM • 

i^^d^ filv Oupav($T)c ^tX\ipt} Kpdvo«, euT 4v '0X\>(A3C^ ^ 

TfnQvwv T^vöt^^ev, o Bl KpYiTatov un* avtpov 

Zeue Irt Koupt}Teaat fieteTpe^eT *lda(ototv, 

*Pe£T)v £?a7:ay(i)v TcapeX^lato* tou; 8* £v\ X^xrpot? 

gaauTo x^tTrevTt 9ut5v ^vaXCy^^^^ tituif)' 

TfJ 5* cdtioi x^pov te xal iQ!3ea xwva XtTCOuaa 

'42xeav\( ^iXupiQ tU oupea (laxpa IleXacrY(>>>v 

"nX^*, ?va ^Ti XeCpcova TceX(üpiov aXXa (xlv Ztuzfdt 

aXXa iJecp, axaXavtov crfJioißaCin r^xev tuv^ß. 
ef. ibi Schol. : QepexvdiQC ^iQcrCv, ort lLp6voc aiceucaa^elc ticico) fy.Lft^ tiq 9i- 
Xvpqt T1Q 'OxeavoO. 

^) Serv. au VirgU« Georg. L 12: Cum Neptunus et ICinerva de Athemumm 
nomme.coAtenderMit, placuit diis, ut ejus nomine dvitas appeUaretur, qni munus 
melius mortalibus obtulisset. Tunc Neptunus percuseo Uttore (tridenü) eqanm 
ii^^i]^ b«Ui» «ptom produxit: Minerva, j acta hast«, plivAm creftvit. 
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den B^rgrieien «k solchen erkannt, tödtet ihn Thor mit ierneai 
Hammer, Loki aber gebar vom Swadilfari Odhin's Zauber* 
ro88, das Grauross Sleipnif. Es sind offenbar dieselben Ele* 
m^ite, mit denen ifir es zu thun haben, und auch die kleinen Züge, 
wie das Wildwerden des Donnerrosses , das Zerreissen der 
Stricke, kehrt in ahnlichen griechischen Mythen wieder. Wenn schon 
die entsprechenden Demeter -Sagen an das Erstere erinnern, werden 
wir es namentlich bei den Eindergottheiten noch als einen stehen* 
den Zug bei der Gewitterkuh wiederbekommen, dann aber gemahnt 
das Zerreissen der Stricke an das Zerreissen der Blitzes- 
res sei, von der wir oben p. 151 gesprochen. Auch andere Hylho- 
logien zeigen dieselbe Anschauung. liTamentlich spielen in den un- 
garischen und walachischen Sagen von Mailath und Schott diese^ 
Donnerrosse als die Tatos, welche die mythischen Helden (wie B^ero- 
phon) reiten, eine Hauptrolle; sie fressen Feuer und gewinnen 
dadurch an Kraft;; und wenn das Eisengestüt zu melken eine 
Angabe ist, die die ungarische Hexe stellt, so dürfte das auch auf 
die himmlischen Gewitterrosse gehen, mit denen wir es zu thun 
haben. 

Was aber cße Sage oben an der Demeter-Erinnys schildert, 
wiederholt sich in ähnlicher Weise an der Persephone in dem 
Mythos, der namentlich durch den sich daran entwickelnden Cul- 
tus eine so bedeutende Stelle in dem gesammten griechischen Leben 
eingenommen. Schon oben p. 67 u. 126 sahen wir im Hades, dem 
Unsichtbaren, der mit seinem unsichtbar machenden Helm auf 
goldglänzenden Wagen, den Stab in der Hand, d. h. d^i 
Blitz föhrend, aus der Unterwelt in dunklen Wolken am 
Himmel emp erfährt, den Gewittergott. Jetzt verstehen wir nun 
auch, weshalb er, was sonst gar keinen Sinn giebt, der Bosse* 
tummler, nkvtoxwXog, heisst; es sind die Donnerrosse, mit denen 
er, wie Zeus und Poseidon, einherfahrt. Auf blumiger Wiese 
nun am Okeanos raubt er diePersephone; es ist dieselbe Scene* 
rie, wie sie in den andern angeführten Mythen hindurchbricht Per- 
sephone pflückt Blumen, da bricht er hervor und rafft sie 
mit fort. Diese Blumenwiese im Westen ist offenbar dieselbe, 
die bald als des Kronos, bald als der Hesperiden Garten, 
bald als die Asphodelos -Wiese im Elysium ebendort auftritt; 
es ist urprünglich eine Wiese , ein Garten am Okeanos, d. h. an den 
himmlischen Wassern. Die Blumen sind derselben Anschauung 
auch entsprossen, wie der Wetter- oder Wolkenbaum, der im Ge- 
witter erblüht, — wir haben ja in unserer Sprache noch ebendie- 
selbe Anschauung, wenn wir von den sich entwickelnden Gewitter- 
wolken sagen: „dort blüht ein Gewitter auf". Der homeri- 
sdie Hymnus schildert uns nun ausdrücklich diese Gewitter blu- 
me als einen Narkissos mit 100 Dolden, und seine gewaltigen 
Dimensionen, dass er Himmel und Erde wie das weite Meer 
mit seinem betäubenden Dufte erfüllt» weifien xm» nook Hoht* 



n 
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bar axif die Gewitterschwüle hin, mit der das aufblühende 
Oewitter die Welt erfüllt. Tritt auch nicht in allen Darstellun- 
gen vom Baube der Persephone eine Blume so prägnant hervor, so 
spielt doch überall die Blumenlese selbst eine EoUe, und es stimmt 
wieder Anderes zu unserer Anschauung, wie wenn bei Claudian de 
Rapt Proserp. IL 73 sqq. Zephyros sie plötzlich hervorbringt 
Hades, heisst es nun also im Hymn. Hom. in Dem. 6 sqq., raubte 
die Persephone, als sie mit den Töchtern des Okeanos spielte, 
Kvd'sa T alvvfiivriVf ^6a xal x^oxov i)^ l'a xaka 
Xcificuv* Sfi fuxAaxov x«l aytcXklöag i|d' vaxtv^ov, 
vd^iKtöOov ^\ ov tpvcs äolov xakv%fiiti8i novQrf 
ralttf Jioq ßovlflcif %aQiiofiivfi Ilokvöinfrif 
^avfiactov yavooovra, aißag 8i vi naötv loicd-ai 
tt^ctvatoig TB ^soig fiöh ^vritoig iv&Qoinoig* 
Tov nal ano ^lifjg snarov naga i^snig>v%ii' 
ntjmdet ^ i^fiy nag x ovQavog svQvg vtcb^^bv 
yaiu xi na(/ iyikaaas xal ak(ivQ6v olöfia ^akdifCfig, 
9/ 8' Sga ^afißiljaaa' dgi^axo jBgalv &(i Siiig>io 
xakov S^Qficc kaßelv xävs 81 %9(ov tvQvciyvia 
Nvaiov Sfi n€8loVy tco oqovöbv Sva^ nvkv8iyfLmv 
Xnnoig dd'cevaxotai, Kqovov nokvcivvfiog vCog* 
dgnd^ag 8* iinovcuv in\ XQv0ioi0iv oxoiciv 
i\y okofpvQOfiivriv laxf^as d' Sg* agd-ia (pmv^. 
Dass der Duft des Narkissosbei seiner Substituirung eine Haupt* 
rolle spielt, zeigt ausser der ganzen Schilderung und dem Neunen 
— des Betäubenden') — , dass, wo die* Sage sich localisirt hat, 
immer ein ähnliches Moment prägnant hervortritt. So bei Enna. 
Dort zeigte man auf einem Plateau den Spalt, wo der Hades sollte 
hervorgekommen sein, eine Quelle Ävcfi/iy, die bei der €^e• 
legenheit sollte hervorgesprudelt sein; die Blumen dufteten aber, 
heisst es wieder, daselbst so, dass die Jagdhunde dort vor dem 
Geruch die Nase verlören*). 

Dies eri^lärte Blumenelement tritt aber nicht bloss in diesem 
Mythos auf, sondern ergiebt sich als ein weit verzweigtes. Frei- 

1) cf. Wieseler, Narkissos. Göttingen 1856. p. 185. 

*) Diod. V. c 3 (832) : YeviaiJat §k liutoXoYoCci t^« K6priz -nju otpiw^t 6 
TOfg Xei(ic5at Tofg xarci TiQv''Evvav. fori 8' d tötco« outo? tiXtioCov yh tiq^ ^o- 
Xeci>c. toic dl xoe\ toic aXXoic ofvbecri T^avroSaTCOic eu7Cp&7CT]C xa\ !^^ac a£(0^« 
Äia ^l ttJv «1x6 tüJv 9uofjLev<i)v av^oiv eu(i)8(av XifiTOLt. touc xuv7)Yefv e(«>!)o- 
ta« xtivac (x-n Öuvaabat oripeuetv, £u.Tto8tCo|iivovc yi^v ^uotxij^t 
alfaäiQaiv. tan dk d itpoeipi)}jLevoc Xei}jLU>v a^m'^t^t yh cfiaXoc xal itavT&X«>c 
evudpoc, xvxX<d 5' \i4>'')Xoc xal ;:avTaxd^ev xpi)fi.vor^ aicoTOjuioc* SoxcC 9* h ^at^ 
xciaiat tt? oXtqc vt^aou, 8td xa\ 2ixeX(ac d (i 9 a X 6 c uTtc rtvtov itpoaavopeucTat. 
tfiti 8k icXt|a(ov — OTOiJXatov euueye^EC fx^v xoLCf[ia xatayeiov TCpo« Tt)v apxrov 
vtveuxdc, hl ou (AuboXoYoOtft tov LIXoutuv« iie^ apfxorroc ^iccX^dvrqt iton)aa9t}ai 
Tm dpicayi^v Tfj; KdpY)c. ra 8k ta xa\ t<üv £XX<dv avb<Sv td icopcx^iieva t^ 
e\i(ii>8(av Tcapa8d5«c 81' oXou tou £vtauToil Trapa^i^vetv t^aXXovr« 
xal TT^v 8iXt)v Ttpdao^tv avbt)pav xal ^TCtrepTttj Tcape^df^eva. Die Quelle 
Kvavv) wird dum spit^ erw&hnt. 
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lieh finden sich auch andere SubBtitainmgen, als gerade der Nar- 
kissos, wie wir dieselbe Mannigfaltigkeit auch schon beim Wet- 
terbaum fanden, wobei noch zu erwägen ist, dass nach Athen. 
XV. 68 1 die Kamen der Pflanzen nach den Gegenden vielfach wech- 
selten. Auch andere mythologische Züge setzen sich an, die aber tdle 
auf dasselbe Element hinweisen. So lagert sich Zeus bei der Hera 
auf der Höhe des Donnersberges bei Homer IL XIV. 346 sqq. 
in goldiger Wolke, die auch die Sonne nicht durchschei- 
nen sollte, unter einem Blumenbeet vonLotos, Xrokos und 
Hyakinthen, die sie hoch von der Erde hielten. 

ff ^a, %ctl ifKug {^qitxB Kqovov naig t/v nagccxomv. 
rolci d' vno x^tov dia ipvBv vsod-tikia noiriVf 
Aflorov ^' l^ai/evTtt ISh ngonov rjö* vaniv^ov^ 
ntmvov xol ^akunov, og dno %&ov6g vip6(^ Isqyiv. 
tm {vi Ae|aa^v, in\ Sl vntpiXriv iaacivto 
xaAi}v iQVCslfjv iSTiXnval d* anintmov le^acr». 

Die goldne Wolke uiid auch wohl die glänzenden, herunter- 
fallenden Tropfen vervollständigen nur unser Bild und weisen 
uns , wenn es noch des Beweises bedürfte, für das Beilager des Zeus 
und der Hera eine ähnliche Scenerie an, wie wir sie für die Ver- 
mählung des Ares und der Aphrodite fanden, nur dass dort des 
Blitzes Faden die böse Fessel ward, die sie band, bis sie un- 
ter unendlichem Gelächter der Himmlischen gelöst wurden. — 
Analog ist übrigens die Sage nun, nur hebt sie wieder die eine 
Gewitterblume mehr hervor, wenn Hera nicht vom Zeus, son- 
dern von einer Blume geschwängert den Ares sollte geboren 
haben (Jacobi, M. W. p. 120), wozu ebenfalls stimmt, wenn in den 
ungarischen und walachischen Sagen die mythischen Helden aus 
Blumen oder durch Berührung einer Frau mit einer Blume gebo* 
ren werden. — Den Blumen, die bei der himmlischen Vermäh- 
lung erblühen, reiht sich nun an die Xvxvig mit ihren feuer- 
rothen Blüthen (nach Athenaeus L s. 1.), welche aus der ^AtpQoditri 
Bad entstanden sein sollte, ors ^Htpdicxtp avyTiOifiri^siaa tj 
*A(pQoSitrj Xovoiro, wobei wir natürlich an das Bad denken, wel- 
ches Demeter nach ihrer Vermischung mit dem Poseidon in 
den himmlischen Wassern zu nehmen schien. Dieselbe Ivxvig 
hiess dann aber auch /fiog Svd'og (ebend.). Solche Blumen sind es 
auch dann, die Helios' Rosse weiden auf den Inseln der Se- 
ligen. Athen. VH. 296: 

ßotdvrig — i]v 'HbXIcj) q>aid'ovti 
iv fia%aQfüv vi^aoiüi Aity) q>vsi ii'agi yala* 
*Hikiog 6* iTCTCOig d-vfii^QBa öo^nov OTta^si 
vkri vaistdovaav ^ Iva öq6jiov iKtBkia(aat.v 
&tqvxoh xol fi^ XIV %koi f,is66riyvg dviri. 

Davon ass Glaukos und ward unsterblich (ebend.); nachher 
wird es ein Kraut genannt^ das Kronos ge^äet (xal ^eäv 
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SfQcäativ e^sVy fjv Kgovog %atianBiQiv). Dazu stellt sich yneäßt 
als Parallele, wenn nach Claudian, wie wir oben gesehen, Zephyros 
die Blumen, welche die Persephone verlocken, herrorbringt Nuai 
können wir auch andere mythologische Vorstellungen ergänzen. 
Wir sahen oben p. 139 Demeter oder Triptolemos im Gewit- 
ter den Sa amen ausstreuen, Demet^ dann mit dem Ke genbogen 
im Verein mit den Titanen ernten. Hier haben wir den ihr na- 
hestehenden Krön os oder sein Substitut, den Zephyros, als Her- 
vorbringer der himmlischen Wolkenblumen; es ist eben meht 
mehr an die Gewitterblume allein zu denken, sondern es ist ein 
ganzer Garten, der sich vor unseren Augen so eniisltet, des He- 
lios, Kronos Garten, die Blumenwiese auf den In&eln der 
Seligen, ein neuer Beweis für meine Behauptung, dass die Vor- 
stellungen und Ausstattung der Unterwelt von der am Himmel berauf- 
kommenden entlehnt worden. An diesen himmüschen Blumengar- 
ten reiht sich tiun aber gleich etwas Anderes. Wir sahen oben p. 72 
das Gegenstück des Lethe -Stroms in dem zinnoberartigen See der 
Aethiopen mit seinen merkwürdigen Wirkungen auf das Gemüth 
des, der von ihm genoss. Beides gehörte ursprünglich dem himm- 
lischen Todtenreich an. ^un sahen wir anderseits Einzelnes 
aus der Odysseus-Sage schon deutlich am Himmel spielen, Deni- 
gemäss dürfte auch das Land der Lotophagen, die av'9'(i;ov bU 
öaQ iöovat , was ganz wörtlich genommen sich nun erklärt und zu 
der Wirkung des Lethe-Stromes passt, trotz Herodot IV. 177 '^) 
ursprünglich am Himmel zu suchen sein (Hom. Od. IX. 82 sqq.). 
Es ist hier nicht der Lotosstrauch mit seinen röth liehen Blü- 
then, der aus der Lotis erblüht, sondern der, welcher unter dem 
Beilager des Zeus und der Hera au£9prosst^ gemeint; genossen schafft 
er Vergessenheit wie der Lethe -Strom. 

Nun ergiebt sich aber auch, was wir oben p. 125 bei den Schlan- 
gengottheiten noch unerklärt Hessen, was nämlich die Blume oder 
das Kraut, mit dem die eine Schlange die andere wiederbelebt, 
worauf Asklepios es mit demselben Kraut am Glaukos nachmacht, in 
den Mythen von Asklepios und Glaukos bedeute. Unsere Ge- 
witterblume ist es nämlich, an die sich auch die Wiederbe- 
lebung der Gewitterschlange, dann überhaupt der Gewitter- 
wesen, von denen oben geredet, knüpft, und wie hoch hinauf in 
der Tradition dieses Element reicht, zeigt sich darin, dass auch der 
lydische Triptolemos, Tyllos, von dem oben gleichfalls erwähnt 
wurde, dass er durch eine Schlange getödtet worden, durch eine 
Blume wieder erweckt wird. In den Glaukos -Mythen spielt sie 
aber auch sonst noch ihre EoUe. Da ist sie die Blume wieder, 
die Glaukos zufällig fand, und fvÖ-eog — iniytvo^iivov %€i- 
ficovo; sich ins Meer stürzte, und so zum Meergott wurde 



^ ) Die äteUe des Herodot schildert uns nur ein von Früchten lebendes Volkj 
wie Xen. An. II. 8. 14. 
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(Ath^L TU* 296). riavnog, ein Blit^wesen, man d^ike an das 
Sfoidiwort l|a> FXuvns beim Ua weiter und an die Id^^vfi ylwi^ 
Yon der nachher nocdi besonders wird ^^eredet werden , wird beim 
Aufblühen der Walkenblnmen natürlich zum Wassergott, 
nur eben der himmlischen Wasser, wie Posmdon und Okeanos 
es ursprünglich auch nur waren , und sdn Sturz erinnert dann wie* 
der an des Hephaestos Fall, der Hyperboreer Hinabstürzen u. dar^ 

Aus diesem Ursprung des Blumenelements in der Mythologie 
ergiebt sich nun auch bei der Beziehung, die man im Gewitter 
auf Yermählung sowohl als auf das Auftreten der Unterwelt &nd, 
wenn namentlich die Karkisse als Liebes- imd Todesblume 
zugleich galt (Wieseler 1. L p. 125). So schmücken die Hören die 
Gewänder d^ Li^)esgöttin Aphrodite mit Narkissen, wie 
anderseits duftende Blumen, als sie der Fluth ^tstieg, untex 
ihren Füssen aufsprossten (Jacobi, M. W. unter Aphrodite und 
Hören), oder als sie Mch mit dem Hephäst, Hera sich iuit dem Zeus 
yetmählte. Es sind dies nicht etwa bloss poetische Bilder, sondern 
die Liebesgöttin Aphrodite wurzelt noch ganz in den grobsinn* 
liehen Anschauungen, mit denen wir es zu thun haben, die nur 
allmählich dann yergeistigt sind. Dies sieht man auch noch recht 
deutlich am Eros. Wenn Aphrodite im Gewitter mit dem Are» 
buhlt, so geht Eros aus denselben Anschauungen hervor, wenn er 
iheils als ihr Sohn galt, theils sich danu zu den von uns entwickele 
ten Gottheiten des Eegenbogens wie Kronos und ApoUo in seinem 
Ursprünge stellt So gßlt er anderseits auch ausdrücklich als Sohn 
desZephyros und d^ Iris, er, der goldgeflügelte, führt Bo- 
gen und Pfeile im goldenen Köcher und Fackeln, und wenn 
es heisst, seine goldenen Geschosse erregten Liebe, seine bleier-r 
neu verscheuchten sie*), so erinnert das an die zwiefache Wirkui^ 
der Gorgo- Adern in den Asklepios-Mythen, an die zwiefeohe Wir- 
kung des Hermes -Stabes, von der oben p. 125 geredet, nur hat es 
in dieaen Mythen natüriich ^e andere Wendung bekommen. Aber 
ebenso, wie eine Liebesblume, ist die Karkisse eine Unterwelts- 
blume, diente zum Schmuck der Gräber xmd Todten. Wie aber 
diese Beziehung zur Unterwelt ursprünglich zu verstehen, zeigt u. A. 
der Aberglaube, dass es von der svddrig avuyalXig heisst, sie habe 
die zauberhafte Kraft, die ci'^ioAa aus der Unterwelt hervor- 
zurufen, nur ^irfe sie nicht bei Sonnenschein ausgegrab^ 
werden. - Natürlich — denn w^iu die wirkliche iv^tyyoliq am Him- 
mel erblüht, die die Cidcoi« %u^6vt9Si¥ mit der Asphodelos wiese 
heraufholt, dann wird es Nacht ^). 

Der an diese Welk^iblumen und ihre Substitute sich anschliei* 
•^ode Cultus ist weitverzweigt Denn nun erklärt es sieh, weän 



*) Die BeltgsteUen i. bei Jacobi, Mytii. W. unter Dres. Vom sogea. Orpbl» 
•elien£iy>s werdA kb ao<»b bei den Yogelgottheiten reden. 

«) cf. Wieseler, Narkissos. Qöttingen 1856. p. 102. . . 
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nach Grimm die weissduftende Nfmphaea alba im nÖrdHeh^ti 
BeutschlaHd als siegbringende Blame galt (gerade wie der Ge-« 
witterdrache) , und was vom Lotos der Orient zeigt. „In Aegyp- 
ten und Indien wurde er rerehrt, Tibetaner und Nepaleser neigen 
sich vor ihm, er wird in Tempeln aufgestellt, Brahma und Yischnti 
schwimmen auf seinem Blatf' (Qrimm, M. p. 620). Audi Heldea 
wurden, wie wir erwähnt, aus Blumen geboren. 

Aber wie wir den Lotos, in den sich die Lotis wandelt, auch 
als Strauch oder Baum mit rothen Beeren im AUerthum femden, 
so finden wir auch im nördlichen Europa noch andere Bubstitute. 
Hierher gehört, was vom Farrnkraut berichtet wird. Zur Mit* 
Sommerzeit (um Johannis) in der Nacht zwischen 12 und 1 tJhr 
soll es gebrochen werden, dann ako, wann im nördlichen Europa 
die Gewitter am häufigsten zu sein pflegen. Zu brechen die Blu* 
men ist schwer, weil unter dem Brechen Sturm und Donner sich 
erhebt; wer sich jedoch ihrer bemächtigt, wird reich und kann 
weissagen. So nach Poln. Aberglauben (Grimm p. 1161). Wer 
den Saamen des Farrnkrautes in die Schuhe bekommt, wird un* 
sichtbar, ist allgemein deutscher Aberglaube (ebend.), — alles Ei- 
genschaften, die wir an das Gewitter sich haben anschliessen sehen; 
denn auch das letztere lässt bloss auf den Saamen der Gewitter* 
blume das übertragen werden, was sonst dem Wolkenhelm zu- 
geschrieben wurde. Ausser diesen Pflanzen denke ich auch noch 
an die Mistel, „der gleichsam leibhaftig vom Himmel gefal-^ 
lenen Pflanze'^ So würde dann seine Beutung empfangen, wenn 
Baidur, der kurzlebige, deutsche Gewittergott, schön wie 
Apoll und Achill, dem nichts schien anhaben zu können, im Kampf 
der Elemente durch eine Mistel getödtet sein sollte, — die wun- 
derbare Gewitterblume das tödtliche Geschoss hergiebt; — na* 
mentlich finde ich aber im celtischen Aberglauben einen Gebrauch» 
der sehr an unser Element erinnert Mit goldner Sichel wurde 
die heilige Mistel geschnitten, und auf weissem Gewaiide 
aufgefangen^). Das mahnt an die Eegenbogensichel, mit der 
Demeter und die Titanen, wie Odhin erntet, und in anderer 
Weise an das von den Schlangen fabricirte Soünenei, was auch 
so aufgefangen werden sollte. Die Art aber des Schneidens der 
betreffenden Pflanze mit der Sichel bekommt noch einen weiteren 
Hintergrund dadurch, dass auch der römische Aberglaube beim Aus- 
graben solcher geheimniss voller Wurzeln die Anwendung des Gol- 
des oder geglühten Eisens vorschrieb, kaltes Eisen verbot 
(Grimm, M. p. 1148); denn ersteres erinnert wieder deutüdi an da* 
feurige Gewittergold oder Erz, und deutet so andi auf dieje- 
nige Scenerie hin, in der un^rünglich die Pflanze, um die es sieh 
handelt, am Himmel geschnitten zu werden schien. 

^) Dm Sachliche bei Grimm, M^ p. 1157. Aueh in den Krainer Alpen gilt 
die Mistel als die Pflanse, mit der man Sehätie hebt (Verualeken, Alpensagen. 
1858. p. 166). 
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Die deutsche Sage hat aber auch gerade einen dem Perse- 
phone- Mythos im Ursprung .rerwandten Mythos aufzuweisen. Zur 
Mitsommerzeit, heisst es, stehen alle Berge offen mit ihren 
Sehätzen, — d.h. die Gewitter wolkenb er ge mit ihrem Golde 
(das knüpft wieder an das, was wir oben p. 64 bei dem Drachenschatz 
von den zur Sommerszeit heraufkommenden Schätzen, die da bren- 
nen, angeföhrt). Ein Hirt findet nun eine wunderbare Blu- 
me; als er diese bricht, öffnet sich der Berg*). Drinnen 
wohnt eine Jungfrau, die viele Eosse in ihren Ställen hat. Auf 
ihre Aufforderung nimmt er von den Schätzen. Als er aber nun 
fort will, vergisst er die Blume; da schlägt beim Hinausgehen 
die Thür so heftig zu, dass sie ihm die Ferse abschlägt'^). 
Der Hirt vergleicht sich der Blumen pflückenden Persephone, 
die Jungfrau hingegen dem Pluton, dem Eossetummler, dem 
Donnergotte; es ist dieselbe Jungfrau, die wir schon oben in 
anderer Auffassung an den himmlischen Wassern ihre golde- 
nen Locken (des Blitzes Strehnen) kämmend fanden, in jeder 
Form die Gewittergöttin, die wunderbarer Weise schlechtweg 
immer „die Jungfer" genannt wird, wie UfQüfcpvvri uni ilonW 
die %6q7i ist.' Die zuschlagende Thür geht auf den Schlag, und 
der an der Ferse Verstümmelte ist wieder der uns schon be- 
kannte Kvklono^iiov, So haben wir denn hier die mythische 
Darstellung des betreffenden Naturvorgangs in folgender Weise. Der 
Hirt, d.h. der Wind (der Prototyp des Apollo Nt^ynoi) findet die 
aufblühende Gewitterblume, die bald als blau, bald pur- 
purn, bald weiss bezeichnet wird, worauf ich nachher noch des 
Besonderen kommen werde, da öffnet sich der Wolkcnberg 
mit seinen Gewitterschätzen in Blitz. Er ist drinnen. Plötz- 
lich erfolgt ein heftiger Schlag. Die Thür ist zugeschlagen, 
die Lähmung ist dadurch eingetreten, die das Schwächer wer- 
den des Gewitters hervorzurufen schien, wie wir diese Vorstellung 
des Ausfuhrlicheren bei den gelähmten Gottheiten entwickelt haben. 

Was hier als einfache Sage fortlebt, hat sich nun bei den Grie- 
chen zum reichen Mythos entfaltet. Jiajcoiva neQ6S(p6v7j, heisst 
es im entwickelten Mythos, der sich in die Jahreszeiten eingefügt, 
wird im Herbst d. h. in den Herbstgewittern vom Pluto 
entführt und wandert mit ihm in die Tnt erweit. In den Winter - 
stürmen sucht sie Demeter, im Frühling kommt sie wieder 
zurück in den Himmel, ein Drittheil des Jahres ist sie die un- 
terirdische, die übrigen Zweidrittheile gehört sie der Oberwelt an. 

') Kuhn behandelt schon in Wolfs Zeitschrift f. Deutsche Myth. (fortgesetzt 
V. Maunhardt) Göttingen 1855. III. p. 385 die Sage von dieser den Berg öffnen- 
den Blume in ähnlicher Weise, doch deutet er sie mehr auf den Blitz; woiüber 
ich mich nachher noch besonders aussprechen werde. 

*-*) Grimm, Myth. p. 916. 924. Die Kosse in den Ställen der Jungfrau tre- 
ten besonders auf in den Nordd. Sagen No. 200, 3. vgl. 247, 2, 9 , desgl. Piöhle, 
Unterharzische Sagen. Ascheisleben 1856. No. 262 ; es sind dieselben, die bei den 
bergentrückten Helden wiederkehren. 
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Hier haben wir wieder das Verhältniss des Sommers zum Winter, nur 
in der Zahl von 8 ; 4, (s.p. 150)undPersephone ist die sommerliche 
Gewittergöttin, die junge, während Demeter wieder, die alte, 
im Winter herrscht, in demselben Verhältniss wie Zeus -Apollo dem 
Kronos entspricht ' ). Eine directe Beziehung zur Sonne tritt in die- 
sen wie in den Apollo- und Zeus -Mythen zunächst nicht weiter 
hervor, womit freilich nicht ausgeschlossen ist, was in der Einlei- 
tung schon angedeutet, dass die Sonne oder mythisch ausgedruckt 
„die Sonnen" eben als das Auge der jedesmal herrschenden Götter 
oder Göttinnen angesehen werden konnten. 

Wenn übrigens die Persephone deshalb eine Zeitlang der Un- 
terwelt verfallen galt, weil sie von den Granatäpfeln genossen, 
die ihr Pluto dargeboten hatte, so erinnert das an einen mythi- 
schen Zug, der sich in demselben Element bei der Vermahlung des 
Zeus und der Hera darstellt. Es dürfte nämlich auf dasselbe hin- 
auskommen, wenn Zeus der Hera den Gewitterbaüm mit seinen 
goldigen Aepfeln erblühen lässt , und Pluto der Persephone sol- 
che Früchte geboten zu haben schien, um sie an sich zu fessebx. 
Der Gewitterbaum ist eben eine selbstständige Vorstellung neben 
der Wolkenblume, und gerade der Apfelbaum in dieser Hinsicht, an 
die Vermählung im Gewitter sich anschliessend, eine uralte Vorstel- 
lung der indogermanischen Völker, wodurch sich auch der Gebrauch 
erklärt, demzufolge überhaupt bei ihnen Darbringung von Aepfeln 
als Liebeszeichen galt''^). 

Ehe wir aber von den Pferdegottheiten scheiden, will ich noch 
auf Zweierlei hinweisen. Die betreffenden Mythen spielten haupt- 
sächlich im Westen, und wenn die Stürme auch hier wieder, wie 
bei den Drachensagen, die Ausgangspunkte für die Handlung bil- 
deten, so werden wir auch hier wieder bei den als Bosse oder mit 
Bossen auftretenden Kronos, Poseidon und Hades namentlich an W e s t- 
und Nordwestwinde zu denken haben, ja es möchte der Aber- 
glaube des Alterthums, dass der Westwind häufig Stuten be- 
fruchte, geradezu als der Best des alten, in den Mythen weit ver- 
zweigten Glaubens, von dem wir' gehandelt, anzusehn sein 3),. Aber 
auch die Beziehung auf die mehr aus dem Norden kommenden 
Winde tritt auch hier, wie dort, hervor. Dort war neben dem hy- 
perboreischen Apollo das heftigere Substitut des Boreas, wie an- 
gedeutet, Ares und so haben wir denn hier ein entsprechendes Ele- 
ment in den Menschenfleisch fressenden Bossen des Ares- 
Sohnes Diomedes in Thrakien, die noch mit ihrem Feuer- 
athem auf die feurige Scenerie hinweisen. Hier tritt auch 



') Ueber die Zeit vgl. Jacobi, M. W. unter Demeter. Preller, Gr. MytU. I. 
p. 472. 489. cf. Wieseler, Narkissus. p. 120 Anm. 

^) Beispiele stellt zusammen Friedreich, die Symbolik und Mythologie der 
Natur. WOrzburg 1859. p. 209 ff. 

3) Plin. nat. bist. VUI. c. 42. vgl. J. H. Voss zu Aristo Av. 698. 
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wieder, was sonst bei d^i Fferdegottfaeiten zurücktrat, die Yorstel- 
long eines Kampfes hervor, indem Herakles hier als der ElUmpfer 
and Sieger auftritt, der ausgezogen sie zu holen. Daran reihten sich 
dann desselben Kämpfe mit dem Volke der Kentauren, den ro- 
besten Prototypen dieser Ross- Gewitt er w es en, und deren Streit 
mit den Lapithen. Weiberraub ist die Veranlassung, dasselbe 
Motiy, was wir als das treibende Verlangen des Kronos, Posei- 
don und Hades auftreten sahen. Wie Cheiron dann der Sohn 
des Kronos ist, macht er als der Bogenschütz die Brücke gleich- 
sam zwischen der von uns entwickelten Gestalt des sicheltragenden 
Kronos und des Bogenschützen ApoUo, und wenn er ab der kräu- 
terkundige Arzt galt, so wissen wir nun auch, dass es die 
himmlischen Kräuter sind, die er kennt, imd die ihn zum 
Heilgott machten, wie den Asklepios und die Gewitter- 
schlange, welche mit den Wolkenkräutern auch die Todten 
auferweckten. 

Was nun aber schliesslich die irdischen Substituten der Wet- 
terbäume und Wolkenblumen anbetrifft, so habe ich gelegent- 
lich schon darauf aufmerksam gemacht, dass meist noch specielle, 
bei den Wolkenbildungen am Himmel hervortretende Momente mit- 
gewirkt, um diesen oder jenen Baum, diese oder jene Pflanze be- 
sonders heranzuziehen. Denn Überblicken wir die gewonnenen He- 
sultate imd halten noch eine kleine Nachlese, so wird auch unter 
den Wandlungen des Proteus , die wir als im Gewitter vor sich ge- 
hend erkannt. Od. IV. 458, ein öivSgsov vilfiTciTrjkov angegeben, 
und wenn nach der delischen Sage von der Geburt des Apollo als 
£ileith3ria als Wirbelwind das Gewitter zur Entwicklung gebracht, 
ein Palmbaum (qocinj) es ist, um den Leto die Arme schlingt, 
und an dem sie gebiert (Hymn. Hom. in Apol. 117 sqq.), so werden 
wir auch hier unsem Gewitterbaum wiederfinden. Ebenso werden 
wir, wenn die Unterwelt zuerst am Himmel spielte, in den hoch- 
gipflichen Pruchtbäumen, die mit ihren Früchten über des 
Tantalos Haupte schwebten, der, im Wasser stehend, gequält wurde, 
in dem er vergeblich nach beiden sich bog, der Wind namentlich 
stets die Früchte seinen Händen, so oft er sie danach streckte, ent- 
zog und bis an die Wolken schleuderte, den Gewitterbaum und eine 
dem Gewitter entlehnte Scenerie wiederfinden, wie in der Danaiden- 
und des Tityos Strafe *). Das Beiwort aber, welches den Bäumen in 
der Proteus- und Tantalos -Sage gegeben wird, ist bezeichnend für 
die ganze Kategorie; denn es bezeichnet eben hochbelaubte, 
hochkronige Bäume und erklärt so, wenn die gewaltige, Ge- 



') Od. XI. 688 sqq.: 

oyx^at. xal pota\ xal ^t)X^oci ocYAacxapTtoi, 
avxat TS Y^y>t£pal xal iXaloLi TtjXciJcwacti' 
T(ov otcot' ^tuaet* d Y^pcov ^t^I xtpdi (jLaaaoSat, 
td^ 8* avejioc ^(Turaaxe uorl ve9ea axidevTa. 
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schlechter überlebende Eiche oder Linde , wenn Schwarzpappel, Pal* 
me, Olive und Lorbeer als Substitut des himmlischen Baumes ein- 
getreten. Beim Lorbeer Hess der Glaube noch die Beziehung hin- 
zukommen , dass ihn der Blitz nie treffe, bei der Esche schien aus- 
ser dem Fächerartigen der Zweige, die eine Parallele zu den oft 
fächerartig sich entwickelnden Wolken zuliessen, die Beziehung 
auf die eschenen Lanzenmädchen, die aus demselben hervorgehny 
noch eine Rolle zu spielen, ebeußo wie die goldnen Blitzesku- 
geln den Apfel hineingebracht und den Baum zu ^em Apfel- 
baum gemacht hatten. Tritt doch auch der goldne Apfel in 
derselben Weise, ohne an einem Baume zu haften, fiir sich auf, na- 
mentlich denke ich dabei an den goldenen unheilvollen Apfel, 
den Eris in die Götterversammlung warf, und an den sich der im 
Gewitter ausbrechende Streit der Himmlischen knüpfte, wie sonst 
an den Schatz , den Himmelsgürtel u. s. w. 

Was nun die Pflanzen anbetrifft, so waren es erst «tark duf- 
tende wie der Narkissos, aber wenn es schon bei ihm auch her- 
vorgehoben wurde: -Ö-av/uatTrov yavo' cövt«, aißag öi ts näciv idi" 
ci^ai aif'avdtotg ts &£olg y)6I ^vtitoig av^goinoig (Hymn. Hom. in Dem. 
10 sq.), so werden wir auch lauter auf die Wolken und Blitzesfar- 
ben gehende Substitute finden, indem die Blumen gewöhnlich im 
griechischen und deutschen Glauben als weisse, gelbe und rot he, 
in letzterem auch als blaue in specieller Beziehung auf den Blitz 
bezeichnet werden. Kothe Blüthen hat auch der Lotos- Strauch, 
in den Lotis gewandelt (Tyrios imitata colores Ovid. Metam. LX, 
340) *). Namentlich aber lag die Parallele der unzähligen Wolken- 
blumen mit den ganze Felder in Griechenland bedeckenden Lilien- 
arten nahe, und so schuf der Glaube die Asphodelos-Wiese, wäh- 
rend das Fächerartige der Zweige wieder in Verbindung mit der ge- 
heimnissvollen Bliithe und dem Saamen, vielleicht auch dem blutrothen 
Saft, das Farrenkraut im deutschen Aberglauben substituirt hat*). 
Die Beziehung der Wolkenblumen zum himmlischen Wasser 
hat dann aber wohl dazu beigetragen, der auch duftenden Nym- 
phaea alba eine so grosse Kolle dabei zuzusprechen. Aber nicht 



') In Betreff des Lotus vgl. Schieiden, Studien. Leipzig 1855. p. 178 f. Da- 
selbst unterscheidet er drei Arten: 1) den Zisyphus lotus Lam., der die süssen 
saftigen Beeren giebt, die man Jujuben oder Brustbeeren nennt, und in Syrien 
und dem nördlichen Afrika zu Hause ist , und den er für den Lotos der Lotopha- 
gen hält; 2) den Melilotus, eine Kleeart, mit dem die trojanischen Pferde gefüt- 
tert worden; 3) die verschiedenen Arten der Nymphaeen. Ich glaube, dass der 
mythische Lotus ursprünglich eine Blume ist und so es auch bei den Lotophagen 
als av^ivov ddnp zu fassen. Dafür wurde dann in historischer Substituirung der 
Lotophagen, wie sie bei Herodot hervortritt, der Strauch mit den essbaren Früch- 
ten gesetzt, den auch Ovid dann zum Theil bei der Sage mit der Lotis vor Augen 
hatte. Die Kleeart endlich erscheint auch nur als eine andei*e Substituirung, denn 
es ist dieselbe himmlische Blumenspeise, wie bei den Lotophagen,' wenn des Achil- 
les Rosse , von denen wir oben gehandelt , weidend Lotos fressen , wie ja auch 
des Helios Rosse von den Blumen, die Kronos gesftet, weiden. 

''') Ueber die Pflanze vgl. Schieiden ebendas. p. 181. 



Die Rindergottheiten. 181 

bloss in der Farbengebting scheint der Blitz mitgespielt zu haben, 
sondern er hat auch in seiner Gestalt die Vorstellung des Ean- 
kenhaften hineingebracht; was bei menschlichen Wesen als Haar, 
erschien bei Pflanzen als Eanke oder Wurzel. Ich beziehe auf ihn, 
was von geheimnissvoUen Wurzeln, wie z.B. Springwurzel, die rö- 
mische und deutsche Sage meldet *), dann aber, wie schon oben p. 134 
angedeutet, den Epheu an den Thyrsos -Stäben der Bachan- 
tinnen, der sich in seiner sich rankenden Form in Parallele stellte 
zu dem schlangenumringelten Stab des Hermes. Denn beden- 
ken wir, dass dieser auch rginitriXog daneben genannt wurde, so 
haben wir die deutliche Vorstellung solches Epheugeringels, wie 
es dann nicht bloss an den Stäben des Bacchusgefolges hervortritt, 
sondern an ihn selbst sich heftet, wenn er im Gewitter dahinzie- 
hend geschildert wird: (Hohl hymn. in Bacchum v. 7 sqq.) 

aiftaQ inudt] tovSb ^buI noXvviivov Idge^av^ 

örj TOTB g>oiril^BaKB xaO"' vh]BiTag ivavXovg 

xiacm xttl öccq)vrj nBnvuaaiiivog' ai 6* <Yfi' ?7tovxo 

Nvfig>aiy 6 8h i§iyyc*TO* ßQoiiog 6* ixBv SaitBiov vlrfv. 

Der dem Zuge der Nymphen mit dem Behang von Epheu und 
Lorbeer voranschwebende Dionysos ist im Naturelement identisch 
mit dem goldgelockten Apoll oder den schlangenhaarigen Erinnyen, 
die im Unwetter dahintosen. 



Drittes Capitel. 

Die Rindergottheiten. 

Wir haben oben beim Typhon gesehen, wie der Donner als 
das Brüllen eines himmlischen Stieres auftrat und daran sich 
die Beziehung der himmlischen Stromgötter wie Acheloos zu 
Stieren reihte (s.p. 60). Es beruht hierauf die uralte Vorstellung ei- 
nes Gewitterstieres, der in den orientalischen Mythen als der 
Ur stier auftritt, in der deutschen und cel tischen Sage dann be- 
sonders als ein Bulle, der zu Zeiten aus den Seen heraufsteigt, 
d.h. aus den himmlischen Wassern hervorkommt und sich un- 
ter die Heerden mischt. Ein solcher kam z.B. aus dem sagenhaf- 
ten MuBchwillensee und mischte sich unter die Heerde (Nordd. S. 
No. 288, 3), wo Kuhn in den Anmerkungen ihm schon den mau- 
se grauen irischen Elf stier, der sich eben so zeigt, zur Seite 
stellt*-'). Mögen die Wolken, wie Kuhn die Kühe des Indras 

') Grimm, Myth. p. 924 ff. 
' '^) Wenn nach einer andern Version der Sage (Nordd. S. 290, 2) die Kuh 
dem Zwergkönig Gübich gehört, so widerspricht das nicht unserer Auft'assung, 
sie bildet nur gleichsam den Uebergang zu dem celtischen Elfenstier, imd der 
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und die des Apallo gedeutet liat (Haupt's Zeitschrift VI. 117 ff.), 
dann als die himmlischen Kühe überhaupt gefasst sein; es 
dürfte dies doch nur erst dieselbe Verallgemeinerung sein, wie 
wir das bei den himmlischen Wölfen und Eseln gefunden; der 
eigentliche Ausgangspunkt für die mythischen Gestaltungen ist doch 
immer der Donnerbulle oder die Donnerkuh mit ihrem Brül- 
len. So lässt zwar auch der norwegische Volksglaube Frau Hulda 
bei rauhem Wetter ganze Heerden schwarzgrauer Kühe, einher- 
treiben, und Simrock, deutsche Mythologie I. 248, hat Becht, wenn 
er an „vom Wind gejagte Regenwolken" denkt, aber mehr in 
den Vordergrund tritt doch auch in der deutschen Sage der eine 
aus dem See kommende Bulle, femer die Kuh im Hell- 
haus, die, wenn der wilde Jäger, d.h. der Sturmwind, ein- 
herkam, raste, um losgelassen zu werden (Nordd. Sägen 
S. 310, 3), wie auch in der Edda bei der Schöpfung die Kuh Audhum- . 
la ihre Bolle spielt, indem von ihren Milchströmen sich der Bie- 
se Ymir nährte und sie den Buri, den Stammvater der Göt- 
ter, aus den Felsblöcken leckt (Edda übers, v. Simrock. p. 245). 
Besonders charakteristisch aber sind die Sagen, die MüUenhoff aus 
Schleswig - Holstein (p. 239) und Leoprechting vom Lechrain (p. 75) 
vom Kuhtod oder Viehschelm beibringt, einem gespenstigen 
Stiere, der nur zur vorderen Hälfte leibig ist und von 
der Mitte weg leere Haut. Sein Brüllen ist viel dumpfer 
und hohler als das anderer Stiere und so fürchterlich, dass 
jeder sich davor entsetzen muss. Wo er erscheint, kommt 
ein Sterben unter das Vieh, und alles fällt Hier reiht sich an 
das Erscheinen des gespenstischen Gewitterbullen mit seinem Brül- 
len ein Verderben, wie es der Drache oder Apollo auch zunächst 
unter die himmlischen Wesen zu bringen schien, namentlich wenn 
der letztere zuerst die himmlischen Esel und Hunde wegraffte, was 
dann erst mit der gewöhnlichen Uebertragung sich auf die irdischen 
Verhältnisse verpflanzte. 

In der griechischen Mythologie hat sich nun derselbe Glaube reich- 
lich abgelagert. So tritt dies Element des Stieres nicht bloss an den 
Stromgöttern wie Acheloos (p. 60), sondern auch am Poseidon*) 
und dem Dionysos vor Allen auf. Der letztere namentlich, der f e u - 
ergeborne Gewittergott, der mit den ihren Thyrsos, d.h. den 
Blitz, schwingenden Bachantinnen und den geschwänzten Satyrn, 
hinter sich den S i 1 e n mit seinem Esel, der auch brüllt, herum- 
schweift, wurde besonders als der Stier füssige angerufen und 
entweder ganz als Stier oder doch mit Stierhörnern als rav- 
QOKSQ&g oder xQvaoxtQfog dargestellt (Preller I. 442). Aber auch 



Zwergkönig gehört zu den Gewitterzwergen, die, wie wir gesehen, den Regen- 
bogen und der Sif Haar geschmiedet haben. 

') vgl. im Allg. Preller I. 365 vom laupto; Ho^cidcov, dem dankle Opfer- 
stiere dargebiacht wurden, dessen dienende Opferknaben beim Fest zu Ephesos 
selbst TaOpoi beidsen. 
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in nm&igreichere lf3rthen tritt dieser Stier oder an seine Stelle eine 
Kuh ein. Es gehört zunächst ein Mythos hierher, der zum Theil sich 
analog mit den Drachenmylhen , in welchen eine Jungfrau auftritt, 
entwickelt, nur scheint hier eine gewisse Beziehung auf den Mond 
und überhaupt auf ein nächtliches Gewitter noch deutlich her- 
vorzutreten, lo, deren Name noch später im Argivischen auf den 
Mond bezogen wurde *), wird von einem fabelhaften Biesen, Pan op- 
tes, der am ganzen Leibe Augen hat, bewacht. Das ist der 
Himmelsriese als Nachtgott mit Tausenden von Augen auf- 
gefasßt, wie die Tagesriesen, die Kyklopen, mit einem. Her- 
nes erschlägt ihn, indem er ihn durch sein Spiel einschläfert, 
dass ein Auge nach dem andern zufällt. Man sieht ein Ster- 
lenauge nach dem andern bei des Windes Spiel verschwin- 
den; als das letzte zugefallen, der Himmel sich ganz bezo- 
gen, tödtet ihn Hermes mit der uns schon bekannten Sichel oder 
dtm Blitz, welches letztere ich aus dem Beiwort Argeiphontes, „der 
mit dem Blitz tödtende", ableite. Jetzt geht eine von den vielen Wand- 
Imgen vor, wie wir sie im Gewitter wahrgenommen, des Donners 
Brüllen zeigt an, dass die Jungfrau zur Kuh geworden und ra- 
send läuft sie durch alle Länder. Man sieht deutlich, es ist nur 
eine andere Version, wie in den Drachensagen ; der Himmelsriese, 
dei Hermes mit der Sichel beseitigt, wie Kronos den Uranos, 
stelt sich, nachdem seine Augen verschwunden, auch ganz zu 
den. verhüllten Uranos. Der Unterschied zwischen dieser und j enen 
Dra^hensagen , in welchen auch eine Jungfrau eintritt, besteht nur 
darii, dass hier der Charakter derselben in ihrer Beziehung zum 
Monde und ihre Wandlung in die Gewitterkuh mehr festgehalten ist *). 
2in solcher wildgewordener Stier ist nun anderseits der in 
der Mnos-Sage auftretende, den Poseidon aus dem Meere, d. h. 
den himmlischen Wassern, hatte aufsteigen lassen 3). Das weib- 
liche Wesen (die Pasiphae) gewinnt nun hier Liebe zu ihm; 
DädaUs, ein anderer Hephäst, verfertigt eine künstliche Kuh, 
in die jtne sich verbirgt und so dem Stiere beiwohnt. Man 
sieht es '.st dasselbe wie in den Pferdensagen, nur in umgekehrter 
Weise, uid die Frucht dieser Begattung ist der Mino tau rus. Mit 
diesem greift der Mythos dann in die Vorstellungen eines Kampfes 
über, wie sie bei den Drachensagen entwickelt sind. Der Gewitter- 
held Thestus gelangt an demBlitzesfaden, wie schon oben p.l51 f. 

') Die Stdlen b. Welcker, die Aeschyleische TrUogie. Darmstadt 1824. 
p. 127. Anm., les. Chron. Pasch, p. 96: ol yoLp 'Apy&toi fjLuaTix(ü( u ovojxa ttqc 
GEXiivt]? To ai:txpv9ov 'Iw Xe'youatv eiu^ apTt x. t. X. 

*) Die Belegstellen über lo b. Jacobi unter Zeus, Hermes und Argos. Der 
letztere Name fir den Riesen ist nur aus den missverstandenen *ApYet96vTTf)? ent- 
standen, denn Argos -Tödter müsste doch Argophontcs heissen. 

^) Poseidm hatte ihn aus dem Meere, d. h. den himmlischen Wassern, 
aufsteigen lassen, dass Minos ihn opfere und die Herrschaft über Kreta er- 
lange. Als er demMinos aber zu schön dazu war, und er einen andern an seiner 
Stelle opferte , maihte Poseidon jenen wild*, s. Jacobi. 
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erwähnt, in das himmUsche Wolken-Labyrinth bis zum Lager 
des Stiers und tödtet dann den Minosstier. Hier tritt auch die Si^* 
benzahl, wie bei den Apollo- Mythen, wieder in bemerkenswerther 
Weise hervor, sieben -Jünglinge und sieben Jungfrauen sind der 
Tribut, der dem Minos alljährlich dargebracht wird, das sind 
die sieben winterlichen Sonnen- und Mondwesen. Daneben 
stehen dann wieder in diesen Saigen auch neun Monate (oder Jahre), , 
wenn Minos neun Monate der Britomartis nachjagt, oder neun 
Jahre in der Höhle des Zeus weilt. Wenn das erstere auf die 
Gewitterzeit in der umfassendsten' Ausdehnung geht, in den Früh« 
lingswettern die Verfolgung der Britomartis beginnt, in den letz- 
ten Herbstgewittern sie beendet ist, wie Hades dann auch die Pe»- 
sephone entführt; so knüpft letzteres an dieselbe Sommerzeit in der 
Weise an, dass dann der alte Sturmesgott, der Kronos- Minos V> 
denn das ist er, verschwunden oder beim Zeus ist, wie anderseits oboi 
der Gott in den Frühlingswettern aus dem ätherischen Himmel ai»- 
gestossen, in den Herbstwettern wieder in denselben zurückkehrt •')• ^-' 
Dem Kampf des Theseus mit dem Minotauros stellt sich übrigeis 
der des Herakles mit dem kretischen Stier zur Seite, dm 
die Sage auch noch ausdrücklich mit dem, welchen Poseidon aus 
dem Meere hatte ersteigen lassen, oder dem der Europa identificirt. 
Auch bei ihm kehrt der Zug des Rasendwerden wieder, indem er 
verheerend durch die Länder läuft (Jacobi p. 407. Freier 
n. 139 ff.). 

Aber auch noch in anderer Weise hat sich das Stierelememan 
die Minos-Sage geheftet. Wie Pasiphae, seine Gemahlin, mit dem 
Poseidon - Stiere buhlt, entführte Zeus selbst als Stier des üfinos 
Mutter, die Europa, Kadmos, ihr Bruder, ein anderer Hermes, 
ist hier dann ihr Verfolger. Auch die Blumenlese keLt wie 
beim Eaube der Persephone durch den '^'y^iörjg xXvTOTCcakog yieder: 
(pttGiv Eif()oi7trj t») 0oiviKog avi^okoyovoi] (pavfjvat tov ^ia iv 
cxijfian tavQov kqokov Jjc r(av Qivdv ßkaatavovtog' imKf^eoO'fi' 
6yg 8s Toig vcirotg trjg ^6g}]g ngog a7c«v^i(T|iiüi', agnaCctg lg KqtJ' 
xrjv iKOfiiGBv. Schol. z. Hom. IL V. 631. Bemerkenswerth ist auch 
noch, dass da überall die Schöpfungs- und GrUndungssagJn an das 
Gewitter, wie schon mehrere Male angedeutet, sich aißchliessen, 
Kadmos, als er die Verfolgung der Europa aufgiebt, doih noch ei- 
ner Kuh folgt, und wo diese sich niederlässt, die himmlische 
Burg von Theben gründet. Die Kuh übrigens opfert er der 
Athene , und d iran reiht sich wieder die Sage eines Drschenkampfs, 
indem der Aresdrache den Gefährten des Kadmos das v^langte Was- 
ser weigert (Jacobi unter Kadmos). 



') Gemäss dieser Identität des Minos mit Koovoc und '*Ai5T)ctntt Minos auch 
als Todteni ichter auf: xpuaeov axTjTiTpov £)(,ovTa, äejJLtOieuovTa v^xuajiv. 
Hom. Od. XI. 569. 

O Die Belegstellen über die Minos- und Minotaoros-Sage ^Ut Jacobi' unter 
den betr. Namen zusammen. 
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Keben diesen Sagen steht nun als ein alter mannigfiBieh variiren- 
der Mythos der vom Raube der himmlischen Kinder. Her- 
mes raubt des Apoll, Herakles treibt des Geryones Binder 
fort, Odysseus' Gefährten machen sich an die Rinder des He- 
lios. £s kann hier wie beim Drachen nichts anderes der Räu- 
ber sein, als der Sturm, der die Donnerkühe forttreibt. Na^ 
mentlich ist die letztere Sage charakteristisch für unsere Auffas- 
sung. Es schliesst sich in derselben ein Schlachten der Rinder 
an, verbunden mit einem Opfer. Diese Vorstellung wurde durch 
das Gewitterfeuer erregt und erinnert an den vorhin erwähn- 
ten Stier, der aus den himmlischen Wassern zu dem Miuos ge- 
kommen, dass er ihn opfere, an die Gewitterkuh, die Kad- 
mos der Athene opfert, vor Allem an den Stier, den Prometheus 
den Göttern zu Mekone schlachtet, was als ein Nebenmotiv seiner 
Feindschaft mit Zeus neben dem Feuerraub steht, ähnlich wie die 
Blendung des Polyphem neben dem Rinderraub in der Odysseus- 
Sage. Bei dieser letzteren heisst es nun, als die Rinder des 
Sonnengattes geschlachtet: 

BtQTtov filv ^ivoiy %gia d' afiip' oßskoig ifABfAVKii 
ontakict tb xal fSfta* ßoöiv 6' (og ^lyrCTO (pmviq. 

Od. XII. 395 sqq. 
Was sind aber die noch brüllenden Felle der getödteten Rin- 
der, das vom Feuer, an dem das Fleisch gebraten, her- 
tönende Gebrüll wohl anderes als die Wolken und das Ge- 
witterfeuer, das immer noch dumpf grummelt wie der Rin- 
der ersterbendes Gebrüll? — An diese Anschauung der ge- 
opferten Rinder schliesst sich noch ein bei dem Feste der De- 
meter Chthonia zu Hermione stattfindender Gebrauch : „Zuerst feier- 
licher Aufzug: voran Priester und Magistrate, dann Männer und 
Frauen, zuletzt die Knaben, in weissen Kleidern ftnd mit krän- 
zen der Blume des Kosmosandalos (einer Art Hyacinthe); hin- 
ter diesem Festzuge wurden vier Kühe geführt, zwar gebunden 
aber wild und gegen die Bande sich sträubend. Vor dem 
Tempel wurden diese, eine nach der andern, losgelassen und da- 
rinnen von vier alten Frauen mit Sicheln erlegt" (Jacobi 
p. 241). Giebt es nun eine symbolischere Nachahmung des Gewit- 
ters nach der gläubigen Auffassung, die wir an den Elementen von 
Blumen, Kühen und Sichel entwickelt haben, als diese? — Wie 
aber in diesem Gebrauch die alten Frauen, die mit ihren Si- 
cheln die Kühe tödten, nur Stellvertreterinnen der Gewitteral- 
ten, der Demeter sind, diese also mit des Regenbogens Sichel 
die himmlischen Kühe schlachtet; Hermes gleich nach seiner 
Geburt von den gestohlenen Rindern zweien den Rücken 
bricht (Hymn. Hom. in Mero. 11.5 sqq.), erscheint das Gewitter- 
wesen überhaupt als ein gefrässiges, ganze Ochsen verzehren- 
des Wesen. So nimmt Herakles auf Rhodos einem Landmann, der 
da pflügte, einen Ochsen weg und verzehrte ihn, ebenso im, 



1S6 Drittet Cftpltol. 

Lande der Dryoper (Jacobi p. 414 ff.). NatürKch ist das ein himm- 
lischer Pflüger wie Jason beim Aietes, dem dies geschieht — Daran 
schliesst sich nun, indem man eben mehrere soldier ßovtpayoi im 
Gewitter neben einander wähnte , ein Wettschlingen, wie Hera- 
kles mit Lepreus (Paus. V. 5. 4), der nordische Loki mit Logi be- 
steht, denn der Loki ist eben solch ein Ochsenschlinger; wie auch 
Thor beim Eiesen Thrym einen Ochsen verschlingt (Edda übers. 
T. Simrock p. 64). Aecht mythisch kehrt bei dem Wettessen in 
beiden Sagen der Zug wieder, dass, wie Logi auch noch Knochen 
und die Hälfte des Troges mit verzehrt, Herakles auch noch 
Holz und Kohlen herunterschlingt, die ganze himmlische Mahl- 
zeit schien mit sammt dem Kochapparat vor den Augen der 
Zuschauer zu verschwinden. 

In der wieder im Westen localisirten Geryones-Sage wer- 
den die Binder nun als röthlich bezeichnet, es sind die röth- 
liehen, vom Gewitterfeuer funkelnden Wolken, die diese Vorstel- 
lung erregten. Ebenso heisst die Insel, wo sie sich befinden, Ery- 
theia. Der Sturmeshund Orthros, der Sohn des Typhon und 
der Echidna, hütete sie, ihn tödtete dann Herakles. Dazu stimmt, 
wenn der Besitzer derselben, der Biese Geryones, selbst als ein 
Sohn der uns bekannten Wesen, des Chrysaor und «der Kalir- 
rhoe galt. Auch der Zug des Wildwerdens der Binder, den 
die kretischen Sagen und der Demeter-Cult zeigten, kehrt hier wie- 
der. Hera, heisst es, machte die Thiere nachher toll, indem sie 
eine Bremse unter dieselben schickte, wie bei der lo (Preller IL 
p. 148), dass sie sich in Thrakien (im Norden) zum Theil zer- 
streuten, den Best lieferte Herakles ab, und Eurystheus opferte^ 
sie der Hera (vgl. Jacöbi unter Herakles). 

Es heften sich aber noch einige neue Anschauungen an diesen 
Mythos. In 6inem goldenen Kahn fährt Herakles über den 
Okeanos nach den Bindern, in einem goldenen Kahn kommt 
er mit ihnen zurück (s. die Stellen b. Jacobi a. a. O.). Es kann 
dies nach der ganzen Scenerie auf nichts anderes gehen als auf das 
golden zwischen den Wolken hindurchschimmernde Schiff, in 
welchem der Glaube die Gewitterwesen auf den himmlischen 
Wassern einherschiffend wähnte. Deuteten wir oben p. 19 doch 
schon so die zauberhaft segelnden Phaeaken und Argonauten, de- 
ren Name durch diese Zusammenstellung nun auch noch einen beson- 
deren Hintergrund empfängt. Dieser Kahn erscheint nun aber auch 
als ein goldner Becher, eine goldneSchaale, die Herakles vom 
Helios empfangen, mit der dieser sonst selbst über den Okeanos 
setzt, eine Anschauung, die ursprünglich auch in dieser Hinsicht vom 
Gewitter ausgegangen ist, indem auch Helios auf ihm durch die 
Nacht und Wasser desselben zu dringen schien, imd dies dann erst 
später auf die tägliche, nächtliche Fahrt des Helios von West nach 
Ost übertragen ward, gerade so wie des Helios Bad im Gewitter auch 
auf des Helios täglichen neuen Au^ang im Osten übertragen wurde. 
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Wir finden eine sdche geldne Urne auch noch in andern Hän* 
den, wo sie aber auf dasselbe Element hindeutet, Thetis soll näm» 
lieh eine solche vom Dionysos zum Dank, dass sie ihn aufgenom^ 
men, empfangen haben. Li den Händen der silber- d.h. blitz- 
füssigen Thetis, der Mutter des Gewitterhelden Achill, die 
der GewitterschmidHephaest verfolgt, kann sie aber nichts an- 
deres bedeuten als den Krug in den Händen der Nymphen, den Krug 
der peruanischen Eegengöttin, von der in der Einleitung p. 7 gerade^ 
aus dem nun auch die Nereide den Regen auf die Erde giesst, 
und der, wenn er golden leuchtet, sie als die Eegengöttin des 
Gewitters schildert Thetis ist nur das mehr freundliche Gegen- 
bild der Styx, von der auch in goldner Schaale Iris das Was- 
ser holt, wenn es beim Streit im Himmel zum Schwur eines der 
Unsterblichen kommen soll. Den mehr freundlichen Charakter hat 
sie nur empfangen, weil sie als bergende Wolke, wie Kalypso, 
die fluchtigen Götter, wie Dionysos und Hephaestos, aufnimmt, wäh- 
rend jene die Gewittergöttin in ihrer entsetzlichen Gestalt darstellt, 
und so erklärt sich denn auch, weshalb Styx dem Zeus im Kampf 
mit den Titanen (Hes. Th. 383 sqq.), Thetis hingegen ihm zur 
Seite steht, als ihn die andern Götter fesseln wollen. Hom. H. 
L 396 sqq. 

Wenn aber nun unter den Kämpfen, die Herakles der Bin- 
der halber besteht, bei dem Diebstahl, den der Riese Cacus un- 
terwegs an denselben verübt, der Zug hervortritt, dass dieser die 
Rinder an den Schwänzen in seine Höhle zieht (Jacobi pag. 
411), so stellt sich das zu dem Analogen, dass Hermes auch die 
Spuren der Rinder, welche er dem Apoll stiehlt, listig um» 
gekehrt erscheinen lässt, damit sie den Verfolger täuschen: 

fxvi aTto^rgirlfag' doXlrig ö* ov kti^ito lixvtig, 

avrla notriaag onXag vag ngoo^Bv onia^sv, 
tig d ontd'cv ngoa^sv, xara 6* Sfinakiv avtog ißctivt, 

Hymn. Hom. in Merc. 75 sqq. 
Es muss also hier auch eine gemeinsame Anschauung irgend wel- 
cher Art zu Grunde Uegen, — zimial auch in deutschen Sagen in 
ähnlichen Anschauungskreisen der Zug auftritt, dass der Räuber, 
um die Verfolger zu täuschen, seinem Pferde die Hufe ver- 
kehrt unterschlägt, was zunächst als dasselbe erscheinen dürfte 
(Nordd. S. No. 186. 192. 279). Ich will wenigstens eine Vermu- 
thung in dieser Hinsicht aufstellen. Das Erstere würde ich auf die 
gewöhnliche Erscheinung deuten, dass ein Gewitter, vom Sturm vor- 
übergejagt, wieder zurückkehrt, gleichsam rückwärts am Himmel 
sich heraufschiebt; die Gewitterkühe schienen etwa nach dieser 
Deutung dann rückwärts in die Wolkenberge gezogen zu wer- 
d^i. Bei dem Zweiten möchte ich aber mehr an den Blitz den- 
ken. Wurde er nämlich, wie wir oben gesehen, als der im Blitz 



18S Drittes Cai^L 

sprühende Hufschlag des himmlischen Bosses angesehen, 
und dieses (oder der Beiter) als verfolgt gedacht , so konnte das 
Ueberraschende y dass es bald hier, bald da aufsprühte, bei der ver- 
zerrten Gestalt der Blitze, d.h. der Spuren, leicht den Glauben 
wecken, als ob er seine Verfolger durch verkehrt aufgeschla- 
gene Hufe täusche. Was aber so bei den himmlischen Bossen als 
umgekehrte Hufe, konnte bei den Bindern als ein Verkehren 
der Spuren in schlauer Weise gedeutet werden ; denn auch bei die- 
sen Gewitterrindern tritt das Erzhufige, was wir bei den 
Donnerrossen als charakteristisches Merkmal gefunden haben, also 
die Beziehung auf die Blitzspur, hervor. Feuerschnaubende, 
erzhufige {x^kKOTtoÖBg) Stiere sind es nämlich, die Jason im 
ßonnenlande Kolchis anschirren muss, um mit ihnen zu pflügen 
und die Drachenzähne zu säen, die Athene dem Aietes ge- 
schenkt, so dass also zu der schon im Gewitter nachgewiesenen Vor- 
stellung des Säens der Brachenzähne noch die des Pflügens 
mit den feuerschnaubenden, erzhufigen Bonnerbullen sich 
stellt. Die Stiere aber rührten vom Gewitterschmiede Hephae- 
stos her, gerade wie die Kuh der Pasiphae u. A. (Jaeobi p. 488). 
Wenn diese aber bloss erzhufig waren, so stellen sich als Paral- 
lele zu dem ganz ehernen Gewitterriesen Talos auch noch ganz 
eherne Binder auf Bhodos. Dort sollten auf dem Atabyrischen 
Berge, wo des Minos Enkel Althamenes dem Zbvq *AxaßvQiog einen 
Tempel gebaut, eherne Binder sein, welche brüllten, wenn et- 
was Ausserordentliches bevorstand (xaXtwl ßoeg, aXxivsg , orov 
liikXrj atojtov xi ylpfta^cii, fAVKoivxai. Schol. Pind. Olymp. 7, 159); 
eine Localisirung der himmlischen Vorgänge auf Erden, wie wir 
deren so viele gehabt. 

Wenn aber auch in der Sage vom Zeig ^Axaßvgiog der Bezug 
auf Minos und sein Geschlecht hervortritt, macht dies auf das 
bemerkenswerthe Pactum aufmerksam, dass es vorzüglich an Kreta 
sich knüpfende Mythen sind, in denen das Element des himmli- 
schen Stieres oder der himmlischen Kuh besonders entwickelt er- 
scheint, während anderseits grade die atheniensische Tradition die 
Vorstellung eines Drachenkampfes zurückgedrängt hat, dieser mehr 
in einem freundlichen Verhältniss zur Athene auftritt, der Gewit- 
terstier, der Minotauros, hingegen hier die Bolle des zu bekäm- 
pfenden Unthieres übernommen hat. Als Analogen dazu steht dann 
die argivische Sage von der beim Kampf des Hermes mit dem 
Himmelsriesen Panoptes in eine Kuh gewandelten lo'da, welche sich 
dann ihrerseits in der Ferne verliert, während in Theben der 
Stammvater Kadmos von der Verfolgung einer Kuh aus der 
Ferne angekommen galt Vom mythologischen Standpunkte aus 
liegt hiernach die Vermuthung nahe, das Festland als die Heimath der 
sogen, kretischen Sagen anzusehen und, wie Minos an Kronos erinnert, 
80 die Insel im Osten mit ihren Gewitterstieren *als das Ge- 
genstück des westlichen Terrains mit seinen Sagen von den 
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DonnerroBBen anzuselm. Die Si^ hätte sich dann auf KretQ 
oolonisirt, wie die Talos-Sage bald dort, bald im Osten in Sardi- 
nien spielt, die 8age überall Wnrzel fasste, wo sie Punkte der An- 
lehnung fand; mit der ganzen trojanischen Sage hängt es ja ziem- 
Heh ebenso zusammen. 

Die angeföhrten Bindersagen haben aber noch ein eigenthüm- 
Hohes Factum aufzuweisen. Bei ihnen tritt in Bezug auf das weib- 
liche Wesen, das in denselben auftritt, eine deutliche Beziehung 
auf den Mond und yielleicht auch auf die Sonne hervor. Wenn 
im argivischen Mythos von der lo ein entschiedenerer Hinweis auf 
den Mond sich zeigte, könnte man an selbigen auch bei der Pasi- 
phae denken, obwohl der Name zunächst eher auf einen weiblich 
gefassten "Hkiog zu deuten scheint, indem er sich dem Beiwort des- 
selben als itaaifpai^g — nafiq>ayg zur Seite stellen könnte. Nichts 
destoweniger möchte doch bei ihr auch an die Mondgöttin zu 
denken sein, die sich dem Gewitter bullen zu Liebe in eine 
Kuh wandelt. Bei der Behandlung der Heroen- und Göttermythen 
wird der Satz nämlich noch besonders nachzuweisen sein, den ich 
in der Einleitung ausgesprochen habe, dass bei der Anthropomor- 
phisirung der himmlischen Wesen hauptsächlich die an die himm- 
lischen Gestirne als an leuchtende Augen sich knüpfenden 
Torstellungen mitgewirkt haben. Nun blickt auch bei den Grie- 
chen der Glaube hervor, den wir auch bei andern Völkern finden, 
Sonne und Mond als Geschwister oder als Mann und Frau 
zu fassen. So steht neben dem '^TKfQiav als Schwester und Gat- 
tin eine Evgwpataatt (H3rmn. Hom. in Solem v. 2), wie neben He- 
lios als Schwester Selen e tritt Wie aber Aesch. Septem v. 272 
den Vollmond vvxTog ifp&akuog nennt, galt die Sonne ander- 
seits als Zeus' Auge, so dass sich Zeus und Hera, seine Schwester 
und Gattin, schon von diesem Standpunkte aus den obigen Paaren 
im gewissen Sinne anreiht Dazu kommt noch, dass Ev^v(ptttaö(t 
das Beiwort ßotonig (Hym. hom.) führt, was sonst anderseits nur der 
Hera zukömmt (ßoantg notvia ^//^), aber von Nonnus Dionys. XVII. 
240 auch der Zfkhni beigelegt wird, und wenn dann wieder an- 
derseits '^'i/ipa mit Nachdruck isvxoikfvog genannt wird, dazu sich 
stellt, wenn es im Hom. Hymnus auf Selene heisst v. 17: }[«Yipf, 
Svwscay ^ta AcvxcJAfv^, dia ^cJlt^vi), nQ6q>Qov^ ivjtlonatAog, Diese 
Bezüge zwischen ErQvq>aBaany '^Hqo und Ztkivri würden nun im 
Zusammenhang mit dem lo- Mythos auf Vorstellungen weisen, dass, 
während vielleicht die Tagesgewitter vom Standpunkt der Rin- 
dergottheiten aus mehr den Glauben an Eaub und Kampf 
um die Binder weckten, beim nächtlichen Gewitter die Buhl- 
schaft mit der lo oder Pasiphae stattzufinden schien, der Buhle 
selbst entweder als Bulle gleich von vornherein wie Minotauros 
altfzutreten , die Mondgöttin jedenfalls aber sich in eine Kuh ge- 
wandelt zu haben schien. Aus solchem Mythos heraus würden sich 
dann die Beziehungen der Evi^v^atQda und "Hi^a zur Kuh in dem 
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Beinamen ßooixtg mit Anklang dann wohl auch an das grasse 
Auge des Yollmonds und vielleicht aueh der Hörner, ab eines 
Moments, au dem die Sage leichter äusserlich haften konnte, er- 
klären; vrie auch nun bei dem Getrenntsein von Sonne und 
Mond dann anderseits sich die Spannung zwischen den Qötter- 
paaren Zeus und Hera wie zwischen dem alten Okeanos und Te- 
l^ys erklären dürfte. Biese Vorstellungen wären aber nur immer 
als eine Art Ausgangspunkt fdr den Glauben anzusehen, der dann 
die betreffenden Gestalten gemäss den Erscheinungen, die ihm als 
freie Aeusserungen der himmlischen Wesen vorkamen, in der man«" 
nigfachsten Weise des Mythos entwickelte. 



Viertes Capitel. 

Die Vo^elgottheiten (mit einem Excurs über die himmli- 
scheh Wasserträger, so wie Menglada's und Brunhild's 

Wolkenburg). 

Wie nahe oft Preller unseren Anschauungen kommt» ohne dann 
doch sie als allgemeinen yolksthümlichen Glaubenssatz zu präoisi« 
ren und als Ausgangspunkt für die Entwicklung der übrigen my- 
thologischen Masse zu benutzen, zeigt sich z.B. bei der Sage von 
den Stymphalischen Vögeln. Er sagt II. p. 137: „die Stym- 
phalischen Vögel scheinen dagegen Sturm und Ungewitter zu 
bedeuten. Bas Thal von Stymphalos ist eine Grube zwischen ho- 
hen Bergen, und ohne sicheren Wasserabzug, so dass sich bei plöts-* 
liehen Ergüssen des Regens von selbst Ueberschwemmungen bilden. 
Die Fabel macht daraus wie gewöhnlich einen mythischen Vorgang, 
durch dessen Erzählung sie zugleich die Art solcher stürmischen 
Wolkenbriiche schildert. Eine Unzahl von wilden Vögeln hatte sidi 
in der Vorzeit in diese Waldung geworfen, menschenfressende Vö- 
gel mit eisernen Schwingen, mit Federn, die so spitzig und scharf 
waren wie Pfeile, ein Dichter nannte sie Schwimmvögel, nXtoi&ig. 
Im Heiligthum der Artemis sah man Bilder von ihnen, einige da- 
von nach Art der Harpyien, d. h. der personificirten Sturmvögel 
Herakles jagt sie. durch knatternden Lärm einer ehernen Handklap«* 
per aus dem undurchdringlichen Walde auf, worauf er sie theüs 
tödtet, theils verscheucht. Die Argonautensage erzählte, dasa sie 
sich nach einer Insel des Ares im unwirthliohen Pontes gezogen 
hätten, wo jene kühnen Schiffer von ihrem herabfallenden, pfeil- 
scharfen Gefieder zu leiden haben, bis sie sie auch hier durch Ge* 
schrei und Waffenlärm verscheuchen, worauf diese Vögel wie ein 
heftiges Schlossenwetter über's Meer dahin ziehn. Und wirkUeh 
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können sie nicht w^l etwas Anderes bedeuten als ein heftiges, 
durch einen dichten Hapcel von Schlössen sich entladendes Unwet- 
ter, da auch der herabfallende Schnee gelegentlich mit Gefieder ver- 
glichen wird. Herakles, der hier wieder die höchste Macht des 
lichten Himmels bedeutet, mochte in dem Thale von Stymphalos 
um so eher als Befreier von solcher Noth genannt werden, da er 
in diesen Gegenden — in manchen Sagen als Held und Wohlthä- 
ter gefeiert wurde". — 

So Preller. Schon nach den vorangehenden Untersuchungen 
werden wir mit ihm in dem Kampf mit diesen geflügelten Un- 
thieren ähnliche Kämpfe, wie wir sie im Gewitter entwickelt ha- 
ben, erblicken; erschien doch auch schon Typhon als geflügelt 
Die weitere Untersuchung der Vogelgottheiten überhaupt wird uns 
aber hier nicht bloss einen localen, sondern einen allgemeinen My** 
thos, der nur sich hier localisirt hat, zeigen, dann auch die zu 
Grunde liegende Anschauung bei diesen Vögeln überhaupt, ferner 
einzelne Momente, wie die ehernen Pfeile, die sie schiessen, 
weshalb sie Schwimmvögel genannt, weshalb sie mit ehernen 
Klappern vertrieben werden u. dergl., näher darlegen. 

Es ist immlich eine weitverbreitete, auch bei den amerikani- 
schen Völkern uns entgegentretende A nschauung , fliegende Wol« 
keti wunderbaren, himmlischen Vögeln zu vergleichen, da» 
Rauschen des Windes dem Wehen eines unsichtbaren Vo- 
gels zuzuschreiben, wie auch noch Lenau vom nächtlichen 
Sturm namentlich singt: 

Draussen schlägt der Nachtgesell 
Sturm sein brausendes Gefieder. 

(Gedichte. Stuttgart 1857. p. 109.) 
Solche Thiere sind nun beiden Griechen zunächst die Harpyien, 
sie erscheinen wie der Wind als räuberisch, und ihr Ver- 
sehe uchtwerden durch des Boreas Söhne stellt sich ganz zu 
dem aus Preller mitgetheilten Verscheuchtwerden der stymphalischen 
Vögel durch Herakles und die Argonauten. Bei Homer fallen die 
Harpyien noch deutlich mit den ^viikaig in gewissem Sinne zusam» 
men, namentlich tritt die Identität beider Od. XXV. 66 und 77 
hervor. An der ersten Stelle heisst es nämlich: (og d' ote llav- 
öagiov xovQag «riAovro ^vskltn und in der letzteren dann, als 
die Erzählung wieder aufgenommen wird : tdg)^« öi lag fiovgag'^'AQ- 
Ttvtai, ivfif^BlijjavTo. Besonders sind sie aber durch die Rolle, 
welche sie in der Phineus-Sage spielen, berühmt geworden. Las- 
sen wir indessen das Verhältniss zum Phineus für jetzt beiseit, so 
galten sie im Uebrigen als Töchter des Thaumas und der Elek- 
tra, und als Schwestern der Iris, dann aber auch als Töchter de» 
Typ hon oder des Poseidon (Jacobi p. 741). Wenn sie nun schon 
auch durch diese Abstammung deutlich in die Gewitterscenerie ein- 
rücken, so wird dies noch verstärkt, wenn Poseidon oder Ze- 
phyros, die Sturmesgötter, mit einer von den Harpyien dos Don- 
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nerross Arion, Boreas mit der A.ellopo6 die ähnlichen Bosse Xan* 
thos und Podarge oder mit der Podarge die Rosse Phlogeos und Har- 
pagos, die Hermes dann den Bioskaren gab, gezeugt haben sollte, 
oder Zephyros mit der Podarge an den Pluthen des Okeanos 
die Rosse des Achill, Xanthos und Balios (Jacobi a. a. 0.). — Aus- 
ser den stymphalischen Vögeln nun gehören auch in diese Ka- 
tegorie die Seirenen, welche dch namentlich als die bezaubern- 
den Sängerinnen und als Töchter des Acheloos und der Ste- 
rope ganz unserm mythischen Kreise anschliessen, indem ihr Ge- 
sang auf den Wind geht, ihre Abstammung sieh an den himmli- 
schen Stromgott und die Blitzgöttin anschliesst Wie ähnliche 
Wesen wurden sie dann im Westen auf einer Insel, d.h. der Wol- 
ke nin sei, wie dieHarpjden auf den Strophaden, die stymphalischen 
Vögel auf der Ares -Insel localisirt. Sie sind aber auch menschen- 
fressende Ungeheuer wie die stymphalischen Vögel und das 
ganze Drachengeschmeiss, und wenn sie von den Musen überwun- 
den, ihre Federn verlieren*), so stellt sich das auch wieder zu 
den stymphalischen Vögeln, wenn diese sich selbst ihre Fe- 
dern ausziehen, freilich um sie dann als Geschosse zu benu- 
tzen, während es bei den Seirenen als eine Schwächung er- 
scheint, ausgehend von den auf dem Helikon, dem mythischen 
Schlangengewitterberge, wohnenden Musen (s. oben p. 167). 
Wenn sie nämUch mit diesen wetteifern und überwunden werden, 
so erscheinen beide als die brausenden Windes wesen; während 
sich aber das Widrigere des Gewitters an die Seirenen schloss, 
sie zu menschenfressenden Ungeheuern machte, traten die Mu- 
sen an die Stelle der mächtigeren Sturmesgötter, die dem Un- 
wetter ein Ende machten. Auch die schon oben p. 168 erwähnte 
Scenerie von dem Wettgesang beider bestätigt diese Auffassung; 
denn während bei der Seirenen Gesang der Himmel sich nur dun- 
kelt, hebt sich bei der Musen Singen der Gewitterberg He- 
likon höher und immer höher, bis des Pegasos Hufschlag im 
Blitz ihn hemmt, d.h. unter jener Gesang entwickelt sich das Ge- 
witter, während es beim Singen dieser und dem Ueberwundenwer- 
den der Seirenen sein Ende erreicht. 

Den widrigen Charakter, welchen die Harpjden, stymphalischen 
Vögel und zum Thell auch die Seirenen zeigen, entwickeln auch 
dieGräen, indem sie noch allerhand wunderbare Elemente für diese 
Vögelanschauungen beibringen. Sie galten bekanntlich als Schwe- 
stern der Gewitterdrachen, der Gorgonen, aber auch selbststän- 
dig documentirten sie sich mit ihrem einen leuchtenden Zahn, 
welcher, wie wir gesehn, auf den fallenden Blitz ging, als sol- 
che Gewitterwesen, während anderseits das eine Auge, welches 

') Paus. 
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ilmen aueh beigelegt wird, zu der Anschatumg der Sonne als ei- 
nes Anges der himmlischen Wesen sich stellt, wie wir es oben 
p. 16 bei den Himmels riesen, den Kyklopen, entwickelt haben. 
Aeschylos schildert sie tms in seinem Prometheus so, wenn er den- 
selben y. 77&sqq. der lo sagen lässt, sie würde hinkommen: 



ftQog FoQyovsta TCBoia Kiad^i^g, fv« 

at QoQxlÖBg valovai örjvaial xogat 

rQBig KVKv6iiogg)oi, KOivov Ofifi iKrrjfiivai^ 

(lovoöovtsgy Sg ov& i}XiQg Ttgoadi^Ketai 

ccuTiOiVf ovd^ fj vvKxsgog ftifviy Ttoxi, 

"Wenn das Letztere noch deutlich auf die Gewitter nacht, in der. 
weder Sonne noch Mond scheint, hinweist, als auf den eigentlichen 
Aufenthalt dieser Wesen, so veranlassen die beiden Bezeichnungen, 
die ihnen beigelegt werden, als hochbetagte Jungfrauen und 
schwangestaltige Wesen, noch weitere Betrachtungen. lieber 
das Erstere giebt uns Hesiod. Theog. 270 sqq. noch voUständigeren 
Aufschluss^ wenn er von ihnen singt: 

QoQKv'C d* av Krix(a Fgalag xint %cLX\i7tdQyog 
i» yBVBTflg Tiokiagy tag 8rj Fgalag %akiovatv 
d&dvaroi tb &boI %afAal igio^iBvol x av^goanoi, 

ÜBtpqriSd X BVTlBTtkoV 'Evvoi XB KQOnOTCBTcXoVy 

FoQyovg ^', ac^l valovöt nigriv kXvxov 'SIkbovoIo, 
ia^'^'i^^'y ^Qog vvHxog, Iva '^EaniQiSBg Xiyvqxovoi, — 

Von der Geburt an , d. h. gleich von ihrem Entstehen aus erschei- 
nen nämlich diese Wolkenwesen als grau, eine deutliche Parallele 
zu der Gewitter alten, der Demeter 'EQivvvg, der jirixco nvavBTCB- 
nXog u. a,; daneben al^er auch als schönwangig in der furcht- 
baren Schönheit der ^Ad'i^vrj yXavxanig oder d.er"E%i8va iXixa- 
nig^ die Hes. Theog. 298 ebenfalls xaXXinaQyog nennt. Sahen wir 
doch oben bei Deutschen und Griechen, wie sich auch, das Ideal 
männlicher Schönheit an dem Gewitterhelden, dem SiegMed 
und Achill, entwickelt hat. Der Uebergang aber der Gräen in die 
Gestalt von Jungfrauen überhaupt stellt sich ganz zu der parallelen 
Erscheinung der himmlischen Schlangengöttin Echidna» die axich 
halb als Jungfrau, halb als Schlange erschien (p. 133). Die- 
selbe Mischung in .der Gestalt kehrt ja auch bei den Seirenen wieder, 
indem diese im Homer als Jungfrauen, sonst als Vögel erschei- 
nen, daneben auch als Jungfrauen mit Vogelfüssen (Jacobi 
p, 665). Wie nahe übrigens die letzteren den Gräen im Element 
stehen, zeigt auch die citirte Stelle des Hesiod, indem wir dort 
die gesangreichen Seirenen nacb unserer Deutung in den ''Eani* 
gidsg Xiyvq)avoi in besonderer Personification als den Gräen be- 
nachbarte Wesen auftreten sahen. 

Und wenn nun die Gräen daneben als iiVKv6(iogq>oi, bezeich- 
net werden , so erklärt uns dies^ verbunden mit dem Charakter der 

13 
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6t3rmplialiBchen Vögel als Ploiaden oder Schwimmvögel, die 
mythische Bedeutung der Schwäne überhaupt. Es weist uns auf 
einen alten Glauben hin, der in den mehr weisslichen "Wolken, 
wie anderseits weidende Lämmer, so beim Eegen, beim Her- 
vortreten der himmlischen Wasser schwimmende Schwäne 
dort oben erblickte, . Die Anschauung macht uns eine esthnische 
Sage noch deutlich, wenn sie, als der Eimsee aufsteigt und am 
Himmel hinzieht, die Hirten fragen lässt: „Welcher weisse 
Schwan fliegt in der Höhe?" Castren, finnische Myth. p. 71. Wir 
haben also in den griechischen Gräen, die bald als schwänge- 
staltig, bald als die grauen Wolkenjungfrauen erscheinen, 
die nur ein gemeinsames Auge und einen Zahn haben, dane- 
ben aber auch als schönwangig galten, verwandte Wesen mit den 
Schwanjungfrauen der deutschen Sage, den Meerweibern der 
Nibelungensage, die zum himmlischen Bade gezogen kommen, 
und denen dann ihr Wolkengewand gestohlen wird, wie den 
Schlangen das fabricirte Sonnenei oder dem Drachenkönig die Kro- 
ne^). — Auch die übrigen Elemente der Sage von den Schwan- 
jungfrauen lösen sich nun leicht und zeigen uns in dem deutschen 
Glauben auch noch den Regenbogen in den Kreis der Anschauung 
hineingezogen und verwandt. Wenn nämlich neben dem Schwa- 
nenhemd, durch dessen Anlegung die Verwandlung nach Grimm, 
Myth. p. 398f vor sich geht, ein Schwanenring erwähnt wird, 
so stellt sich das ganz als Parallele zu dem oben bei der ähnlichen 
Verwandlung in Werwölfe erwähnten Wolfshemd und GürteL Wäh- 
rend nämlich dasErstere bei dem Werwolf auf die graue, bei den 
Schwänen auf die w e i s s e Wolke sich bezieht, geht das Letztere auch 
hier bei den Schwanjungfrauen wie bei den Wölfen auf den Re- 
genbogen, den wir schon oben in deutscherund griechischer Ss^ 
als den Schmuck MmmHscher Weiber nachgewiesen haben, und 
der nun mit derselben Anschauung als Ring in der Sprache der 
Zigeuner als Gottes Ring bezeichnet wird (Pott in Kuhn's Zeit- 
schrift n. p. 428). Mit dem Erscheinen des himmlischen Gürtels 
oder Ringes schien also in gleicher Weise die Verwandlung der 
himmlischen Wesen in die heulenden, grauen Sturmeswölfe oderweim- 
Hchen Wasservögel vor sich zu gehen*). Und wenn dabei die feu- 
rigen Himmelserscheinungen des Gewitters nicht immer nothwen- 
diger Weise in den Mythos hineingezogen zu werden brauchten, so 
blicken sie doch, wie bei den Gräen, auch in der deutschen Sc^ 
wieder hindurch, wenn die Schwanjungfrauen einen kriegeri- 
schen Charakter annehmen, analog den ebenfalls aus der Anschauung 
des Gewitters hervorgegangenen Amazonen und melisehen Nymphen. — 
Ebenso zeigt sich übrigens auch die weisse Frau, die wir eben 

') „In kühler Fluth badend legen sie (die Schwa^jungfirauea) am Ufer das 
Schwanhemd ab : wer es raubt , hat sie in seiner Gewalt". Grimm , M. p. 399. 

*) Den Schwan vertritt übrigens bei Griechen und Deutschen auch die 
Gans. vgl. Grimm^ M. p. 1051. 



Die Vogelgottheiten. 195 

am TeideLssee bei den Müggelsbergen ihre goldnen Haare streh« 
nend fanden und in derselben die am himmlischen Gewitter- 
see weilende Göttin erkannten, als Schwan (Nordd. S. No. 86). 

"Wenn aber die Sage die Schwanjungfirauen meist erst Züxa 
himmliflchen Bade heranziehend schildert , so erklärt sich nun 
auch, wenn ein Schwan engespann den von den Hyperboreern 
kommenden Apollo zieht, oder Schaaren von Schwänen an sei- 
nen Festen bei den Hyperboreern neben den Boreaden und 
£seIsopfern treten (0. Müller, Borier I. 280). Und wenn es von 
den Schwänen dann heisst, dass sie in das Saitenspiel der Bo- 
readen eingestimmt haben, und auch sonst bei des Gottes Festen die 
singenden Schwäne eine Hauptrolle spielen, wie auch Callima- 
chus h. in Bei. v. 249 sqq. sagt : 

KvxvoL 6h ^sov fiikTtovTsg aoiöo\ 

Mgovtov Ilaxtaiov invHldaavto hnovTBg^ 

ißöofidmg nsgl JrjXov inysiöav dh ^XBirj 

Movaamv ogvi^Bg^ äoiöoxaroi Ttsrsfivmv' 
so wird es wahrscheinlich, dass die Sage von dem Schwanenge- 
sang auch ursprünglich von diesen himmlischen Schwänen 
herstammt. Wie aus der himmlischen Wolkeneiche des Zeus Stim- 
me klang, Seirenen, Hesperiden und Musen in des Windes Tönen, 
gleich wie die Boreaden sich vernehmen Hessen, singen auch diese 
Wolkensdiwäne im Winde*). Und erst als die Sage sich irdisch 
localisirte, und der wirkliche Schwan dafür keine Analogie bot, half 
sich, wie es scheint, die Sage damit, dass die Schwäne erst vor 
ihrem Tode ihren Gbsang anstimmen sollten, wenn nicht, (worauf 
die Sage vom ähnlichen SterbeUede des Phoenix führen könnte, wel- 
ches sich dieser bei seinem Verbrennen im Gewitter selbst singen 
sollte), von Haus aus an eine derartige Auffassung auch bei den 
himmlischen Schwänen zu denken wäre. Bas Windes Wehen hätte 
dann als das Sterbelied der sich auflösenden weissen Wolke, 
d.h. des sterbenden Wolkenschwans, gegolten. Benn gerade in 
der Einheit werden wir denselben in einer recht prägnanten Sage 
noch bekommen, und es würde sich die Vorstellung von seinem 
Tode zu der oben p. 161 erwähnten stellen, wenn an das Ver- 
schwinden der Wetterbäume sich die Sage vom Tode der hama- 
dryadischen liTymphen knüpfte*). 

Boeh kehren wir zu den mehr furchtbaren Vögeln zurück, wie 
sie als Harpyien, stymphalische Vögel, Seirenen und Gräen alle 

^) „So tritt auch in der deutschen Sage'% nach G^mm, M. p. 398, ^Jene 
Kära , worin nach der Edda Svava wiedergeboren wird , in Hromundarsaga auf 
und schwebt singend über deft Helden". 

''^) Die Belegstellen über den Gesang der Schwäne s. de antiquissima Apol- 
Unis natura p. 44 sq. Den Schwanengesang als Leichenlied erwähnt zuerst Aesehy- 
los, Agam. v. 1445 : tj ^i rot , xuxvou 8(xir)v , xov uototov fx^X+aaa Savdt Jtfxov 
YOOVt Den Schwan wollte übrigens auch Lauer schon auf die Wolke beziehen. 
Es heisst n&mUch bei ihm p. 243 in kurzer Andeutung: „Der Name (Kuxvo^) 
geht auf die als Schwan angeschaute Wolke. Davon der singende Schwan". 

13 * 
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ErscheinuBgen deä Gewitters abspiegeln, während die Schwäne 
mehr auf ein einfaches, mit Regenbogen verbundenes Re- 
genwetter sich zu beziehen scheinen; so gehen die spitzen Fe^ 
dem, welche die stymphalischen Vögel als scharfes öeschoss 
aus der Höhe entsenden, entschieden auf die in Pfeilform her- 
unterfahrenden Blitze, es sind aber aucK die Federn, die den 
Seirenen beim Wettgesang im Gewitter von den mächtiger ti)- 
nenden Musen ausgezogen werden. Es ist hier' die Vorstellung 
der im hemiederfahrenden Blitz geglaubten Verstümmlung der 
Wolkenvogelgottheiten derselbe Mythos, den wir oben bei den 
Uranos-Mythen in den verschiedensten Sagen wahrgenommen und 
auch nachher noch bei den Sagen von den bimmlisclien Böcken und 
Katzen als den Verlust eines Schenkelgelenks oder dergleichen wie- 
derbekommen werden. — Und nun der Kampf mit ihnen? Wenn 
sie Herakles oder die Argonauten mit eisernen Klappern oder 
Waffenlärm scheuchen, so geht das auch hier, wie anderweitig, 
auf den Lärm des Unwetters, namentlich des krachenden 
Donners, der auch der Demeter das Beiwort xctlnoKQOtog ver- 
schaffte und u. A. zu den Sagen von dem Waffenlärm der Ku- 
reten bei der Geburt des himmlischen Kindes Veranlassung gegeben 
hat. Es ist der Donnerlärm hier dasjenige, was das andere Wi- 
drige des Gewitters beseitigt; dieselbe Vorstellung, die auch den 
ägyptischen Typ hon durch Klapperblech gescheucht werden 
lässt*). Und wenn des Eurytos Sohn, Klytios, die stymphalischen 
Vögel theilweise mit seinem Bogen erlegt, namentlich aber des 
Boreas Söhne als Bogenschützen die Harpyien verfolgen, 
so sehen wir einen ähnlichen Kampf gegen die Gewitterunholde sich 
erheben, wie wir ihn im Mythos des Bogenschützen Apollo oder 
des Zeus gegen den geflügelten Drachen Typhon oder Python -Del- 
phyne gefunden haben. Charakteristisch ist auch noch der Zug, dass 
nach einer Sage Harpyien imd Boreaden zusammen sterben, wäh- 
rend nach der gewöhnlichen jene nur verscheucht werden, wie die 
stymphalischen Vögel, indem Iris sie versöhnt, die Regenbo- 
gengöttin also als die versöhnende Macht im Kampf der Ele- 
mente auftritt (die betr. Stellen b. Jacobi p. 741). Der Angriff der 
Harpyien von Seiten der Boreaden war aber eifolgt, als sie den 
vor Phineus aufgestellten Tisch und das Mahl besudelten und 
mit verpestendem Geruch die Speisen umgaben. Wir sahen 
schon fast alle Erscheinungen des Gewitters sich an diese uralten 
Gestalten der Gewittervögel setzen, und so stehe ich denn auch 
nicht an , wie der Tisch an den Drachentisch im Hause des Python 
zu Delphi, an des Lykaon Tisch (s. .^ben p. 100) erinnert, ander- 
seits die Vorstellung einer Mahlzeit im Gewitter an das Mahl an- 
knüpft, das mit den himmlischen Rindern stattfand, diesen Ge- 



J) Plut. de Iside 63: tdv yap Tuqxova 9aat to£{ acfcTpot« aitorp^icctv 
xa\ a7coxpoi>ea)^(. 
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stank, den die fiarp3rien verbreiten, auf den Schwefelgeruch 
des Blitzes zu beziehen, den ich auch in der deutschen Sage 
schon in der stinkenden Keule, welche W6dan schleudert, nachge- 
wiesen habe, und der auch an die Erscheinung des Teufels im 
Mittelalter die Vorstellung des Gestanks geknüpft hat, was noch in 
dem derben Ausdruck vom Teufelsdreck fortlebt Es ist näm- 
lich nicht bloss der Teufel, der, wie der kamtschadcdische Kutka, 
hofirend auftritt?), was ich auch so als eine derartige rohe Auf- 
fassung des Schwefelgeruchs beim Blitze deute, auch sonst blickt 
bei den indogermanischen Völkern diese Vorstellung noch hindurch. 
So verschwindet z.B. der aus den himmlischen Seen kommende 
Gewitterbulle in deutscher Sage regelmässig, indem der Hirt, 
in dessen Heerde er sich begeben, durch Hofiren die Gabe, wel- 
die er dafür zu empfangen pflegte, besudelt. Ja es ist, nach der 
Verwandtschaft in den Elementen, dies gleichsam eine umgekehrte 
Phineussage, nur etwas roher noch und wunderbarer, indem in die- 
ser die Gewittervögel dem Phineus das Mahl besudeln, hier 
der Gewitter bulle, der im himmlischen Unwetter sich unter die 
Wolkenheerden mischt und mit auf die Weide geht, dafür das 
Mahl bringt, aber verschwindet, als der Hirt es besudelt. 
So heisst es z.B. in einer westphäüschen Sage (Nordd.S. S. 288, 3): 
„Ein Kuhhirt aus Wichendorf, dessen Heerde hier auf dem Moore 
ging, erhielt täglich sein Mittagessen von einem bunten Stier, 
der aus dem See aufstieg, und zwar brachte er es ihm in einem 
Topf, den «r hinter dem Machandelbaum, wo der Hirt Mittagsruhe 
zu halten pflegte, setzte, und legte ihm ausserdem noch an jedem 
Sonntag ein reines Hemde hin. Einmal hat er aber einen andern 
bei der Heerde gelassen, und als nun der Stier das Mittagbrod ge- 
bracht, und er es verzehrt hatte, da ward- jener so wollüstig, dass 
er den Topf verunreinigte, und seit der Zeit hat der Hirt 
weder Mittagbrod noch Hemden bekommen". Basselbe 
kehrt S. 290, 2 bei der Kuh wieder, die dem Zwerg unter dem 
Gäbkenstein gehörte, und die er hinausschickte unter die Heerde, 
die aber seitdem verschwunden sein solL Dasselbe Element 
tritt aber auch in den griechischen Rindersagen hervor. Als näm- 
lich Apollo den Hermes nach dem Rinderraube ergreift, heisst es 
Hymn. Hom. in Merc. v. 295 sqq. : 

olmvov nQoiriKBVf aBtgo^iEvog ^Bxd %SQalv 
rXriliova ya<StQ6g l'^t-Ö-ov, itTciöd'aXov ayYBkicorrjv. 
was dann freilich in der betreffenden homerischen Darstellung die 
Wendung bekommen hat, den schalkhaften Knaben, der noch in 
den Windeln liegt , zu charakterisiren. Aber nicht bloss der Schwe- 
felgeruch des Blitzes dürfte eine derartige Vorstellung geweckt ha- 

') Klemm, Culturgeschichte II. 321, 322. Die widerlichen Sagen von dem- 
selben lassen auch sonst einzelne ähnliche mythologische Elemente , als wir sie 
nachgewiesen, vom kamtschadalischen StandpunkfMiatilrlich aus aufgefasst, hin- 
durchblicken. 
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bea, sie dürfte , worauf auch das rXi^fiava ya^tQog Sqi^v deutet, 
sich ursprünglich schon an einen entsprechenden Ton des Donners 
angeschlossen haben; eine Auffassung, in Betreff deren es fast wun- 
derbar wäre, wenn eine rohe Zeit, die im Zusammenstossen der 
Wolken eine geschlechtliche Vermischung, im Blitz den Phallus u. 
dergl. sah, selbige nicht gehabt hätte. Ich möchte darauf auch den 
nicht bloss bei den Griechen hervortretenden Gebrauch des tcotc^ 
Ttv^Eiv beim Blitze beziehen*) und darin eine Nachahmung ei- 
nes derartig au^efassten Bonners finden, den auch Aristophanes 
Ifubes 387 sqq. in derb-sinnlicher Weise noch so als ein solch himm- 
lisches nanccTtand^ deutet und hinzusetzt ravx Sqcc kcu xoi Vo/ior' 
&U.fjkoiv ßQOvriq »al tvoqöi^ ofiolto» Wie Blitz und Donner oft 
im Gegensatz zu einander gefasst werden, hätte eine derartige Nach- 
ahmung des Donnertons gegenüber ^em. Blitz etwa eine averunci- 
rende Bedeutung haben sollen, wie selbige auch vorhin sich in der 
Anpassung des Donners als eines mit gewaltigen eisernen Klap- 
pern angestellten Lärmens zur Verscheuchung der im Gewitter auf- 
tretenden Vogelungeheuer bekundete. Was aber den Ton ^Ibtst 
anbetrifft, so möchte ich dazu auch noch den bekannten Ausruf 
TtctTtav oder nanmi^, namentlich aber das verw6uidte und viel be- 
sprochene l(o TtoTioi stellen, was etwa dann ursprünglich zu ähnli- 
chen Ausdrücken, die sich bei uns an Blitz und Donner anschlies- 
sen, wie Potz Blitz ! Donnerwetter! und dergleichen sich stellen dürfte. 
Aristoph. Av. 227 di^akterisirt nämlich den Euf des Wiedehopfe mit 
inofcolf Ttonono, nonoi, nonoi^ und dies nannte man ytoitl^Hv^ so 
dass also auch nicht unwahrscheinlich das Ito nonot, dem Ttomcv^nv 
(xäv aoxqcL'^ri) sich anschliessen dürfte^). Doch dies dahingestellt^ 
jedenfalls stellt sich das Besudeln mit unerträglichem Gestank von 
Seiten der Harpyien zu den oben angeführten Vorstellungen, nament- 
lich zu dem, wenn auch, wie wir oben p. 74 gesehen, der Dräk 
den, welchen er ereilt, mit der Last, welche er fallen lässt, 
beschmutzt, dass er den Gestank sein Lebtag nicht wieder los- 
werden kann. 

Von den Elementen der Harpyien -Ssige bleibt nur noch der 



') Arist. Vesp. 625: xav a a t p de v|^ d), icoTncu^^ouaiv, woeu der Scholiast sagt; 
föoc yap taf? aarpaTtatc TC07ni:u(^etv. cf. Plin., hist. nat. XXVIII. 2, 5 : Falgetrm« 
poppysmis adorare consensus gentium est. 

^) Ein solches herausgestossenes icÖTCOt passt auch sowohl zu dem, wemi 
man damit die Pferde antrieb, wie das Frg. des Soph. 883 bei Poll. 7, 185 in 
der Verbindung von TCOincuCsTat ^^iMfriko-TpL^ zeigt, als auch anderseits das Epigr. 
des Martial Vn. 17 das TtOTUCU^^etv als einen Ton bezeichnet, wie wir ihn deutea, 
wenn es dort heisst: 

OfTendor cunni garrulitate tui. 
Pedere te mallem: namque hoc nee inntlle dicit 

Symmachus, et risum res movet ista simul. 
Quis ridere potest fatui poppysmata cunni? 

Cum sonat hinc, cui non mentula monsque cadit? 
Die aliquid saltem, damosaque obstrepe cunno: 
Et si adeo muta es, disce vel inde loqui. 
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blinde PhineuB übrig. loh denke bei einer eingehenderen Be^ 
handlung der heroischen Sagen zeigen zu können, dass er analog 
dem Polyphem nichts anderes als der im Gewitter geblendete 
Himmelsriese ist*), der von den Harpyien in der angegebenen 
Weise im Gewitter geplagt wird und dem des Boreas Söhne als Er- 
retter erscheinen. Kehrt doch aac^ noch in zwei anderen Mythen 
diese Plage übermächtiger Yögel wieder, die auf dasselbe Element 
hinweisen. Denn eben hierher gehört, wenn dieselben, als leichen- 
ausweidende Raubvögel gefasst, nach Art derselben zwei Wesen 
ausweiden, den gefesselten Sturmesgott und Feuerräuber 
Prometheus und den erst mit den übrigen Wesen in die Unterwelt 
hinabgesunkenen Tityos, wo auch noch zur Bestätigung unserer 
Ansicht nach einer Sage nicht Geier sondern Schlangen, d. h. 
Blitzesschlangen, ihn peinigen (Jacobi p. 870). 

Ueberblicken wir aber die übrigen irdischen Substitute dieser 
himmlischen Sturmesvögel, so sind es in der griechischen Sage zu- 
nächst schwarze, offenbar in Beziehung auf die dunklen Wol- 
k^i des Unwetters, nämUch besonders Adler und Eabe; denn 
auch des letzter^i YerhaltniBS zu dem von uns entwickelten Apollo 
dürfte auf derselben Anschauung beruhen , und sich so auch die Sage 
erklären, dass er ursprünglich weiss gewesen und erst von dem 
Gotte in die dunkle Farbe gewandelt worden sei*). Wenn letz- 
teres auf die Wandlung der Wolke geht, die erst schwanen- 
weiss, dann gedunkelt erscheint, so dass aus dem weissen 
Wolkenvogel ein schwarzer geworden, eröfl&iet uns die Sage von 
der Yerwandlung selbst noch eine neue Perspective. Einst, heisst 
es, habe Apollo ihn geschickt, um Wasser zum Opfer aus einer 
Quelle zu holen. Der Eabe findet einen Feigenbaum mit rei- 
f^iden Früchten und wartet, bis sie vollständig gereift. Als er sich 
an ihnen gelabt, sieht er seinen Fehler ein und nimmt die Was- 
serschlange der Uuelle und bringt sie mit dem Becher zum 
Apollo (töv h ry xp^vi} vö^av Sg)SQB 6vv xä x^arij^t), indem er 



') Dieser Deutung nähert sich auch W. Grimm in seiner schönen Ahhand- 
lung „die Sage vom Polyphem^ ^ Berlin 1857. Auch er fasst das Auge des Poly* 
phem p. 27 als das Weltauge, die Sonne selbst. Den Mythos selbst fasst er allge- 
meiner auf, wenn er sagt : „Wird durch diese Hinweisungen eine tiefere Bedeutung 
der Polyphemsage begründet , so können wir vielleicht der ursprünglichen Gestalt 
noch n&her rücken. Die mythischen Lieder der Vorzeit, was besingen sie anders 
als~die Entstehung und den Untergang der Welt, und, so lange sie dauert, die 
m» rahenden Bewegungen gewaltiger, aber feindseliger Kräfte ? Es sind die Kämpfe 
der Elemente unter einander, des Himmels und der Unterwelt, des Sommers und 
Winters, des Tags und der Nacht, die sich in sittlichen Gegensätzen von Segen 
imd Verderben , Liebe und Hass , Freude und Trauer wieder abspiegeln. Der 
Gegensatz zwischen den äussern, ^rchtbaren und den stillen, im Verborgenen 
wirkenden Naturkräften, oder in sittlicher Beziehung zwischen roher Gewalt und 
listiger Behendigkeit wird in den Mythen von Biesen und Zwergen ausgedrückt. 
Darin finde ich den ursprünglichen Inhalt und Sinn der Polyphemsage". 

^) ef. de antiq. Apoll, nat p. 42. Neben beide Vögel tritt auch der Geier, 
s. ebendas. 
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sagt, sie habe täglich das Wasser ausgetrunken. Der Gott aber 
wusste den Zusammenhang und bestrafte den Eaben dadurch, dass 
er immer um diese Jahreszeit von Durst gequält wird und dies 
durch sein Schreien zum Wahrzeichen der Strafe verkündet (Era- 
tosth. Cat. XLI). Ueberall brechen hier uns bekannte Anschauun- 
gen hindurch, ich hebe namentlich den schwarzen Wolkenvogel 
hervor, der mit dem Becher und der Schlange angeflogen kommt 
und dem Apollo das himmlische Nass bringt. Er stellt sich hierin 
nicht bloss zu Zeus* Yogel, dem Adler, der diesem ganz analog auf 
Kreta den Göttertrank Nektar und im Titanenkampfe den Blitz 
zuirägt (Jacobi p. B22), sondern erinnert auch speeiell mit seinen. 
Becher an die nach Hesiod in goldnem Becher den Unsterb- 
lichen im Gewitter das Wasser der Styx herbeiholende Iris uni 
an die Wolkengöttin Thetis mit der goldnen Urne, aus der sie 
den Regen schüttet. Letzteres war es aber überhaupt, aus dem Ae 
Vorstellung eines himmlisciien Gefässes entsprang, weil eben der 
Eegen herabgeschüttet zu werden schien, wie wir in derEinld- 
tung p. 7 gesehen, und der Gewitterglanz Hess dann dies Gefäss 
als eine goldneUrne oder Becher erscheinen. Galt aber nun das 
himmlische Nass nicht für die Erde, sondern für die Götter selbst 
bestimmt, — wenn es also nicht herniederfiel, sondern nur 
die Wolkenwesen mit ihm vorüberzogen, — so wird der 
schwarze Wolkenvogel, welcher den Becher trägt, gleich- 
sam zum himmlischen Mundschenk. Wie so der Eabe diese 
Bolle beim Apollo übernimmt, schliesst sich daran die Sage, dass 
der Adler dem Zeus seinen Mundschenk, den Ganymedes, zu- 
geführt habe, und mancherlei bestätigt noch diese Auffassung. Denn 
hierzu stimmt es erstens, wenn Ganymed die Beiwörter xciqotcos 
und ^av^og führt und so bedeutsam sich anderen im Gewitter auf- 
tretenden Wesen anreiht, indem das erstere ihn zur 'A^fjvri yXciv^ 
Hanig und zum Charon, dem blitzäugigen TodtenschifPer, das 
letztere zum Apollo oder Zephyros xqvaoxofitcg stellt, welche alle 
aus denselben Elementen hervorgegangen sind, das eine also auf 
das blitzende Auge, das andere auf das blitzende Haar des 
himmlischen Wasserträgers geht^). Ebenso erklärt sich so, 
wenn dem Vater des Ganymed zum Ersatz für den geraubten Bohn 
unsterbliche Bosse geschenkt werden. Es bezieht sich das näm- 
lich offenbar auf die plötzlich im Gewitter auftretenden Donner- 
rosse, die als ein Entgelt des vollführten Eaubes galten, wäh- 
rend, wenn statt ihrer ein goldner Weinstock genannt wird, 
wir auf das Gewitter-Rankengewächs mit seinen Trauben 
im Anschluss an den himmlischen Epheu oder den rothdol- 
digen Lotus hingewiesen werden. Auch das stimmt zu dem be- 
haupteten Ursprung der Ganymedes -Sage, wenn man ihn dann mit 

^) yipipOTZOit wie ^apcdv, von den funkelnden Augen des Löwen, dann Ton 
denen der Schlange, — ofXfJiaTat x^PO'^'^fßp* 'A^avac, x'^^ P^^M-oto? aOTtpOTWtC 
u. dergl. ; cf. Pape sub )^apoico(« lieber den Charon s. weiter unten. 
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seiner Urne als WaBsermann unter die Sterne setzte (s. die Stel- 
len bei Jacobi p. 349). Wie Zeus übrigens nach einer Version selbst 
als Adler den Ganymed entführt haben sollte, erscheint auch der 
deutsche Odhin in Adlergestalt, wo es gilt, den wunderba* 
ren Trank Suttungs zu entführen. „Gunnlod, heisst es, er- 
laubte ihm drei Trünke von dem Meth zu trinken. Und im 
ersten Trunk trank er den Odhrörir ganz aus , im andern leerte er 
den Boden, im dritten den Son und hatte nun den Meth alle. Da 
wandelte er sich in Adler gestalt und flog eilends davon. Als 
aber Suttung den Adler fliegen sah, nahm er sein Adlerhemd und 
flog ihm nach. Und als die Äsen Odhin fliegen sahen, da setzten 
sie ihre Gefasse in den Hof. Und ak Odhin Asgard erreichte, spie 
er den Meth in die Gefasse" (Edda v. Simrock p. 294). So colos- 
sal wie die himmlischen Wasserumen erscheint auch das göttliche 
Nass, dass es mit einem Mal die Gefasse der Äsen füllt. — "Wie 
aber nach unserer Auffassung diese Scenerie sich im himmlischen 
Regenwetter entwickelt, stimmt dazu, wenn in einer tuidem Sage 
der nordische Bonnergott Thor im XJewitterkampf dem Rie- 
sen Hymir den Braukessel abkämpft (Edda v. Simrock p. 46 ff.), 
oder der himmlische Ge witters cjimid Hephästos im Treiben des 
himmlischen Unwetters, wenn dort oben Wirthschaft ist, selbst 
zum himmlischen Mundschenk wird, der unter dem unaus- 
löschlichen Gelächter der Unsterblichen, was wir schon 
oben p. 110 auf den Donner bezogen haben, durch den Himmel 
hinkend einher stampft'); alles Anschauungen, die in anderer 
"Weise aus den Erscheinungen des Gewitters hervorgingen. 

Ich will aber, ehe wir weiter die Vogelgestaltungen verfolgen, 
noch etwas naher auf dies himmlische Eegengefäss eingehen. 
Was nämlich in den Händen des Ganymed sIb Urne galt, oder sich 
unter anderer Auffassung als der goldne Becher der Iris wie des 
Helios , als Becher oder als Schiff des Herakles oder als goldne Urne 
der Thetis ergab (p. 186), erscheint dann auch als das Hörn des Ge- 
witterstieres, als das Hörn des Stromgptts Acheloos, das er 
im Kampf mit dem Herakles verloren, und welches dann ab- 
gebrochen eine besondere Rolle spielt. Acheloos tauschte es näm- 
lich für das Zauber hörn der Nymphe Amaltheia ein. Dies 
Hom galt aber in anderer Sage dann wieder für das Hom der 
Amaltheia selbst, V indem diese eine Ziege gewesen sein sollte, 
die das Zeus - Kind genährt hatte. Die Ziege hatte es sich nämlich 
abgebrochen, Zeus ihm aber die Kraft eines Wunschhoms ver- 
Heiien und es den Nymphen g^eben (Jacobi p. 468 f.). Wir werden 



1) Hom. n. I. 599 sqq.: 

(J? ?i8ov '"'H^atOTov Ötdl ^wjxata TCotTCvuovra. 
„So wird dann der himmlische Schmid , wie durch die Abenteuer seiner Gemah- 
lin zum Hahnrei, auch zum Pikelhering im Olymp." Otf. MUller, Kunst- 
gesch. 1835. p. 532. 
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nachher noch auf Vorstellungen kommen, denen zufolge im Blits 
die goldnen Hörner des Gewitterstiers oder Bocks zu leuchten 
schienen, dazu passte dann der ''fallende Blitz als das fallen- 
de Hörn, das sich in dieser Dimension dem Bedier des Hera- 
kles vergleichen würde, während es als selbstständiger Gegenstand, 
aus dem dann Tom Himmel geschüttet zu werden schien, colossa- 
lere Dimensionen annahm und sich zu dem Schiff des Herakles 
stellen würde. Während es also einmal dem Acheloos oder der 
Amaltheia abgebrochen zu sein schien, galt es deum in den Händen 
der Najaden, der himmlischen Begengöttinnen, wie sie auch 
Kuhn in s. Zeitschrift Bd. I. p. 5^6 schon nachgewiesen hat, als 
das zauberhafte Himmelshorn, aus dem aller Segen kam, d.h. 
ursprünglich im Kegen geschüttet wurde, also als ein himm- 
lisches Füllhorn *). — Die deutsche Sage bestätigt diese unsere 
Ansicht, indem es uns dieses Hörn bald als Schlacht-, bald als 
Trinkhorn in denselben Elementen auftretend zeigt. In ersterer 
Hinsicht ist besonders berühmt das unter himmelhohem, heili- 
gem Baume (d.h. dem Wetter bäume) verborgene Giallar hörn 
Heimdalls. In dieses Hom stösst Heimdall, wenn die Gott er- 
sehlacht beginnt, dass man .es durch alle Welten hört. Der 
Donnerschall erschien dann offenbar als das Tönen dieses Homs, 
und des Gottes übrige Ausstattung stimmt ganz zu dem Gewitter- 
wesen als eines himmlischen Wächters, für den der Gott galt. £r 
wohnt in den Himmelsbergen und hütet die Eegenbogen- 
brücke, die von der Erde zum Himmel führt. S&n Pferd heisst 
Golltoppr (Goldzopf), er selbst hat goldne Zähne (Gbimm, M. 
p. 213f.); alles Bekannte und das Letztere namentlich wieder die 
oben p. 139 ausgesprochene Ansicht von dem Zahn der Gräen xmd 
den Drachenzähnen noch bestätigende Anschauungen. Dasselbe 
Schlachthom kehrt dann auch bei den schlafenden, bergent* 
rückten Helden wieder, von denen die Sagen md.den, wo es in 
den Wolkenbergen ebenso verborgen ruht bis zur Stunde der 
Schlacht als das Giallarhom unter dem himmlischen Wolkenbaum. 
Als Trinkhorn endlich erscheint ein ^soldies Hom (oder Becher) 
in den Händen der himmlischen Oskmeyjar oder Valkyrjur, 
die es in YalhöU den Göttern und Einherien zum Trunk rei- 
chen (Grimm, M. p. 391). Ebenso finden wir es in den deutschen 
Sagen in den Händen der weissen Jungfrau, der Hexen oder 
Zwerge, und die Sage erzählt oft, wie es einst von demjeni- 
gen, welchem es zum Trunk gereicht, geraubt wur^, ganz in 
analoger Weise , wie das Schlangenei, die Drachenkrone und das 
Gewand der Schwanjungfrauen. Und wenn dabei ein wiederkeh- 
render Zug ist, dass etwas von dem Trünke verschüttet 
wird, und es heisst, es habe dies dem Pferde des Eäubers die 
Haare weggebrannt, so sehen wir darin nur neben der nas- 
sen, die feurige Natur des Gewitterhimmels in dem herabge- 

1) „Aus der Wolke QuUlt der Segen , Strömt der Begen^^ Schillers Gloeke. 
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schütteten Feuers trahl zum Burchbrnch kommen. Die Sage 
knüpft sich z. B. an den Grafen Anton Günther v. Oldenburg und 
sagt : Mal sei er auf die Jagd geritten , habe sich dann von sei* 
nem Gefolge entfernt und sei zum Osenberge unweit Oldenburg 
gekommen. Der schnelle Eitt habe ihn dürsten gemacht , heisst 
es weiter, und da musste es sich auch gerade treffen, dass sich, als 
er vor dem Berge stand, derselbe offen that, und eine^ Jung- 
frau heraustrat, die ihm aus einem prächtigen Hörne zutrin- 
ken bot. Der Graf aber hat das Hörn mit der Rechten ergrif- 
fen, sich mit der Linken schnell in den Sattel geschwungen, wo- 
bei etwas von dem Trank verschüttet wurde, urud ist 
eilig davon geritten. In der Feme hat er noch das Klagen 
der Jungen gehört^ und als er sich umgeschaut, hat er gesehen, 
wie der Berg sich wieder geÖflEhet, und die Jungfrau verschwunden 
ist. An der Stelle aber, wo der verschüttete Trank sein 
Pferd getroffen, sind alle Haare fortgesengt gewesen 
(Nordd. S. No. 314. vgl. 33 das. Anm.). Grimm führt Aehnliches aus 
einem dän. Volksliede vom Svend Fäling an, den er als Sieg- 
fried nachweist. Dieser gewann aus dem Trünke die Stärke von 
zwölf Männern (p. 391, vgl. 345). Wenn hier noch die mythi- 
sche Bedeutung des himmlischen Trunkes hervortritt^ der auf 
den Gewitterhelden, welcher das Hom raubt, so wirkt, als wenn 
Thor sich im Regenbogen, wie wir gesehen haben, seinen Stär- 
kegürtel umschnallt; so hat die Oldenburger Sage auch noch ne- 
ben allem Andern, was sich aber von selbst deutet, einen merk- 
würdigen Zug in Folgendem: „Besonders wunderbar war es aber," 
heisst es weiter, „an diesem Hom, dass die Spitze desselben ab- 
gebrochen war, und alle Gold- und Silberschmiede sich vergeb- 
lich bemüht haben, sie wieder anzusetzen, denn es war von einem 
Metall, was kein Mensch kannte". Das erinnert nämHch wieder 
an das abgebrochene Hom des Acheloos oder der Ziege Amal- 
theia, wie auch dem nordischen Miölnir anderseits etwas fehlen 
sollte'); es knüpft sich eben an den Ursprung, die Erscheinung 
aller dieser Dinge die ganz allgemeine Vorstellung des Abgebro- 
chenen oder Verstümmelten, die dann lebendiger oder matter 
in den Beziehungen des Mythos hervortritt. 

Wie aber, um zu unsern Vögeln zurückzukehren, Adler und 
Rabe sich dem Zeus und Apollo zur Seite stellen, beide selbst auch 
deren Gestalt annehmen, erscheint nicht bloss in der parallelen Sage 
vom Rauben des himmlischen Mundschenks oder Trunks Odhin 
wie Zeus als Adler, sondern auch sonst noch tritt der Adler in den 
deutschen Mythen als Sturmesvogel auf und mit dem Sturmesgott 
in ei^te Beidehung. So kommt nach einer Stelle der Edda aller 

') Saxap.41 „stellt den MiÖlnir als eine Keule (claya) ohne Griff dar, 
was zu der eddischen Erzählung von der Verfertigung des Hammers stimmt, tvo 
ihm als Gebrechen angerechnet wird, dass sein Schaft zu kurz sei". Grimm, 
M. p. 164:. Beatiger Volksgl. p. 16. 
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Wind von ein^n Eiesen Hroesroelgr, der in Adlergestalt am 
Ende des Himmels sitzt (Grimm, M. p. 599), und wie solche An- 
schauungen colossal zu fassen, haben wir schon bei der Sage vom 
Himmelswolf, dessen einer Kiefer an den Himmel, der andere an 
die Erde reichte, gesehen; für den Adler aber, mit dem wir es hier zu 
thun haben , bietet uns noch ein solches Beispiel ein finnisches Lied, 
wenn es den Nordsturm folgendermassen schildert: „Kam der 
Adler her aus Turja, senkt von Lappmark sich ein Vogel", und 
es dann schliesst „linterm Flügel hundert Männer, tausen- 
de auf Schweifes Spitze, zehn in jeder Spule stehn". 
Wie aus dem himmlischen Eschenbaum wir die Schaaren der me- 
lischen Lanzenmädchen entstehen sahen, so führt hier der dunkle 
Wolkenadler Schaaren von Helden mit sich, deren leuch- 
tende Waffen man zwischen dem dunklen Gewölk hindurch- 
blitzen sah. — So sind^nun also Adler und Eabe Odhins Thiere, 
und namentlich ist nun klar die nahe Beziehung, die sich zwi- 
schen dem ersteren und dem Sturmeswolf zeigt, „wenn vor Odhins 
Saal ein Wolf hing vor dem westlichen Thor und über ihm ein 
A ar" (Simrock, Myth. p. 3 1). Als Substitut des Adlers erscheint dann 
der Falke; denn das Falkenhemd, was Odhins Gemahlin Frigg 
beigelegt wird, ist offenbar ebenfaUs nichts anderes als die schwär* 
ze Wolke, mit der die Göttin dahinfliegt, wie die Schwanenjung- 
fernen mit ihrem Schwanenhemd (Edda v. Simrock p. 291. 298). — 
Wie aber auch zwei Eaben auf des Gottes Schulter sitzen, die 
ihm Alles zutragen, was in der Welt geschieht, er danach geradezu 
auch Eabengott heisst (Edda p. 266), so tritt in Deutschland der 
Eabe selbst wieder geradezu an seine Stelle. So fanden wir im 
alten Sachsenlande den Kachtraben statt des wilden Jägers ein- 
treten, der von Zeit zu Zeit geheimnissvoll durch das Lemd ziehen 
soll. „Der Nachtrabe", heisst es, „zieht alle zwei bis drei Jahre 
durchs Land und lässt weithin sein hir, har ertönen; sehen kann 
man ihn jedoch nicht, da er immer nur des .Nachts zieht; man 
hütet sich aber ihm nachzurufen, denn das soll gefahrdro- 
hend sein" (Nordd. S. No. 222). Wir werden nachher daneben in 
der wilden Jagd des Gewitters in Beziehung auf ihren feurigen 
Blick die Eule eintreten sehen, — vorher will ich aber noch auf 
eine selbstständig auftretende Vorstellung von diesem Gewitter- 
vogel in Deutschland au&ierksam machen, indem man in Schwa- 
ben noch zur Pfingstzeit geradezu den sogenannten Wasservo- 
gel wie ein höheresWesen einholt. Panzer hat das Betreffende 
darüber gesammelt. Er giebt als den Kern der dahin schlagenden 
Gebräuche an: „Es sind Pferdehirten, welchen (nach den Liedern, 
die dabei gesungen werden) der Was s er vo gel plötzlich ersoheinl^ 
und die er sich auf den besten und stärksten Eossen zu Be- 
gleitern bei seinem Umzüge unter den Menschen wählt. Seine 
Wohnung ist ihnen unbekannt; er kam über das Meer, über 
Berg und Thal angeflogen; stürmische Wogen wühlten den Grand 
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auf und trübten den Fischen das Wasser. Die Puppe, in der der 
sogenannte Wasservogel dargestellt wird, ist mit Wasservogelblu- 
men umwunden, oder der betr. Reiter hat ein Schwert in der Hand 
und eine Blumenkrone auf dem Kopfe, er wird dann mit Wasser 
begossen u. s. w. Das Spiel soll daher rühren , weil zu Pfingsten 
keine Ueberschwenunungen mehr stattfinden, die im Frühjahr die 
Gegenden heimzusuchen pfl.egen" (Bayersche Sagen II. p. 81 ff. 446). 
— Die Beziehung ist klar, es sind rohe Gebräuche in bäurischer 
Form, die aber noch deutlich sich an die Einholung des alten, das 
Frühjahr bringenden Gewittervogels anschliessen. 

Neben den schwarzen Sturmes-Yögeln und den Schwä- 
nen, die wir schon als die weisslicheren, anziehenden Wolken, in 
ihrem Yerhältniss zu den himmlischen Wassern als Wasservögel ge- 
fasst, nachgewiesen haben, treten dann noch besonders rothe 
Vögel auf in offenbarer Beziehung zu dem rothen Gewitter- 
glanz. Hier berührt sich deutsche mit nordamerikanischer An- 
schauung. Wie der amerikanische Schlangengott Huitzlipochtli 
als rother Colibri erscheint, — die Verschiedenheit in den Di- 
mensionen hat keine Bedeutung, wie wir soeben erst beim hinmi- 
lischen Hom bemerkt haben, — so erscheint der deutsche Dräk 
oder Kobold als rother Vogel*). Vor allem aber beziehe ich 
die noch in Deutschland fortlebende Eedensart, vom rothen Hahn 
für Feuer in Wendungen wie „Jemandem den rothen Hahn aufe 
Haus setzen", auf diesen feurigen Gewittervogel. Die amerikani- 
schen Völker lassen sogar dann den Donner in Beziehung zu die- 
sem Gewitterhahn ü'eten, wenn sie den Donner dem Krähen 
eines grossen welschen Hahns zuschreiben (J. G. Müller, Ame- 
nkan. XJrrel. p. 121). Eben darauf weisen aber auch nordische und 
griechische Sagen hin. Wie nämlich der Drak bald als Vogel mit 
rothen, bald mit rothen und schwarzen Federn erscheint, sowohl 
also die Dunkelheit als den Feuerglanz des Gewölkes in sich 
vereint, tritt in der Edda neben den rothen Hahn ein schwar- 
zer, und bedeutungsvoll wird ihr Krähen beim Götterkampf (im 
Gewitter) hervorgehoben: 

„Da sass am Hügel 
Und schlug die Harfe> 
Der Riesin Hüter, 
Der heitre Egdir. 
Vor ihm sang im Vogelwalde ~ 
Der hochrothe Hahn, 
Der Fialar heisst. 

Den Göttern gellend 

Sang der mit dem Gold kämm. 

Weckte die Helden 



*) Als Bothbart z. B. Kuhn, Märkische Sagen S. 84, als Vogel mit rot^ien 
und schwarzen Federn ebend. S. 180. 181 j als Henne Nordd. S. 48. G. 210. 
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Beim Heerrater, 
Unter der Erde 
Singt ein anderer 
Der schwarzrothe Hahn 
In den Sälen Hels". (Edda v. Simrock p. 7 £) 
„Bedeutsames setzt Grimm, M. p. 635 hinzu, „krähen im dän. Lied 
(1, 212) der rothe und der schwarze Hahn hintereinander '* ; — 
bewegen sich also noch in demselben Element nebeneinander; — 
„während ein anderes Lied (1, 208) noch einen weissen dritten 
hinzufügt". Der letztere wäre dann unter den Hähnen nach unse- 
rer Deutung der Vertreter des weissen Wolkenschwans. — Am 
charakteristischsten ist es aber, dass wir einen solchen -Hahn nach 
dem Fiölsyinnsmdl auf dem Baum Mimameidr wiederfinden, der 
sich über alle Lande breitet, den Simrock auch schon (Edda pag. 
379) mit der Esche Yggdrasil vergleicht, „dem hohen Baum, den 
weisser Nebel netzt". In beiden erkennen wir den Wetter- 
baum wieder, von dem wir oben p. 130 geredet, und für uns Mit 
es zusammen, wenn in der Esche Zweigen ein Adler sitzt, der 
schwarze Wolkenvogel,' oder auf dem Baum Mimameidr ein Hahn, 
tind bei ihm sich Goldglanz mit Schwärze verbindet, das Qe^ 
witterbild nur noch vervollständigend. Als nämlich Swipdagr za 
Menglada's Burg unerkannt unter dem Namen Windkaldr kommt 
und Einlass begehrt, fragt er im Eäthselspiel den Wächter Fiöls- 
widr: 

Sage mir, Fiölswidr, 

Was ich dich frage 

Und zu wissen wünsche: 

Wie heisst der Hahn 

Auf dem hohen Baum, 

Der ^anz von Golde glänzt? 

Und Fiölswidr antwortet: 

Widofnir heisst er^ 

Der im Winde leuchtet 

Auf Mimameidis Zweigen. 

Beschwerden schafft er, 

Unüber steigliche, 

Dejr schwarze, einsam schmausend. 

Aber noch etwas Eigenthümliches schliesst sich daran. Ehe näm- 
lich Windkaldr zur Menglada hindurch dringen kann, muss er den 
Yogel tödten. Dies ist aber nur möglich mit Sinmara's Eu- 
the, welche sie im eisernen Schrein unter neim schweren Schlös- 
sern birgt. Aber diese, heisst es, wird die Kuthe erst geben, wenn 
sie die blinkende Sichel empfangen hat, welche in Widofhirs 
Schwingen sitzt. Schon vorhin sahen wir nach der finnischen 
Vorstellung den Wolkenadler im Nordsturm einherkommen, die Hel- 
den mit ihren blitz^iden Waffen zwischen seinen Fittigen mit sich 
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mhrend, tmd bezogen dies auf das leuchtende Gewitterfeuer, das 
zwischen den "Wolken hindurchblitzt. Kachher werden wir eine 
deutsche Sage bekommen, wo der Wolkenschwan den Regenbogen 
als Ring in seinem Schnabel hält, und so stehe ich denn auch nicht 
an, die blinkende Sichel, die zwischen den Schwingen Wi- 
do:&iirs sitzt, auf den Regenbogen zu beziehen, den wir in der 
deutschen Mythologie auch schon mannigfach als eine derartige auf- 
gefasst nachgewiesen haben. Bas stützt sowohl unsre andere Auf- 
fassung, als eröffnet es eine neue Perspectiye für den ganzen My- 
thos des bisher unerklärten Liedes von Fiölswidr. Die Ruthe Sin- 
mara's nämlich, der Zweig Häwatein (der treffende Zweig), 
den Loptr gebrochen hatte, welche als Entgelt für jene Sichel 
eingetauscht werden soll, die Ruthe, welche im eisernen Ge- 
mach aufbewahrt wird und allein im Stande ist den Hahn zu töd- 
ten, ist nach allem Früheren offenbar nichts anderes als die Bli- 
tzesruthe, welche die Gewitterhexe aufbewahrt; — sie schickt 
den Vogel hinunter zu Hels Behausung und öffnet Swipdagr so den 
Weg zu Menglada. Die volle Lösung dieses Mythos kann erst bei 
der Behandlung der verwandten Siegfrieds Sagen gegeben werden, 
ich reihe nur davon hier das an, was den ganzen Anschauungskreis 
bestätigt. Nachdem also der Held die Sichel und mit ihr die Ru- 
the erworben, dringt er zu der in der Waberlohe befindlichen 
Menglada vor, wie Siegfried zur Brunhild. . Li der Waber - 
lohe erkannten wir aber schon oben p. 80 den feurigen Wol- 
ken wall, hinter welchem bei anderer Wendung der Sage auch 
nach griechischer Sage Herakles im Drachenkampf um die Hesione 
das Ungeheuer erwartet. Hint^ ihm sitzt also hier die Jungfrau, 
hinter dem Gitter, was nun mit seinem Kamen Donner schall 
sich auch erklärt, ebenso wie der Zug, der sich daran reiht, „das» 
die Fessel fasst jeden Fahrenden, der es hinweg will 
heben", auch nur den Blitz wieder unter der Form einer himm- 
lischen Fessel oder Kette, wie oben beim Fenriswolf und Zeus, 
uns zeigt. Die Jungfrau aber selbst ist keine andere als die Wol- 
kengöttin des Gewitters, der wir schon öfter begegnet; heisst sife 
Brunhild, d.h. die panzergekleidete Bellona, so stellt sie gidi zur 
griechischen Athene; heisst sie Menglada, d.h. monili laetabunda, 
vergleicht sie sich der Freya oder Aphrodite, die wir ja auch mit 
dem Regenbogengürtel geziert fanden*). Wenn aber der Held 
selbst unter der Form des Windkai dr auftritt, sein Vater War- 
kaldr, d.h. Frühlingskalt, sein Grossvater Fiölkal^, d.h. Viel- 
kalt, heisst (vergL Simrock a. a. 0.), so werden wir hier deutlich 
wieder auf dasselbe Element wie in den griechischen Draehensagen 
hingewiesen, es ist der Sturmesgott des Frühlings, der im 
Gewitter sich der Wolkengöttin naht Er scheint desselben 



') üeber die Bedeutung der Namen Brunhild und Menglada vgl. Grimm, M, 
IT. 884. S»8. 8d6. 
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Geschlechts wie die kalten, winterHehen Winde, bis er plölzlich 
selbst sich zu erkennen giebt 

Auf reiss die Thüre, 

Schaff weiten Kaum, 

Hier magst du Swipdagr schauen. 

Doch frage zuvor. 

Ob noch erfreut 

Mengladen meine Minne. 

£s ist dieselbe Vorstellung der Vereinigung der himmlischen We- 
sen, wie wir sie in grobsinnlichster Weise in der Verfolgung der 
Athene durch Hephästos, in der Verbindung der Amazonen mit den 
Gargareem zur Frühlingszeit, ja selbst im Auftreten des Zeus noch 
fanden, wenn er im Frühling im tsQog ydfiog unter Donner und Bli- 
tzen sich der Hera naht, die hier in dem Fiölsvinnsmäl zu dem 
poetischen Bilde sich gestaltet, das nach der Wiedererkennung des 
erwarteten Bräutigams Menglada sagen lässt: 

Lange sass ich 

Auf liebem Berge 

Nach dir schauend Nacht und Tag: 

Nun geschieht was ich hoffte, 

Da du heimgekehrt bist, 

Süsser Freund, zu meinem Saal. 

Aber nicht bloss im Charakter, auch im Element mit der so ent- 
wickelten Menglada- und Brunhild-Sage verwandt, wird sich dazu 
bei der Behandlung der Odysseus-Sage die Sage von der Pene- 
lope stellen, die auch harrt des Gemahls, des xovQiSiov q>ikoVy dass 
er heimkehre, der sieben Jahre fem auf der Insel der Xalypso 
geweilt, d.h. während der sieben Wintermonate abwesend war 
(denn dies ist zunächst als ein Mythos für sich zu fassen, 6. oben 
p. 105), damit er den Bogenkampf bestehe mit den Freiern, 
die sie umwerben, den vermenschlichten und vervielfältig- 
ten Porphyrionen gleichsam, wo dann Odysseus diesen gegenüber 
wieder mehr der Regenbogengott gegenüber den Sturmeswe- 
sen ist Zum Fest des Apollo kehrt er heim im Frühjahr und 
9pannt den Bogen, an dem jene sich vergeblich versucht, und ent- 
sendet wieder in den Blitzen seine Pfeile. Ergänzt und bestä- 
tigt wird anderseits diese Anschauung durch die Herakles- My- 
then, in denen nur einmal aus demNabel, dem Omphalos, wo der 
abwesende Bogengott weilt, wie in der Odysseus-Sage eine 
Nymphe Kalypso auf der Insel, die der Nabel ist des himmlischen 
Meeres, so hier eine Königin 'OfiqxiXrj geworden ist, der Hera- 
kles dient, — anderseits Herakles dann sich tödtet, weil er seinen 
Bogen nicht mehr spannen kann. Im Herbst besteigt nach der 
einen Sage der Boge^ngott den Feuerstoss, — im Frühling 
kehrt er nach einer anderen zurück, um wieder Besitz zu nehmen 
von seiner Herrschaft und seinem Weibe. Wie aber Swipdagi; 
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unerkannt zunäclist auftritt, SiegMed auch seine Tarnkappe 
trägt, erscheint auch Odysseus so in Ithaka, und die Zwiegesprä- 
che mit Penelope, in welchen sie ihn auf die Probe stellt, erin- 
nern an die Reden, die Swipdagr mit Menglada's Wächter fuhrt. 
Von den Wahrzeichen aber, die beim Odysseus noch yon sei- 
ner natürlichen Gestalt hindurchblicken, scheint besonders eins den 
Anschauungen, mit denen wir es hier zidetzt zu thun gehabt, sich 
anzureihen. Penelope sträubt sich ihn anzuerkennen, die Narbe 
am Euss, welche die alte Eurykleia entdeckt hatte, und die her- 
stammte vom weisszahnigen Eber, — die uns nebenbei an des 
Achill und Hackelberg, so wie der übrigen Gewitterhelden Fuss- 
wunäe erinnert, — genügt der Penelope nicht; da heisst sie, ver- 
suchend den 'Heimgekehrten, der Eurykleia dem Odysseus das Bett 
machen (XXTTL 177 sqq.): 

äXk* Sys ot atoqBCov nvxLVOv Xixo^y Ev^vkIbw^ 
iKxog ivaxa^iog ^aXcifioVy xov q uvxog inoUi' 
hfd^a ol ix^zicai nv%iv6v Xi^og^ ifißdXix «vviju, 
%(OBa %al xkaivag xal Qi^y^^ Ciycckoevxa, 

Und Odysseus antwortet: 

Sl yvvaiy t] ficekce xovxo iitog d-vfiaXylg himg' 
xlg öi fioi akXo0€ d'ijxBXixog; %aXB7t6v 6i nBv Bir^^ 
%u\ naX* intaxafiivGi y oxb jui) d'Bog avxog inBXd'dv 
^i]'(Sii»g id'iXiXkv ^Biv^ alXy iv\ )t<^^j7* 
avdqav d' ov %iv xtg ioaog ßqoxog^ ovSi ftaA' vißmvy 
. (sia nBxoxXlaCBiBv* insl fniyci aii^ia xixvKxat 
iv Xi^Bi ctOKfix^' x6 d' iy(o xoffiov, ovöt xig SlXog, 
^eifivog lq)v xavvq>vXXog iXairig ?Q7tBog ivxogy 
in^rivogy ^aXid-tov ndxBxog d* lyv, tjvrc Tiioav. 
x(p 6* iym a(iLq>ißaX(av ^ciXafiov öi^iov, o<p^' ixiXB(S6cc 
nvKv^aiv Xi^aÖBoaiy %al bv »ctd-vjcBQ&Bv ^QB^lta* . 
KoXXrixag £' ini^rina ^iqagy nvniv^g aQUQvictg, 
xol TOT ijcBn aniKOtjfcc xofiijv xavvq>vXXov iXccirig* 
TiOQtiov ö' ix ^li'Tig TtQOxa^civy a(iq>i^B6a xaXx^ 
tv xal iniaxcifiivmg xtd inl axa^(iYiv ißwa^ 
iqinlv dcKyaag* xixgrjva 6i Ttavxcc xBqixQm. 
ix Sb xov iiyio^iLBvog Xixog e'l^ov, oVp' hiXBOCa, 
SaiSdXXav XQ'^^^ ^^ ^^^ aqyv^Kp i]d' iXicpctvxi* 
ix 6' ixivvacu l^avxa ßoog, ^otvixt q>aBiv6v. 
ovxto toi xoÖB Grjficr-nigxxvCKO^icU'* ovöi xi olSa, 
bH (lot Jix inTtsSov iaxt, yvvai, Xixog ^ rji xig tj^ty 
dvSgav ciXXoaB d'iJKB, xci(i(av vno Ttv^fiiv iXoclrjg. 

Wird man nicht unwillkürKch bei diesem Wahrzeichen des in 
dem Oelbaum kostbar angelegten Brautbettes bei allen den Vor- 
stellungen von Vermählung, die wir an das Gewitter sich knüp- 
fen sahen, darauf hingewiesen, hierin auch einen !N^achklang des 
gottlichen Brautbettes zu finden, das sich der Gewitterheld 

14 
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im Wolkenbaum selbst bereitet, dass er darin mit seiner Göttin 
ruhe wie Zeus mit der Hera in dem Wolkenblumenbett, das 
sie über die Erde weit erhebt (s. oben p. 173)? Haben wir doch 
in dem Oelbaum, den Athene mit ihrer Lanze hervorruft, den Wet- 
terbaum erkannt, — sieht es doch auch in Fiölsvinnsmal aus, als 
überschatte Mimameidr die Burg, in der Menglada ruht. 
Diese allgemeine Skizzirung der Ilrelemente dieser Sagen mag hier 
genügen, nur darauf weise ich noch zum Yerständniss des £dda- 
liedes hin, dass, wenn der Wächter der Burg FiÖlswidr heisst, 
der Yielwissende (s. Simrock p. 378), wir hier nur dn dem 
weisen Heimdall, dem Himmelswächter, paralleles Wesen 
haben •), — anderseits aber die Ruthe, welche Loptr, d. h. Loki, 
gebrochen,' an die Mistel wieder anknüpft, die ebenfalls Loki 
bricht imd durch welche Baidur stirbt. Der Unterschied i^ nur 
der, dass, wenn jene auf den Blitz geht, wir diese auf die auf- 
blühende Gewitterblume bezogen, wenn jene den Gewitter- 
hahn, diese den Gewitterhelden selbst tödtet. 

Um aber wieder zu diesem Gewitterhahn zurückzukehren, so 
bricht die Vorstellung auch noch unter christlichen Formen hervor, 
denn unbedenklich beziehe ich darauf, was Grimm p. 636 schon 
aus dem X. Jahrh. von goldenen Hähnen auf Kirchthürmen im 
südlichen Deutschland anführt. „Blosse Wetterfahnen", sagt er, „soll- 
ten sie ursprünglich kaum sein. Eckehard erzählt von einem Ein- 
bruch der Ungarn: duo ex illis accendunt campanarium, cujus 
cacuminis, gallum aureum putantes, deumque loci sie voca- 
tum, non esse nisi carioris metalH materia fusum, laneea dum unus 
ut cum revellat, se vaüdus protendit, in atrium de alto cecidit et 
periit (Pertz. 2, 105). 3Me Ungarn verltissen aus -Scheu vor ihm 
hernach sogar das Kloster : nionasterio, eo quod Gallus, deusejus, 
ignipotens sit, tandem omisso". Der goldne Hahn, der als 
deus ignipotens erschien, wie Vuleanus einst auch genannt wurde, 
ist hier offenbar das das Gewitterfeuer beherrschende und 
vor dem sonstigen Schaden des Unwetters schützende 
Thier*), wie man anderseits auch dem Glockengeläut im Mit- 
telalter einen derartigen Einfluss beim Gewitter zuschrieb, was auf et- 
was AehnHches zurückzuführen ist und dem Donner, nur unter einer 
andern Form, dieselbe Rolle zusehreibt. Denn, wie auch Kuhn in sei- 
nen neu erschienenen westphälischen Sagen p. 24 darauf hindeutet, 
fasste man den Donner, indem die neuen christlichen An- 
schauungen sich in der .Auffassung der Natur in neuen For- 

*) Vergl. die Thrymssage in der Edda b. Simrock p, 63 : 

„Da hub Heimdall an, 
Der hellste der Ase^ 
Der weise war 
Den Wanen gleich". 
') Dasselbe tritt auch schon in) Gegensatz des Gewitterhahns und des Basi- 
lisken hervor, wo auch an den Basilisken steh das Böse des Gewitters knttpft, 
«. weiter unten* 
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inen ablagerten, ak ein himmlischem Glockengeläut auf, und 
weil dieses dem Unwetter ein Ende zu machen schien, schrieb man 
überhaupt und somit auch dem irdischen Glockengeläut einen 
derartigen £influss zu. Dass aber der Hahn und namentlich sein 
Krähen ebenso zu fassen, zeigt sich, anderseits, wenn im Mittel- 
alter dem im Gewitter auftretenden Teufel nach einer ganz ge- 
wöhnliehen Vorstellung der Hahn gleichsam als Gegner gegen- 
übertritt. Ich meine die über ganz Deutschland verbreiteten Sagen, 
in denen die im Gewitter am Himmel aufgeführt gedachten Teu* 
felsbauten immer durch das Krähen des Hahns gestört wer- 
den, worauf der Teufel die Steine, welche er noch zum Bau her- 
aofsehleppt, fallen lässt (s. Einleitung p. 16). Bas Krähen des 
Hahns ver^eicht sich hier in der Wirkung dem Hufschlag des 
Pegasoa, der in des Blitzes Sprühen den Helikon hemmt, den Ge^ 
witterberg, dass er nicht höher und immer höher steigt; die Steine, 
welche der Teufel fallen lässt, gehn wieder auf den poltern- 
den Donner. Nach dem Element nun aber, in welchem wir den 
himmlischen Hahn nachgewiesen haben, kann es auch nicht befrem- 
den, wenn nach dem deutschen Aberglauben des Festlandes wie- 
derum ein schwarzer Hahn^ auch in Beziehung zu den Wasser- 
gottheiten, d. h. den himmlischen Wassern^ tritt, und dass sich, wenn 
es dann auf der Erde sich localisirte, nun leicht dem Opfer 
eines schwarzen Hahns an den Nix der Glaube substituirte , es 
geschähe, damit nicht ein Mensch in dem Wasser ertränke. So 
erkläre ich es wenigstens, wenn dem Nix in der Bode alljährlich 
ein schwarzer Hahn geopfert wurde, und man sonst meinte, es 
ertränke, wenn dies nicht geschehe, ein Mensch (Nordd.S. 1^7, 1). 
Nodi directer aber erinnert es an das himmlische Terrain, wenn 
die Hexe auf einem schwarzen Hahn durch die Luft reitet 
(Nordd. 71), oder bei Kaiser Friedrich im KyfPhäuser, d. h. bei dem 
in den Wolkenberg verzauberten Wesen, ein Reiter auf 
einem Hahn fortwährend auf und ab jagen soll (Nordd. 247, 1). 
Zxa Hebung des (himmlischen) Schatzes whrd dann auch tuÄ. 
ein schwarzer Hahn verlangt, oder ein schwarzes Huhn, und 
wenn es nur ein einziges weisses Federchen hat, heisst es, breche 
der Teufel dem Hebenden das Genick (Grimm, M. p. 929). Beson- 
ders charakteristiBC^ heisst es aber noch hierbei in einer Ucker- 
märkifich^i Sage, dass über einen vermauerten Schatz einFhioh 
aoBgesprochen worden sei, „nur der solle ihn heben können, der 
einen schwaTzen Hahn, welcher eine eiserne Egge zieht, übers 
Haas fliegen lasse" (Nordd. S. H.A.). Aehnüch verlangt eine von 
Grimm, M. p. 929 aus Eeusch beigebrachte samländische Sage das 
Auspflügen durch zwei schwarze Hähne. Das stellt sich als 
roheres Gegenstück nämlich unter Anderem zu dem im Gewitter 
mit den feuerschnaubenden Stieren pflügenden Kadmos, wie es 
auch an die zürnende deutsche Berchta erinnert, die himmlische Göt- 
tin, welche mit einer Pflugschaar statt der Nadel und mit einer 

14* 



212 Viertes Oapitel. 

eisernen Kette statt des Zwirns hanthirt. Wer nämUch an i^ 
rem heiligen Tage Fische und Klösse fehlen lässt, dem, heisst es, 
schneide sie den Bauch auf, fülle ihn mit Heckerling und n^e mit 
einer Fdugschaar statt der Nadel, mit einer Eisenkette statt des 
Zwirns den Schnitt am Bauch zu. Grimm, M. p. 251/ "Wie hier die 
göttlichen Wesen im Gewitter mit einem solchen Instrument wirth* 
Schäften, schienen auch die himmlischen Hähne im Gewitter 
beim Heben des Schatzes mit einem ähnlichen Werkzeug es am 
versuchen. — Zu dieser ganzen Verzweigung des Hahnenelements 
passt es dann aber auch endlich, wenn das unter die Gewitterwe- 
sen gehörende Thier bei den Erntegebräuchen in deutscher so- 
wohl als wendischer Sitte noch eine Bolle spielt , man z. B. in der 
Gegend von Höxter über den Erntekranz einen hölzernen Hahn 
befestigt, oder anderseits in der Lausitz, wenn aus der letzten Garbe 
des Winterkorns ein Kranz gemacht ist, man auf den Stoppeln un- 
ter aUgemeinem Jubel „Greifen" spielt und dies, — da die so zuge- 
richtete und mit Blumen geschmückte Garbe der Hahn heisst, — 
den Hahn greifen nennt, und sagt, der Hahn sitze in der Garbe 
(Nordd. G. 104. 105). 

Aus denselben Anschauungen des Gewittervogels als eines Hahns 
ward dieser nun auch wohl bei den Ghriechen das dem Ares und 
der Athwie heilige Thier (s. Jacobi unter Ares und Athene). Wir 
sehen ihn nämlich noch ausdrücklich in die Gewittersoenerie ver- 
setzt, wenn bei der Buhlschaft des Ares mit der Aphrodite, 
die wir oben in selbigem nachgewiesen haben, der Alektryon, der 
ursprünglich der Lanzenträger des Gottes war, als Wächter auf- 
gestellt gewesen sein soll. Weil er aber geschlafen, und so die Sa- 
che offenbar geworden, sagt die Sage in Anknüpfiing an die irdi- 
schen Verhältnisse weiter, sollte er in den Vogel verwandelt wor- 
den sein, der in Erinnerung daran, weshalb er dies gelitten, ehe 
Helios seine Bosse anschirrt, den Menschen den Schlaf durdi sein 
Krähen vertreibt i). — Auch demAsklepios wurden übrigens Hähne 
geopfert (Jacobi unter Asklep.), was zu der oben entwickelten Na- 
tur desselben auch vollständig passt. 

Die Beziehung des Hahns zu diesen griechischen Göttern, na- 
mentlich zur Athene, wird aber bestätigt dadurch, dass auch nodi 
ein -zweiter Vogel in gleicher Weise sich dem Gewil^relement in cter 
deutschen Mythologie und im Griechischen der Athene anreiht, das 
ist die Eule. Wenn aber bei den andern Vögeln das Ge&oder, 
oder beim Hahn das Krähen, so bietet hier der grelle Glanz 
der Augen die Beziehung. Wenn nämlich im dunklen Unwet- 
ter ein Vogel angestürmt kam, lag es nahe, den aus der Wolke 
hervorfunkelnden Blitz dem leuchtenden Augenschlag g^ade 
der Eule zu vergleichen, die auch durch die irdische Nacht den 
Blitz ihrer Augen entsendet. So heisst es auch analog in Amerika, 

') Westermann , Mythogr. 360* 
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„der Vogel des grossen Geistes Temrsacht mit seinem Flügelge- 
räusch den Donner; blickt er aber spähend umher, so entsteht 
der Blitz** (J. G. Müller, Amerikanische Urreügionen p. 120). Dem- 
gemäss stellt sich also zusammen die Eule (/>lat;|) ids Thier der 
Athene, das Beiwort der Athene selbst yXavKarcig^) und endlich 
mich der oben schon in anderer Weise als der himmlische Blitz- 
imd Wassergott nachgewiesene rXavxog^ dem man zurief, wenn 
dn Unwetter losbrach ?|w rXavxs^}, ■ — Als Parallele zu dieser 
mythischen Eule auf dem Helm der Athene ^) ergiebt sich nun 
aber auch, wenn der deutschen wilden Jagd eine Eule vorauf- 
zieht, vom Volke die Tutosel genannt (Grimm, M. p. 871), und 
die Gleichartigkeit der betreffenden üranschauungen wird bei aller 
verschiedenen Entwicklung griechischer und deutscher Sage noch in 
die Augen^ springender, wenn wir noch einmal auf den Gewitter- 
kopf zurückkommen. Kach griechischer Sage erschien derselbe also 
als schlangengekröntes Gorgo -Haupt, dann aber auch als 
Kopf des Zeus, aus dem Athene geboren wird. Wie nun beiden 
Griechen und Deutschen die Eule im dunklen Gewitterzuge 
mit ihren leuchtenden Blitze« äugen eine Stelle fand, finden 
wir anderseits auch ein dem Haupt des Zeus analoges Element in 
der deutschen Sage hindurchblicken. Ich beziehe es nämlich auf 
dieselbe Erscheinung, wenn neben der erwähnten Eule an der Spitze 
der wilden Jagd der wilde Jäger selbst, den Kopf unter dem 
Arm, auftritt (Grimm, M. p. 896), es ist nämlich, wie mir scheint, 
nur eine rohe Deutung des gleichsam in der Luft schweben- 
den lind nicht nach unten sich fortsetzenden Gewitter- 
kopfes, der dem Wolkenzuge am Himmel voranzugehen schien. 
Die spätere Reproduction derselben Anschauung, nur in anderer 
Wendung des Mythos, bestätigt meine Ansicht. Herodias tritt näm- 
lich im Mittelalter an die Stelle des an der Spitze der wilden Jagd 
fahrenden weiblichen Wesens, der Holda oder Fricka. „Die Er- 
zählung von Herodes' Tochter", sagt Grimm, M. p. 260, „durch de- 
ren Tanz Johannes des Täufers Enthauptung herbeigeführt wurde, 
muss in der früheren Zeit des Mittelalters einen besonders tiefen 
Eindruck erzeugt und sich auf mehr als eine Weise mit Fabeln ge- 
mischt haben. Man wähnte , ihrer mehr leichtsinnigen als boshaf- 
ten Handlung wegen sei Herodias (die Tochter) verwünscht worden, 
in GesellschafI; der bösen und teuflischen Geeister umzuwandem. — 
Sie wird an- die Spitze des wüthenden Heeres gestellt", — aus kei- 
nem andern Grunde nämlich, meine ich, als weil der vom christli- 
chen Standpunkt die Natur auffassende Glaube in dem Gewitter- 
kopfe, der dem wilden Zuge voranschwebte, diedasHaupt 



') Daranf geht aneh, wenn AtbeHe in Argos als olu^epxi^?, in Sparta an- 
geblich nach einer Stiftung des Lykurg als oTrrtX^ti^, d. h. nach Flut Lyk. 11 
so viel als 09^aX(UTi< (vgl. Preller I. p. 133) verehrt wurde. 

*) i^(d rXoiCxe* x^^M-^^* Y^^P ^^xatvet d ^aXarrto^. Suidas. 

B) Otf. Mmier, Archäologie der Kunst. Breslau 1B35. p. öid. 
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des Johannes auch üb Oeist Yor sieh hertragende Herodias m 
erblicken wähnte. Die Analogie springt klar in die Augen, und 
man führte sie nur noch weiter au*, wenn nuin auch Öeai Wir- 
belwind dann in Beziehung zur tanzenden Herodias bfaoble (s* 
Grimm ebend.). 

Die Untersuchung kehrt aber noch einmal zu ihrem AnfBUf^;^ 
den Brachengottheiten, zurück und zwar zum Basilisken, dem 
kleinen aber entsetzlichen Schlangenkönig. Denn jetzt er* 
klärt sich auch die Sage von seinem Ursprung. Vorher nur nodi 
eine Bemerkung, die ich hier, da er noch einmal erwähnt wird» 
einschieben will. Nachdem wir nämlich inzwischen im Stab des 
Hermes den Blitz nachgewiesen haben, erklärt sich nun auch der 
Zug vom Basilisken, dass, bei der Zersplitterung der Typhongestalt 
in ein Schlangenheer, der Bcblangenkönig-, die furchtbarste 
und hervorstechendste der Blitzesschlangen, ni(^t wie die übri«* 
gen in Windungen, sondern aufrecht wie ein Stock einherge« 
hend und den übrigen gegenüber ausnehmend klein (nicht länger als 
zwölf Zoll) geschildert wird , woher sich auch die Diminutivform des 
Namens erklären dürfte (vgl. oben p. 52). Dann aber er^bt sich jetzt 
auch der Ursprung des Glaubens, nach dem der Basilisk aus einem 
Ei entstehen sollte, das ein schwarzer, siebenjähriger Hahn 
in warmen Mist gelegt und das von der Hitze ausgebrütet worden 
(Panzer, Bayrische S. I. p, 361). Es ist der schwarze Gewit- 
tervogel, wie wir ihn kennen gelernt, von dem nach sieben Jah- 
ren, d.h. nach den sieben Wintermonaten im Frühling, die 
furchtbare Gewitterschlange herkommt, und das Ei dürfte auch 
wohl hier wie oben (p. 27) in den celtischen Sagen auf die Senne 
zu beziehen sein, die im Gewitter erneut erschien. Audi die grie- 
chische Sage bietet zu dieser Geburt des Basilisken ein Analogen. 
Als Hera nämlich aus Aerger, dass Zeus die Blitzesgöttin Ath^ie 
aus seinem Haupte, dem Gewitterkopfe, geboren, auch ein Wesen 
schaffen will, gebiert sie den Typhon, wie es der homerische 
Hymnus auf den Apoll v. 307 sqq. kurzweg erzählt; nach andere 
Sage aber empfängt sie vom Kronos zu diesem Zwecke zwei Eier, 
die sie nach seinem Auftrag unter der Erde verbirgt, und ans 
einem derselben entsteht der Typhon. Schol. z. Hom. IL II. 783: 
q>a<n Trjv Fi^fV ayavaKZOvaav ijti rca cpovfp t<ov r^ydvTaov Siaß^ksw 
jdicc TW 'H^^' T^v öl ngog Kqovov ctTtsk^ovßotv i^s^nsiv* tov öi Sov^ 
vcti avT^j ovo da, rcS läia xgiöavta d'OQ^ xat KBlevöavxa K9$Jtc 
yrjg ano^icd^aif acp a)V avivdo^/jcreror» SalfKov o a^oaTi/acDV ^Ut 
Tijs ctQxiig* rj 6i, agelx^v OQytjgf i&sro avva vnß to "Aqi(aov tt^g 
KikiKiag, ivaöod'ivxog öi tov Tvqxavoß "Hqu ä^aUayelam jdij 
To nav lufpctivH* 6 ös Tisgawcioag Aixvtjv ro oqog civofiaCBV, 

Eine andere Wendung aber nimmt die Sage, wenn der Basi- 
lisk den Hahn fürchtet, und bei seinem Xrahen stirbt. Ae- 
lian nat. anim. 31: ßccaiXlayiog öi rov cckeKtgvovciy Sg q>aaiVj o^fto^ 
d$l T^al KanÖdv f^iiiu %al ukovoov ^öovjos cni^cti xs %ui 
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tt3ro#vi}0Kff. Beide Thiere treten dann hier in feindliche Be* 
eiehtmg, ^e es im Mittelalter am Teufel und Hahn Bioh wieder- 
holty der goldne Hahn auf den Kirchtiiürmen geradezu vorm Un- 
wetter schützen sollte (s. ohen p. 210), und wenn die Blitzes- 
schlänge heim Krähen des Gewitterhahnes stirht, so erin- 
nert das wieder an das Krähen des Bonn er h ahn s, von dem ehen- 
daselhst geredet, und lässt den Donner hier gegenüber dem BHtzthier 
wieder in feindlicher Weise auftreten. 

Dem Ei, aus welchem der Typhon entsteht, und das vom Kro- 
noB herstammt, dem £i, weldies anderseits der Gewitteriiahn legt, 
stellt sich aber nun noch ein anderes £i der griechischen Mythe 
zur Seite. Als Wolkenschwan war nämHoh Zeus zur Leda ge- 
komm^i und aus dem £i, das sie gebar, entstanden die Dios kü- 
ren*), die Zwillinge, die im Unwetter angerufen wurden, 
die sich ganz zu solchen Geburten wie Chrysaor und Pegasos stel- 
len^ und bei denen wir suich schon oben p. 147 auf das bei den 
beiden Ctewitterwesen stets wiederkehrende Yerhältniss hingewiesen 
haben, demzufolge das eine als das schwächere erscheint Dass 
aber die orphische Poesie auf alten Anschauungen, wie ich oben 
p. 49 behauptet, fusste, mag hier ein Beispiel zeigen. Wir lernten 
oben den Eros als Sohn des Zephyros und der Iris oder der 
Aphrodite und des Ares kennen, und fanden in dem mit Bogen 
und Pfeil ausgestatteten Gott den Gott der Gewitterbuhlschaf- 
ten der Aphrodite wieder. Auf dasselbe kommt es nun hinaus^ wenn 
nach orphischer Sage Eros entweder an den Uranfang der Schöpfung 
gesetzt wurde und als Sohn desKronos als Vater derKacht galt, oder 
aus dem Urei, dem v7crivi(iiov, entstand, welches die Nacht von dem 
befruchtenden Winde gebar, und Eros nun mit goldnen Flü- 
geln den Wirbelwinden gleich aus ihm hervor flattert, cf. 
Arist Aves 694 sqq.: 

tUru ngdnßvov vntivifAiov Nv^ t] fnictvoTtTfQog (aov, 
i| ov nsQizsXXoiiivaig ßf^ig sßkaarsv*'EQO}g o nod'ßivogf 
Crikßoov vfOTov TtrsQvyoiv iQvaciiVj BiKfog dvs^ciKsai öivaig. 
Zwei wunderbare Vogelarten gehören aber ihrem Ursprung nach 
auch noch hierher, die Greifen und der Vogel Phoenix. Die 
- Greifen galten als eine dem Apoll heilige Vogelart, welche mit 
den hyperboreischen Bergen verknüpft wurde und mit die- 
sen nach dem Norden wanderte. Sie haben den Leib eines Lö- 
wen, Kopf und Flügel vom Adler. Es ist nicht nöthig, dieser 
Zusammensetzung halber an eine Entlehnung aus dem Orient zu 
denken. Die Mischung beider Gestalten zeigt uns einfach ein Ge- 
witterwesen, zusammengesetzt aus dem Gewittervogel und dem 
brüllenden Donnerthier, das auch schon nach der Schilderung 
des Typhon ebenso als Löwe wie als Stier ersdieinen konnte. 



>) Auch hier tritt wie oben in der deutschen Sage die Gans «n die Stell« 
des Schwans, vgl. Preller IL p* 65. 
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Dazu Btiinmt das üebrige der Sage. Sie bewachen das hyperberei- 
Bche Gold, d. h. sind die Hüter des himmlisch en Gewitter- 
goldes. Der himmlische Kampf spiegelt sich aber bei ilmen, wie 
schon oben p. 73 bemerkt wurde, wieder, wenn die Sage von ^ner 
Feindschaft zwischen ihnen und den Pferden, d. h. d^i Don- 
nerrossen, weiss, und sie mit den einäugigen Arimaspen um 
das Gold kämpfen^). 

Der Kern der Sage vom Phoenix, die Herodot 2, 73 aus 
Aegypten berichtet, ist diese. Ein wunderbarer Vogel, an Gestalt 
einem Adler gleich, aber mit rothen und goldnen Federn^ 
kommt zu Zeiten geflogen und verbrennt sich im Heiligthum des 
Helios, wobei er sich selbst sein Sterbelied singt. Wenn er 
stirbt, entwickelt sich aus ihm ein Wurm, der dann wieder zum 
Phoenix wird. Oder der junge Phoenix kommt geflogen, um 
seinen Vater im Heiligthum des Helios in emem Ei zu be* 
graben. Es liegt hier auch offenbar eine Anschauung des rothen 
Gtewittervogels vor, der sich im Gewitter verbrennt, aber aueh 
wie oben die Skylla wieder neu entsteht. Wie ein schwarzer 
Hahn den Basilisk erzeugt, stellt sich dazu der aus dem ver- 
brannten Phoenix hervorgehende Wurm, der wieder zum Phoe- 
nix, wird, das Ei aber im Heiligthum des Helios, in dem nach 
anderer Sage der alte Phoenix verbrannt wird, ist das Son- 
nen ei selbst, das wir anderseits auch oben (p. 28) nach äg^ypa- 
Bchen Bildwerken als Ei von zwei Drachen getragen dargestellt 
fanden *). 
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Die Götter- und Geisterfüsse (mit einem Exeurs über den 

himmlischen Bock und die Hexen, die zauberhaften 

Dreifüsse, dreibein%en Hasen und Katzen). 

Wir haben in den bisherigen Capiteln gesehen, wie neben den 
Anschauungen der himmlischen Thiere in den handehiden und mehr 
menschenartig gedachten Aresen die Winde das Hauptelement aus- 
machten, und an ihnen Gtöttergestalten mit den Accidentien, wie sie 
sonst bemerkbar zu werden scheinen, sich heranbildeten. Ebenso 
knüpfte sich an sie der Geisterglaube, der sich erst später v<m je- 
nem trennte, beide fallen noch in dem griediischen Worte 6»dfiW¥ 

1) vgl. das Sachliche b. Jacob! UBter Gryps. — Per Name Arinuispen er- 
scheint als das £inzige, was an der Sage aus der Fremde entlehnt ist. 

*) vgl. Jacobi unter Phoenix* Wenn der Phoenix übrigens sich selbst sein 
Sterbelied singt, so stellt sich das zu dem sogen. Schwanengesang, wie wir ihn 
gedeutet. 
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zosammen, das sowohl den Gott ak den Geist b^eioimei An bei- 
den sind andi gleichmässig noch in ihrer weiteren Fortbildung dann 
einzelne Momente halten geblieben, gleichsam als Wahrzeich^i der 
üranschaunng. Namentlich sind in dieser Hinsicht die Eüsse und 
Spuren der Götter und Geister charakteristisch geblieben, und 
das führt uns noch auf Vorstellungen , die sich in specieller Be- 
ziehung an den Blitzen entwickelt haben und eine besondere Be- 
li^rechttng verdienen. 

Wir sahen neben den erzfüssigen G^witter-Rossen und Stie- 
re einen stierfüssigen Dionysos treten, die erzfüssige Erin- 
nys ging wie. die jilberfüssige (ctgyvQensia) Thetis, die pur- 
purfüssige (tpoiviKontia) Demeter, die xqvöonidikog'^HQa und 
der Hermes mit den goldnen Flügelschuhen aus den Anschauun« 
gen der Blitze als der leuchtenden Fuss spuren der dahin - 
oder herniederfahrenden himmlischen Wesen hervor. So 
soll auch der finnische Donnergott Ukko, als er Sonne und 
Mond suchte, welche die Pohjolawirthin — eine Art Hei oder 
Kalypso — in einem Berge versteckt hatte, als also der Ge- 
witterwolkenberg Alles verhüllte, blaueStrümpfe und bun- 
te Schuhe angehabt haben (Castrdn, Finnische Mythologie p. 33); 
blau aber ist neben roth, goldig (und silbern), wie wir oben 
gesehen haben, die gewöhnliche in die Mythologie aufgenommene 
Farbe des Blitze». Dem analog tritt die deutsche weisse Frau 
auf. Bei der Staufenburg in Thüringen zeigt sich auf der Jung- 
femklippe die weisse Frau mit langem, goldnem Haar und 
goldnen Pantoffeln (Sommer, Sagen. Halle 1846. S. 13), und von 
der weissen Frau, die sich in Chorin sehen lässt, hörten wir 
eine Sage, nach der sie an gelben Pantoffeln kenntlich war. Als 
ihr dies lachend zugerufen wurde, verschwand sie (Märkische Sa- 
gen S. 190). Wenn in diesen Versionen bloss goldne oder gelbe 
Schuhe erwähnt werden, so berichtet Vernaleken in ßeinen Alpen- 
sagen S. 92 noch geradezu, dass die weisse Frau, die heilige Wal- 
pui^a, sich mit feurigen Schuhen, langem, wallendem Haare, eine 
goldne Krone auf dem Haupte, sehen lasse, wobei das natürliche 
Element, von dem wir ausgehen, noch entschiedener hervortritt. 

Eine uralte Vorstellung ist nun aber auch offenbar die gewe- 
sen und sehliesst sich an die Vogelgottheiten an, wenn die himm- 
lischen Wesen mit Vogelfüssen ausgestattet wurden. Das tri- 
suleum fulmen ist eine ganz parallele Anschauung und weist uns 
darauf hin, audi den Ursprung jener noch ganz speciell im Blitz 
zu suchen. Als sich Poseidon entfernt, sagt Ajax im Allgemeinen 
n. Xin. 70 sq. : 

ouö' oyB K(ik%ag iaily d'songonog olcoviOtrjg * 

^ü' lyvoav ctTtiovrog* aglyvoatoi Sh 9eol TttQ. 
und diesen sagenhaften Göttergang schildert uns genauer II, V. 778, 
wo es von der Athene und Hera heisst;. 
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Von einer blossen Yergleichnng der Göttinnen mit flndlitig^n oder 
gar schüchtern Tauben kann hier kaum die Bede sein^), sondern 
es weist uns dies eben noch auf eine alte Tradition hin, der zu- 
folge der Gang der Götter dem Yogelgang gleiche. Die Taube 
ist aber nicht zufällig gewählt, sondern stellt sich zu den himm« 
lischen Schwänen, von denen oben p. 194 geredet, nur ist bei 
dieser Auffassung der Wolke die Beziehung auf die himmlischen 
Wasser mehr in den Hintergrund getreten. So erscheint in der grie- 
chischen Mythologie die Taube neben dem Träger des himmlischen 
Nass, dem Ganymed, wenn sie dem Zeus Ambrosia .zuträgt; Tau- 
ben sind die Schwestern d^ Hyaden, der Begennymphen, die 
der Sturmes gott Orion verfolgt*). Ebenso treten in der deut- 
schen Sage Jungfrauen, die sich in Tauben wandeln, neben den 
Schwan Jungfrauen (Grimm, M. p. 399), und wenn nun auch, 
wie Grimm nachweist, die Gans anderseits als Substitut des 
Schwans erscheint, so haben wir eine vollständige Parallele zwi- 
sdiender gansfüssigen Königin, derBerchtha au grandpied, 
und den tauben füssigen Göttinnen, wie ursprünglich die Sage 
vor der homerischen Vermenschlichung der Götter lautete, einer- 
seits, und zwischen der %QvaoTciöikog '^Hga. in griechischer und 
der weissen Frau mit goldnen Pantoffeln in der deutsdien Sage 
anderseits. Ghrimm bemerkt nun in einer Anmerkung zu der gans- 
fdssigen Göttin p. 400: „Bas Pentagramma war pythagoreisches 
aber auch druidisches Symbol; da es Alpfuss, Alpkreuz, 
Drutenfuss heisst und Aehnlichkeit mit zwei Gans- oder 
Schwanfüssen hat, so berühren sidi in diesem Zeidien wie- 
derum halbgöttliche und elbische Wesen'^ Beides pafist vor-» 
züglich in unsere Darstellung. Einmal zeigt sich also das Yoi^om- 
men dieser Vogelfüsse bei halbgöttlichen Wesen in weiter 
Verbreitung, wie auch in besonderen Erzählungen z. B. M. p. 419 die 
Gans- oder Enten-Füsse der Zwerge erwähnt werden, und dann 
auch bei andern Völkern dasselbe Element hervortritt. So hat z. B» 
nach der Tradition des Talmud der Teufel Hahnen füsse, und 
wenn man des Kaohts Asche vor das Lager streut, sieht man am 
Morgen in Hahnenspuren die Füsse der Geister, die den Men- 
schen des Nachts geplagt haben (vergl. Eisenmenger, Neuentdecktes 
Judenthum. Königsberg 1711. I. p. 356 u. 424). Dann aber erklärt sich 
das Pentagramma als Abwehr alles Bösen am einfachsten als 
eine Nachahmung des Blitzeszeichens, denn dass nicht bloss bei 

') Wie auch der Scholiast sich vergebens bemüht, so einen Sinn herausza- 
bringen. Am unpassendsten ist die Uebersetzung von schüchternen Tauben, denn 
Tpii3(i)v bezeichnet die flüchtige Waldtaube, und schüchtern passt am wenigsten 
als Vergleichung für Göttinnen , die itochs Vorse darauf mit staatorisoher Stimme 
die Griechen zum Kampf anfeuern, 

^) Jacobi unter Plejaden. Sie heissen Sterope, Keläno, Merope n. s* w. 
•— Die Taube &(pielt übrigens in Dodona dann noch eine besondere Bolle, vgl. 
Jacobi p. 892, Anm. Preller I, 30» 31» 
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den Gelten, sondern auch bei den Gneehen eine Tolksthümlidie Vor* 
Stellung zu Gnmde gelegen, welche die Pythagoräer bloss in ihrer 
Weise aufgenommen, indem sie das Pentagramma vyltia nannten 
und zu Amuletten u. dergL anwandten * ), dürfte ziemlich sicher sein. 
Wandten doch auch unsre Vorfahren das Hammerzeichen eben- 
so als Nachahmung des Blitzhammers des Thor in derselben 
Bedeutung an, wofür dann um so leichter das christliche Kreu- 
zeszeichen Verbreitung fand*). 

Nodi ein besonderes mythisches Wesen möchte ich aber auf 
diese Zick-Zack-8puren des Blitzes zurückfuhren. Von der Bewe- 
gung der il^omerischen Qöitec wird oft neben SXkoficn das Wort 
a$(S€m (impettt feror), wie es Grimm übersetzt, gebraucht. IL I. 532 
heisst es von der Thetb: 

ilg SXa aXto ßa^sinv an alyki^Bvtog 'Okvfueov. 
Bern entsprechend IV. 75 sqq.: 

olov 6' aaviga tixB Kf^ovov Tcmlg aynvXofititiCBf 

i} vavtrioi tiQag^ ^i atgcet^ Bvgii AacSv, 

XctfinQov tov di ti itokkol iino cniv^iJQig Zbvtui* 

xro bIkvI' ^i^Bv tni xd^ova Ilakkag ^A&tfvrij — 
ef. XIV. 225. XIX. 114, wo es von der Hera gesagt wird. Ich denke 
speciell dabei an den Blitz, in welchem man die Bewegungen der F ü s se 
der Silber- und goldfüssigen Göttinnen sah, wie es mit derselben 
Anschauung im neuen Testament heisst Luc. 10, 18: i^tdgovv rov 
(fatapäv ds düTQantfv in tov ovQavov Ttiaovtct, Zu itaam stellt sich 
nun orf§ capra, xat atyig für den plötzlich losfahrenden Sturm, 
ulyig als des Zeus Schild, das aber auch Athene und Apollo führen, 
und das mit den Beiwörtern ipffivt^, d'ovqigy a^tpiöctanuj xqv^ 
0sltl9 wie Damm im Lex. Homer, auch sagt: vi<pog nvKvov xa« 
zctiyiSitadig^ eine düstere, stürmische Gewitterwolke bezeichnet. 
Ich folgere hieraus als eine alte Vorstellung, die sich an das Un- 
wetter schloss, die eines himmlischen Bockes. Und gehen wir 
von der Anschauung aus , die wir bei Griechen und Deutschen vor- 
kommend schon oben erwähnten, nämlich kleine Wölkchen ei- 
ner Schaafheerde zu vergleichen, wie es auch im Norden bei 
ähnlichen , nur mehr feurigen Himmelserscheinungen heisst : „Lokke 
driver idag med sine geder'% Loki treibt heut seine Geisse aus 
(Grimm, M. p. 222), so schliesst sich ganz natürlich daran bei mehr 
sich entwickelndem Unwetter , beim An- und besonders Umsprin- 
gen des Windes, Zusammenstossen der Wolken, den Zick- 

1) Lobeck f Aglaophamus. Königsberg 1829. p. 1346. 

^) Grimm, M. p. 166. v,Der göttliche Hammer galt für ein heiliges Geräth, 
mit dem Br&ate nnd Leichen geweiht werden; das Hammerzeichen segnet, wie 
hü den Christen das Zeichen des Kreuzes.^^ p. 1057 : „Dem Kreuzzeichen wei- 
chen Hexen and Teufel aus; in der ersten Mainacht sieht man darum so viele 
Kreuze an den Thfiren. In die vier Winkel seines Ackers pflfigt der Bauer ein 
Kreuz. An den Wiegen neugebomer Kinder, so lange die Taufe nicht erfolgt 
war, wtrde das Kreuz nicht gespart zur Sicherung gegen Elbe und Teufel; die 
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Eaokbewegungen des Blitz es, namenfiich eine hinmükohe Zie« 
ge oder Widder darin sich bemerkbar machend zu wähnen. Auch 
das priapeiftche Element spielte gewiss seine Eolle dabei , denn Tom 
Bock gelten noch immer als die bezeichnend^;en Momente die ,3ock8* 
Sprünge, aber auch der geile Bock". — In weiterer £ntwick<> 
lung galt dann die goldne Gewitterwolke, als Waffe au%e- 
fasst, als Fell dieser Ziege oder dieses Widders, und neben der 
XqvobIti ulyig als Schild des Zeus steUt sich dann gleich das gold* 
wollige Widderfell im Hain des Ares> das am heiligen Baum 
der Drache bewacht und das das Ziel der Fahrt der Argonau- 
ten, der Blitzschiffer, wird*). Dem Zeus alyioxog tritt dann 
zur Seite der Heimes xpio^d^o^, und die Sage knüpft diesen Bei- 
namen an die Abwendung einer Pest, die man dem Hermes zu 
danken gehabt, nämlich die Abwendung des himmlischen Ver- 
de rbens, wie man es den Drachentödtem anderseits als c»vi}Qtg 
zuschrieb*). Auf die Verbindung des Bocks mit dem Brachen 
Python wies auch schon Otfr. Müller, Dorier I. p. 820 Anm. hin, 
obwohl die Beziehung ihm fehlte; es sind aber beides eben Gewit- 
terwesen, und wir verstehen es nun, wenn nach Plut. Quaest. Gt. 12 
den Python, als er vom Apollo getödtet, sein Sohn v^r| bestattet 
haben' sollte. Am meisten tntt aber der himmlische Bock in 
der Gestalt des bocksfüssigen Pan, des Sohnes des Windgottes 
Hermes und der Tochter des Dryops, hervor, der so ganz natür- 
lich mit den bocksfüssigen Satyrn in den Kreis der im Unwet* 
ter ihr Wesen treibenden Hermes und Dionysos einrückt. Wie dte 
Satyrn geschwänzt erscheinen, erscheint es auch Pan, er heisst 
ayXai&BtQog, der glänzend Behaarte, was an den Apollo und 
Zephyros xfvtfoxofti;^ erinnert, immer aber bilden seine Sprünge 
und sein Lachen, wie schon bei seiner Geburt, Hauptmomente 
seines Wesens. Wenn das Letztere an den lachenden Donner- 
gott, von* dem wir oben geredet, erinn^, so tritt das noch mehr 
hervor, wenn er als der furchtbare wilde Jäger (Ayqtvg) er- 
schein!^ der entsetzlich wird, wenn er aus seuxer Ruhe geweckt 
wird und dann panischen Schrecken verbreitet, wie schon seine 
eigene Mutter bei seiner Geburt sich vor ihm fürchtete. Sturmes- 
gott ist er dann wieder mehr, wenn man ihn namentlieh auf dem 
mänalischen Gebirge wollte öfters auf seiner -Syr in x blasen hö- 
ren (Jacobi unter Pan. Preller L 458). 

Wenn ich übrigens bei der Beziehung des himmlischen Bockes 
auf den Blitz , neunentlich an die Zick -Zack - Sprünge seiner 



^) Auch sonst reihen sich an diesen goldwolligen Widder uns be- 
kannte Züge. £r trägt die Kinder der Nephele, der Wolke, den Phrtxos 
und die Helle durch die Luft über Land und Meer. Eins (die HeUe) stiint 
herunter (wie Hephäst, Glaukos u. s. w.), Phrixos selbst opfert den Widder 
dem Zeus und heirathet die Chalkiope (den Donner). Jaoobi unter Phrixos* 

*) Paus. IX. 22. 2. Den Bemamen Kpto^opo; empfing Hermes ro Tanagra, 
bl; *£p|iiis 99(9iv ocTcoTp^iliat V090V Xoi|JL(dd«)4CcplT^ v<%o^ ^^^^ m^wtVfitd^ 
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Fasse denke, klonten cBeselben auch ebenso als das Leuchten 
der Hörn er des springenden Thieres gegolten haben. Für 
eine solche besondere Rolle auch der Homer scheint mir zu spre- 
chen, dass das Hörn des Gewitter stier es Acheloos, was wir oben 
p. 201 b^ seinem Kampf gemäss der im herabfallenden Blitz 
angenomntenen Verstümmlang des betreffenden Wesens als abge- 
brochen herunterfallen sahen, gegen das Hörn der Ziege 
Amaltheia, die den Zeus genährt hatte, sollte eingetauscht worden 
sei^. "Wie aber hier das Hom besonders hervortritt, finden wir 
auch bei dem Biesen Thrym, den Thor im Gewitter als sein al- 
ter Ego bekämpft, neben den Hunden mit goldnem Halsband, 
rabenschwarze Rinder mit goldnen Hörnern: 

Heimkehren — heisst es — mit goldnen 

Hörnern die Kühe, 

Rabenschwarze Rinder 

Dem Riesen zur Lust (Simrock , Edda p. 64). 
Wie Hades (p. 67) im dunklen Unwetter mit gold gezäumten, 
schwarzen Rossen hervorkömmt, der Gewitterhahn zwischen 
Oold und Schwarz schwankt, sind auch die Gewitterrinder 
schwarz, nur leuchten ihre goldnen Hörner. Auf diese Auf- 
&SBung beziehe ich nun auch einen alten, bei Griechen und Deut- 
schen vorkommenden Gebrauch, den Ziegen wie den Rindern 
beim Opfer die Hörner zu vergolden*); es ist nur die voll- 
ständigere Nachcdimung des Opfers, das man im Gewitter im Him- 
mel vor sidi gehend wähnte. Und wenn man nun gar in den öst- 
lidiien Gegenden Deutschlands solche vergoldete Thiere von der 
Höhe zu gewissen Zeiten herabzustürzen pflegte^), so finde ich 
darin auch nur eine Nachahmung von derartigen, im herunter- 
fahrenden Blitz herabgestürzt gedachten Thieren, indem 
es zu den Opfern passt, die die Aegypter dem Typhon brachten, 
wenn sie Esel von Felsen herabstürzten (Plutarch de Iside 
c. 30), oder zur griechischen Sage von den Hyperboreern, wenn 
diese — neben den Eselsopfem — sich selbst hinabzustür- 
zen schienen, oder endlich zu dem vom Himmel bei seiner Ge- 
burt herabgestürtzten Feuergott Hephaest 

Diese ganze Auffassung des himmlischen Bocks wird aber auch 
sonst noch durch die deutsche Sage bestätigt, wenn der nordische 
Donnergott Thor auf einem mit zwei Böcken bespannten Wa- 
gen einherföhrt, Hexen sowohl als der im Unwetter seine Rolle 

> ) Grimm, M. p. 48. f^Goldhörnige Kühe verlangt eine Stelle der Edda 
Saem. 141 & und im mansfeldischen Dorfe Fienstädt war ein kohlschwaiKes Rind 
mit weisser Blässe und weissen Füssen , und ein Ziegenbock mit vergol- 
deten Hörnern zur Entrichtung auferlegt' ^ Grimm vergleicht damit dann in 
der Anmerk. griech. Stellen wie II. X. 292. Od. III, 382 sq. : 
ool 5' od iy<a 6e|ci> ßouv i^vtv , eupufx^TCdUov, 
aöftTJTTQv, T)v cStcci) xitcö ^uyov TjYOtYev avT^p' 
TTJv TW iy(a (S^&o, xP^ö^v x^paatv Tccptxs^ac. 
*) Sommer, Sagen. Halle 1846. p. 149 n. 179/ r^ Grimm, M. p. 48, 
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spieknde Teufel auf Böeken reiten oder Bockagesialt anneh- 
men. So berichtet u. A. Zingerle in seinen Tiroler Sagen (Innsbraok 
1859. p. 835) von einer Hexe zu Tschengels, die man oft auf 
einem Bocke den Hagelwolken voranreiten oder in Gesellschaft 
von anderen ihres Gelichters die Wolken mit Ofengabeln vom 
Joche herausschieben sah. Wenn das Letztere in besonderer An- 
schauung auf die feurigen Blitzeszinken zu gehen scheint, mit 
denen die himmlischen Wettermacherinnen, — denn das 
sind die Hexen vor Allem — die Wolken regieren, wie sie ja 
dann auch anderseits mit ihren Besen die Luft rein fegen*), 
so entfaltet sich die Scenerie noch reichhaltiger in den Hexen- 
versammlungen auf dem Blocksberg. Hier liegen nicht, wie 
man gewöhnlich meint, bloss irgend welche heidnische Versamm- 
lungen zu Grunde, sondern ursprünglich sind es die Zusammen- 
künfte der himmlischen, uns bekannten Wesen, welche namentlich 
zur Frühlingszeit auf den Bergesgipfeln der Glaube im Trei- 
ben der Wolken und Winde wahrzunehmen pflegte. Fanden 
stdlenweise ähnliche menschliche Feste statt, so verhalten sie sioh 
zu jenen nur, wie die Bacchus-, Mänaden-, Thyiaden- und ähn- 
lidie ZvLgß, die gegenüber den wunderbaren, durch die Mythe ver- 
herrlichten, himmlischen Scenen vom LjkurgO«, Pentheus u. a. nur 
den Charakter irdischer ^Nachahmungen an sich tragen. In jeni^ 
sagenhaften Frühlingsversammlungen nun, in den ersten Frühüngswet- 
tem, wo die Hexen vom Brocken, wie wir daselbst hörten, äesi 
Schnee wegtanzen (Nordd. G. 31), präsidirt also der Teufel als 
schwarzer Bock, während die Hexen auf Ofengabeln^ Besen 
oder allerhand Thieren reitend herbeikommen. Wie man die 
Hexenfahrt in Süddeutschland noch geradezu Huldafahrt nennt ^), 
also auch hier noch im Namen die Beziehung zum Umzug der 
Fricka, Holda u. s. w. hervortritt, fehlt aber auf dem Blocksberg 
auch die weisse oder Wolkenfrau, wie wir sie mit ihren gol- 
denen oder rothen Schuhen als das blitzfüssige Wesen ken- 
nen gelernt haben, in diesem Kreise nicht Denn häufig h^sst es 
in den Sagen von diesen Hexenversammlungen, eine der Frauen 
trage am rechten Fuss einen güldnen Schuh, wie die heilige Wal- 
purga selbst feurige haben sollte (Grimm, M< p. 102^. Yemale- 
ken, Alpensagen p. 110). — Die Verhandlungen selbst sind aber in 
ihrem Verlauf nichts anderes als rohe Analoga zu den Tänzen, die 
der griechische Bocks-Pan mit den Nymphen im Treiben der 
Winde und Wolken auf den Bergesgipfeln aufführt, wovon er 
selbst oifftncpoltfjgy <pd6xoQog hiess; es ist die den übrigen mythologi- 
schen Elementen analog ausgemalte Vorstellung, welche auch Schil- 



') vergl. heutigen Volksglauben u« s. w. p. 30. Auch die hentigea indisches 
Hexen reiten auf Besen ^ wie Kuhn zu Nordd. Sagen S. 71 anführt. Die Wetter- 
macherinnen charakterisiren besonders die Bezeichnungen als Blitz-, Wetter-. 
Nebel-, Straldhezen u. dergL Tgl. Grimm, M. p. 1026. 1042. 

') 3chänw«rtb, Sagen ans der Oberpfalz. III. p. 177. 
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1er in seinem Berglied reprodacirt, wenn er singt: 
Zwei Zinken ragen in's Blane der Lnft 
Hock über der Menschen Geschlechter, 
Drauf tanzen y umschleiert mit goldenem Duft, 
Die Wolken, die himmlischen Töchter. 
Sie halten dort oben den einsamen Beihn, 
Da stellt sich kein Zeuge, kein irdischer ein. 
Und wenn nun die Hexen ausserdem, dass sie Buhlschaft trei- 
ben wie auch ihre griechischen Gegenbilder, sich noch mit Schwin* 
gen und Mandelhölzern schlagen (Grimm ebend.), so ist das nur 
eine Ausführung des Gewitterlärmens, wie ihn Kureten oder 
derartiges Volk sonst anstellt Zuletzt, heisst es, verbrennt ihr 
Meister, der grosse Bock, selbst sich zu Asche, ein £nde, wie 
wir es schon beim Vogel Phoenix gefunden ' ). Während aber uies 
Blocksbergbild das Treiben der Hexen in ein grosses Gemälde oon- 
centrirt zeigt, giebt es noch eine Menge gleichsam zersprengter 
mythischer Züge von denselben, die nns ihr Treiben in der ver- 
schiedensten Weise ausführen. Schon oben p. 7 erkannten wir 
in ihrer Ausstattung mit einem Siebe den Hinweis auf sie als die 
himmlischen Begengottheiten, und so werden wir sie auch 
noch am Schluss dieses Capitels auf dem himmlischen Blitzes« 
dreifuss im Gewitter weissagend, oder als zauberhafte Hasen 
oder Katzen am Himmel ihr Wesen treiben sehen. Ebenso er- 
innert, wenn sie das Wetter brauen, an den himmlischen Brau- 
kessel) den Thor dem Hjnnir im Gewitter abnimmt, wie wir gleich 
sehen werden; und wenn man noch bei aufsteigendem Nebel im 
Gebirge sagt, derPuchs braut, so zeigt diese Analogie uns auch 
dieWolken und das ganze Unwetter aus demEessel derHexen 
aufsteigend. In anderer Weise sieht man sie wieder in demselben 
hanthiren, wenn sie nicht, wie vorhin erwähnt, mit Ofen gab ein 
die Wolken regieren, sondern z. B. blaue Lichter in das Wasser 
tröpfeln, Kieselsteine in die Luft werfen oder Pässer 
rollen, deren Zersprengung Sturm erzeugt (Grimm, M. 
p. 1042). Die blauen Lichtes -Tropfen gehen nach roherer 
AuffSassung ähnlicher nachgewiesenen Anschauungen auf die in das 
himmlische Wasser fallenden Blitzestropfen, das Werfen 
von Steinen und Bollen von Fässern auf den Donner, wie 
man auch in Basum noch ähnlieh bei demselben sagt: „Use Her-" 
gott smitt Brot in de Eisten^' (Nordd. S. A. 410). Wenn es end- 
lich u. A. in Deutschland und Dänemark heisst, wenn man sich 
eines Erkennungsmittels der Hexen bediene, sehe man sie mit 
Uelkkübelh auf dem Eopfe in der Kirche (Grimm, M. p. 1032)^ 



') Grimm, M. p. .947 u. 1025: ,,Alle Hexen dachten sich ihren Meister als 
sehwarzen Bock". — t^Die Asche des grossen Bocks wird unter die He- 
xen vei-theilt, damit sie mit derselben Schaden anrichten". — „Das Volk in der 
Schweiz isftt die Ziegenfüsse nicht, weil diese teuflisch sind, denn mit 
derartigen erscheint d^ H«llebock (diabolos)". 
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so denke ich auch zunächst an ihre himmlischen YerBammlungeni 
wo mit der oben p. 44 nachgewiesenen Anschauung der Wolken 
als himmlischer Milch, die heranziehenden Wolkenbal- 
len gleichsam als wunderbare Milchhauben der himmlischen 
Wesen galten. Schliesst doch auch die Sage noch ausdrücklich 
ihren Eirchgsmg ihren Frühlings- und Herbstversammlun^en an^ 
wenn wir zu Güssefeldt in d. A. M. hörten : „In der Nacht zum er- 
sten Mai und zum Michaelistag reiten die Hexen nach dem 
Blocksberg und an den beiden darauf folgenden Sonntagen 
halten sie ihren Kirchgang. — Man sieht dann bald solche, die 
Butterfässer, bald solche, die Milchtubben auf dem Kopfe 
haben". (Nordd. 8. A. 45.) Dieselbe Beziehung tritt auch in ilnrer 
Natur als Molkentöversche hervor, denn es geht ursprünglioh 
ebenfalls sicherlich auf eine dahinschlagende, himmlische Thätigkeit 
in demselben Terrain, „wenn sie melken, indem sie ein Messer 
in eine Eichensäule schlagen, einen Strick daran hängen und aus 
demselben die Milch f Hessen lassen, oder eine Axt in die Thür- 
säule- schlagen und aus dem Axthelm melken" (Grimm, M. p. 1025). 
Beim himmlischen Melken bekam die Blitz axt eine derartige zau- 
berhafte Bedeutung, dass mit ihr die Milch vom Himmel weggezo- 
gen zu werden schien. — Alles dies wurde dann aber irdisch localis- 
sirt und erhielt seine Bedeutung wieder an ähnlichen menschli- 
chen Verhältnissen. Und wie im Deutschen i), zeigt sich dasselbe, 
nur in verschiedenen Variationen, in dem überall noch jetzt bei allen 
Naturvölkern hervortretenden Hexenglauben. 

An den mit Böcken bespannten Wagen des Thor knüpft sidi 
aber noch eine bemerkenswerthe Sage, die uns eine andere Ver- 
den der Lähmung des im Gewitter auftretenden Wesens zeigt. 
Der eine Bock lahmt. Wie nämlich die himmlischen Binder im 
Gewitter geschlachtet werden, schlachtet Thor auch seine 
Böcke und belebt dann wieder die Felle mit seinem Hammer. 
Als er dies auch mal gethan, ist ein Schenkelgelenk des einen 
Thieres verloren gegangen, wodurch der eine Bock lahm wird*). 
Da haben wir in anderer Fassung den Kvkko^TcoölcaVf KvkXtj- 
viog, den Achill der griechischen Götterwelt, dem der Knöchel 
entfällt. Dadurch bekommt aber noch ein anderer Mytiius Licht. 
Das neu entdeckte Merseburger Lied erzählt uns, wie Phol (Baldr) 
und Wodan einmal zu Walde ritten, sei Baldr's Fohlen der 
Fuss ausgerenkt worden. Niemand hätte helfen können, bis 
Wodan, der zauberkundige, es besprochen. IHe Sache lebt, wie 
Grimm (M. p. 205) nachgewiesen, noch in den unter dem Schottin 
sehen und dänisehen Landvolk cursirenden Besprechungsformeln, nur 
auf Christus angewandt, fort. Wir sahen oben in Baldr schon den 

» ■ V ■ 1 I . . — IUI 

' 1) Beiches Material bringt wieder bei Wuttke, der deutsche Volksglaube der 
C^enwart. Hamburg 1860. 

^) Nacb einer andern Sage wird Thor's Book durch Loki's Schuld lahm, 
als er gegen Hjmir um den Hafen kämpfte. (Edda v. S. 50.) 
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schöne n Gewittergott, der unüberwindlich erscheint, aber doch 
endlich durch die Mistel (die aufblühende G^witterblume) seinen 
Tod findet Hier sehen wir ihn mit dem Sturmesgott Wodan, 
beide auf den Donnerrossen, zu Holze reiten, d. h. in die Wol- 
kengebüsche, die wir ja genugsam als Wetterbäume, Sträucher 
und dergL kennen gelernt; da geschieht das Unglück. Wie im Blitz 
und krachenden Donner das Bad am Wagen der Frau Gk>de 
bridit (p. 6), passirt hier etwas an den Donnerrossen selbst, Baldr's 
Pferd wird lahm, wie der Bock des Thor und die oben p. 138 f. er- 
wähnten W^en. 

An das fulmen tnsulcum, das ich oben p. 218 im Pentagramma 
und Alpfi^ss wieder gefunden, möchte ich aber schliesslich noch etwas 
Anderes reihen. Wir bemerkten gelegentlich schon den Glauben, 
dass der himmlische Schmid Hephäst im Gewitter, namentlich in 
den Frnhlingswettem, seine Essen schürt Unter seinen zauberhaf- 
ten G^räthen werden nun Dreifüsse erwähnt, die yon selbst 
sich bewegten, und die er zu diesem Zwecke, wie Homer sagt^ 
mit goldnen Bollen versehn haben sollte; ob es blosse l)rei- 
füsse oder Kessel mit drei Füssen sind, ergiebt sich nicht wei- 
ter, n. XVin. 373 sqq. : 

TQlnoSag yaQ idxoai navrag Irev^ev, 
iatiiitiwi fciql xotxov ivatad'iog ^ntyiqoiO' 
XQVCza 8i 0^ vno %v%X,a inaatm nv^(iivt ^Ktv, 
otpqa ot avtofHKXOi ^bIov ivQaiax aymva^ 
i/jö* avrig ngog dcSfia vco/aro, ^avfioc iöia&at. 
in verschiedenen Culten nun spielt der Dreifuss eine grosse Bolle, 
worauf auch Preller I. 182 hinweist, namentlich in denen des Apollo 
und Dionysos. Auf einem Dreifuss sass die Pythia; auf ge- 
flügeltem Dreifuss wird der Gott selbst über das Meer fahrend 
da^estellt, wie Abaris auf einem PfeiP); vom Kampf des Apollo 
ndt Herakles um den Dreifuss geben uns viele antike Bild- 
werke Kunde, so dass Preller demselben ein ganzes Capitel n. 108 sqq. 
widmet Auch in Dodona umgaben Dreifüsse des Zeus Eiche, 
die so wie eine Mauer aufgestellt waren, dass, wenn man einen 
berührte, der Ton sich fortpflanzte und alle erklangen 
(Gerlach, Dodona. Basel 1859. p. 12). Das stellt sich zu den Tö- 
nen, die aus der heüigen Eiche, der Geissei des Knaben man ver- 
nahm, und wenn auch in Delphi die P3rthia eben weissagte, so 
sagt doch auch das oben p. 154 angeföhrte Fragment des Alcaeus: 
„Als aber der Gott es an der Zeit hielt, dass auch die delphischen 
Dreifüsse ertönten^' u. s. w. (xal xovg Jtktpixovg tjx^oai xqI^ 
noöag); man sieht, d^n Dreifuss selbst haftete etwas Weissa- 
ge ri sc he s an (vgl Preller L L). Vorzüglich aber prophezeit die 
pythische Jungfrau vom Dreifuss aus. Dazu bietet nun der Nor- 
den eine bedeutsame Parallele. «T. Grimm sagt p. 995 von den He- 



«) Ci«iuer, Symbolik. 1840. IL eiO. 
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xen, die a^ yierbeinigem Stuhl oder Sohämel (Seidhitllr) 
fitzend weissagen: ,,ihr Beidhiallr mit vier Stützen oder Spi- 
tzen gemahnt uns aber des Dreifusses der delphischen Weissage- 
rin^S Verfolgen wir aber diese nordischen Zauberweiber weiter in 
den Sagen, wie sie des !N'achts ausfSahren, mit fliegenden Haa- 
ren, in denen wir die goldnen Blitzstrehnen der weissen Jung- 
fern und die Haare der Sif wiederfinden, zur ZauberFerBammliuig 
eilen, zu der, wie es in einer Sage heisst, Skelking der Geister- 
könig und Ofdti (Ohnefuss) und andere mächtige Geister kom^ 
men u. dergL mehr, so werden wir wieder daran erinnert, wie die 
ganze Sc^ie ursprünglich am Himmel spielt, wie es dieselben He- 
xen sind, die sonst das Wetter brauen, die hier yon ihrem 
Seidhiallr aus weissagen. Es sind himmlische Jungfrauen 
und Weiber, wie die Pythia eine ist, die zur Frühlingszeit 
im Heiligthum des Drachen gottes auf der Stelle, wo der Ge- 
witterdrache hinabgefahren, über dem Schlünde auf dnem 
Breifuss sitzend prophezeit Die Gestalt derselben hat nur 
-^en anderen Nimbus empfangen, indem der Gultus den Glauben 
nicht bloss localisirte, sondern aUmählich dem griechischen Leben mit 
seiner ganzen reichen Entwicklung accommodirte. Der Beidhiallr, 
der pythische Dreifuss, die dodonäischen Dreifüsse, der geflügelte 
Dreifuss namentlich, auf dem der Gott selbst, wie Herakles in sei- 
nem goldnen Schiff, über das (himmlische) Meer föhrt, um den er 
endlich mit dem Herakles kämpft, sind nichts anderes als die Ton 
selbst sich am Himmel bewegenden Dreifüsse des Gewit- 
ters chmie des und fuhren uns auf eine Anschauung, nach der 
man nicht bloss im leuchtenden Gewitter einen goldnen Kahn, Be^ 
eher oder Hom, sondern in dem fulmen trisulcum speoieU ein 
oder mehrere dreifüssige Geräthe sich bewegen sah. So stellt 
sich der Kampf der Gewitterkämpfer Apollo und Herakles um die- 
sen Dreifuss in seinem Ursprung in y ollständige Parallele zu dem 
Kampf, in dem Sifs Gemahl Thor dem Biesen Hymir den Kes- 
sel abnimmt, der den Gö1^;ern als Braukessel bei ihrem Kahle 
dient (Edda t. Simrock p. 56). In der griechischen Mythe f^t 
nur diese letztere Beziehung, die dann aber wieder selbstständig, 
wie wir gesehen haben, in dem geraubten Ganymed und dem He- 
phäst als Mundschenk hindurchbricht 

Somit wäre dann das letzte Element des Delphischen H^lif* 
thnms in demselben I^aturkreise, aus dem die übrigen hervorgegan- 
gen, erklärt. Wenn aber die deutsche Sage in den entsprediend^ 
Mythen das Moment des Dreibeins auf den Blitz als Dreizack 
bezüglich nicht hervortreten lässt, so bietet sie dafür eine ganae 
Kksse Yon Anschauungen, wo dasselbe an zauberhafte, im Gewitter 
auftretende Thiere sich geheftet hat, und diese als dreib einig er- 
scheinen lässt. So geht nach dänischem Aberglauben die Hei, die 
wir oben als die im Gewitter auftretende Todesgöttin kennenge- 
lernt haben, als dreibeiniges Pfecd oder auf dreibeinigem 
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Pferde um, wenn sie Pest und Seuche yerkündet (Grimm, M« 
p. 290 u. &04). Wenn das Pferd sie auch in dieser Hinsicht noch 
SU den in dem Gewitter auftretenden Pferdegottheiten stellt, haben 
wir noch ein yoUständiges Analogen zu ihrer Dreibeinigkeit in 
diesem Naturkreise, wenn dieselbe dann auch auf den im Gewitter 
sich bekundenden Teufel übertragen wurde, und er dreibeiniger 
Donnerstüfel genannt wird^X (Bochboltz, Sagen aus d. Aargau. 
n. 201.) 

So treten denn auch in der wilden Jagd dreibeinige Thiere 
auf (Panzer, Bayrisdie Sagen 11. 441), und J. Grimm, p. 947 spricht 
es ganz allgemein aus, dass dreibeinige Thiere gespensterhaft 
und teuflisch seien. So erscheint z.B. der Werwolf des Nachts 
als dreibeiniger Hund (Grimm, M. p. 1050), was auch sonst ein 
gewöhnlicher Spuk ist; besonders häufig aber treten Hexen als drei* 
beinige Hasen auf, ja von ganzen spukhaften HaseuTersamm- 
lungen, bei d^ien zuletzt ein dreibeiniger erscheint, der mit 
seinem Luntschebeine immer hin- und herhuppelt, weiss die 
Sage. Ein Knecht hat mal einen Knüppel unter solche tanzen- 
den Hasen geworfen, da sind diese über ihn herg^allen und ha- 
ben ihn so zu Sehanden geschlagen, dass man ihn hat nach Hause 
fahren müssen. Bedeutsam tritt auch ein Hase mit einem Klump - 
fuss in Frau Harkens (der Fri^) Heerde auf. Auch der Ko- 
bold erscheint als solcher, und als der dreibeinige Hase, der 
Kobold eines Bauern zu Milow, zornig wurde, steckte er das Haus 
an, dass der halbe Ort niederbrannte. Wenn der dreibeinige Hase 
hier gleichsam zum Feuergeist wird, ist der Hase überhaupt ein 
hexenhaftes Thier, dessen Angang bei irgend einem Unterneh- 
men Unglück bringt So fanden wir es in Norddeutschland. — 
In der Schweiz erscheint anderseits der krumme Jäger Hoperli 
unter dem Holzbirnbaum bei Lupfig als dreibeiniger Hase* 
Mal sah ihn einer und bemerkte mit Grauen, wie er immer mehr 
anschwoll, bis seine Augen so gross wurden, wie Eäder eines 
Pflugs. Je schneller der Mann entsprang, desto polternder folgte 
der gedunsene Hase ihm nach bis nach Hause. Als ein Mäd- 
chen daselbst lachend zum Fenster hinaus sah und bemerkte: „Da 
ist ja überall nichts von einem Hasen zu sehn, schwoll ihr der 
Kopf so an, dass sie ihn nicht durchs Fenster zurückbekam und 
Btan ihr dasselbe am Leibe zerschlagen musste^'. Der krumme Jäger 
Hiyperli, heisst es weiter, war aber ein böser Mann gewesen, der immer 
unter dem Holzbimbaum sein Mittag- und Abendbrod verzehrte, und 
wenn seine hungrigen Hunde ein geschossenes Häslein angefressen 



>) Dazu st^e idli «och in einem gewissen Sinne die Beseichnnng „drei- 
haariger KerV- für Teufelskerl. Der dreizackige Blitz konnte mit der oben 
entwickelten Vorstellung der Blitzesstrehnen als Haare den Teufel ebenso als drei- 
haarig wie dreibeinig erscheinen lassen. Diese Peutung erscheint mir natürlicher 
als die, welche Grimm in s. Wörterbuch giebt, „als von einem Bchalk, dem von 
allem Bao^Mi nur wenig Haar« gebtieben sind^S 
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hatten» da hat er sie an dem Banme aufgehängt, daas man ihr 
Heulen weithin hörte. — Auch bei Klingau spukt der dreibei* 
nige Hase, und wie ihn mal ein paar herzh^ite Bursche jagmi 
wollten und ihn fehlten, da zitterte der ganze Boden um sit 
her, und es p f if f, als ob man hundert prasselnde Kugeln gegen (de 
schösse. Und hinter ihnen her krachte es in den Bäumen, als ob 
Alles durcheinander stürze, und eine abscheuliche Stirn- 
me schrie aus vollem Halse: „0 je'M Auch hier wandeln südi ganx 
gewöhnlich Hexen in Hasen. „Der Jäger DieMch Ton Muridorf 
schoss mal solch einen Hasen; wie er hin kam an die Stelle, wo 
er lag, sah er eine Hexe liegen, die sich ihr linkes Bein yer« 
band; den andern Tag lag er todt im Bette'^ Das zerschossene 
Bein kehrt öfter in den Sagen wieder und stellt sich zu dem am 
Fuss yerletzten Bock des Thor oder Pferde des Baldr, so wie zu 
der am Knöchel verwundeten Thetis u. s. w. — Bei Eckwyl weiss 
man aber besonders viel von der Hasen fr au, einer bösen Hexe^ 
zu erzählen. Einem Kinde, das ihr nachbölkte, gab sie eine Ohr- 
feige, dass es erlahmte und sterben musste, und mancher trug 
auch sonst von ihr einen geschwollenen Kopf fort ' ). In dieser 
Hinsicht tritt der gespenstische Hase ganz an die Stelle des wil* 
den Jägers, der im Gewitter lähmt, solche Ohrfeigen auslheilt 
und dergl. (s. Einleitung p. 6). — Denken wir nun daran, dass 
die grauen Wolken als Esel oder Robben, und wenn der Sturm 
dabei heulte, als Wölfe aufgefasst wurden, so glaube ich, dass 
eine derartige Anschauung auch dem sich so ^rchtbar machenden, 
sagenhaften Hasen mit zu Grunde gelegen. Wenn also solche Wol- 
ken am Himmel aufzogen, dann wcuren es u. A. die luftwandeln- 
den Hexen, die sich als Hasen versammelten und ihre Tänze 
aufführten, und der Luntschebein, der Klumpfuss der Frau 
Harke, der ihnen präsidirte wie der Bock, schien sich besonders 
im Blitz zu documentiren. In ihm zeigte sich der dreibeinige 
Meister (der dreibeinige Donnerstüfel), und nicht bloss in dem 
Zickzack des Blitzes, sondern auch in dem aufprallenden Blitz und 
damit zusammenfallendem Donner konnte eine rohe Phantasie eine 
Aehnliohkeit finden mit den Kreuz- und Querspringen oder Hop- 
peln, oder auch dem starken Aufschlagen eines Hasen, wenn er auf- 
springt; es wäre das Letztere gleichsam ein Prototyp des. Au&chla- 
gens des Gewitterrosses im Blitze. Das Befremdende, was diese Yer- 
muthung zunächst hat, verschwindet, wenn man an alle die An- 
schauungen zurückdenkt, die auch nur aus einer gewissen Aehn- 
lichkeit der Erscheinungen entsprangen; denn zwischen dem Ge- 
bahren eines irdischen Hasen und jenes himmlischen ist auch kein 
grösserer Unterschied als zwischen einem irdischen Gürtel und dem 
Regenbogen als Gürtel, einem irdischen Rosse und einem Mmmli- 

1) Märkische Sagen p. 55 u. 878. Norddeutsche S. 101. Anm. Bochhohs, 
Bchweizersagen I. p. 69. U. 99. 57 sqq. Ueber den Angang des Hasen «• A. 
Friedrich, Symbolik der Natur. Wfirabnrg 1856. p. 485. 
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selieii Donnerrosse, als zwischen dem Knistern des Feuers, das man 
nach Aristoteles als Lachen des Hephaest fasste, tmd der himmli* 
sehen Donnerlache; die verschiedenen Dimensionen kommen für jene 
speeifisch phantasievolle Zeit gar nicht in Anschlag. Die amerika- 
nisdien Yorstellungen fuhren uns auch diesem Ursprung zu, denn 
nach ihnen wird der grosse Geist als der grosse Hase bezeich* 
net durch die Ausdrucke Michabu und Atahokan. Der grosse Hase 
erscheint dann als Weltschöpfer und schwebte ursprünglich mit 
einem ganzen thierischen Hofstaate über den Wassern, oder 
Michabu, der Gott des Wassers, ist sein Gegner bei der Schöp- 
fung, oder endhch der Nord- Westwind, Manabozho, den wir 
B^on oben p. 157 kennen gelernt, erscheint als der grosse Ha- 
se'). Da föUt dies mythische Thier gleichsam noch den ganzen 
Himmel aus, und schwillt zu einer Grosse an, wie die nordische 
G^witterkuh, die den Eiesen Buri, den Stammvater der Götter, selbst 
aas den Wolkenbergen leckt 

In der griechischen Mythologie tritt bei dem Heisen noch ein 
anderes Moment hervor. Wie das priapeische Element des Gewit- 
ters sich auch in der Vorstellung des buhlenden Bockes be- 
kundete, erscheint der Hase, der dieselbe Katur zeigt, von dem 
es also scheinen konnte, dass er sich ebenso in den Wolken be- 
kunde, in mannigfacher Beziehung zu den Satyrn, so wie der Aphro- 
dite und Liebesgöttern, was bei dem nachgewiesenen Ursprung 
dieser Wesen auch nicht weiter befremden kann. Bildwerke zei- 
gen uns so oft einen mit Hasen spielenden Amor, ein Hase 
findet sich auf einem alten Yasengemälde am Eingang der Grotte, 
wo Liber mit der Libera sitzt. Liebesgötter werfen sieh auf 
einem Bilde , das Philostratus beschreibt, mit A e p f e 1 n und: jagen 
kleine Hasen auf. Auch im Cultus ixitt uns der Hase so in 
Rom entgegen; am Frühlingsfest der Blumengöttin Flora — also 
der himmlischen Wolkenblumengöttin, mit der Zephyros 
buhlt, — verfolgten Mädchen junge Hasen*). 

YieUeicht dass Sagensammlungen in Betreff dieses mythischen 
Hasen noch Manches ans Licht fördern , namentlich scheint auch in 
Deutschland der Hase zur Frühlingszeit seine besondere Bolle ge- 
spielt zu haben. Bei den Parsen nämlich war es Sitte, am Früh- 
lingsfeste rothe Eier auszutheilen; das stimmt zu slavischen 
und deutschen Gebräuchen, die sich an das Osterfest (das heid- 
nisch Fest der Ostara) schliessen. Die Eier nun, welche nach cel- 
tischem Glauben die Gewitterschlangen im Frühling fabri- 
ciren, deuteten wir auf die neuen Sonnen(eier), und so wer- 
den wohl auch jene zu £stssen sein. Nun hörte ich im vorigen Jahre 
am sächsischen Erzgebirge „die Ostereier bringe der Oster-Ha- 
se''; dasselbe berichtet aus Schwaben Meier in seinen schwäbischen 

^) J. G. Müller f die amerikanischen ürreligionen p. 105. 122. 126. 
«) Preller, Griech. Myth. I. 452. Rom. Myth. 378 sqq. Böttiger, Kunst- 
Symb. U. 443. Friedreich , Symbolik der Natur p. 434 sq. 
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Sagen. Stattgart 1852. II. p.392, und Friedreioh (SymboHk derHa^ 
tor p. 692) fügt ohne nähere Angabe des Orts noch hinzu, dass 
man auch in manchen Gregenden mit den Eiern ein Backwerk ib. 
Torrn eines Hasen vertheile. Da hätten wir noch ganz den Ge-» 
Witterhasen als Sonnen- und Weltschöpfer in den Früh- 
lingswettem, als welcher der grosse Hase bei den amerikani- 
schen Rothhäuten, wie wir gesehen haben, verehrt wurde. 

Zu dieser AufPassung der Wolken als der yerschiedenartigsten 
Thicre, je nachdem sie im Sturm zu heulen, im BHtz einher- 
zusp ringen oder aus den Wolken wassern hervorzukommen 
schienen, zu allen diesen sagenhaften Wölfen, Hunden, Bödcen 
und Hasen, so wie Seerobben, stellt sich nun auch offeabar die 
Katze in der deutschen Mythologie, und wie bei den Wolken 
als himmlischen Vögeln die Eule gerade mit ihrem grellen Auge 
als geeignetes Substitut in Beziehung auf den leuchtenden Blitz 
galt, haben wohl auch bei den Katzen ihre funkelnden Au- 
gen eine besondere Eolle gespielt Wenn nämlich, wie wir oben 
erwähnt, in der Gewittemacht Freyr auf dem Eber Gullinbur^ 
(dem Sturmesthier) ritt, dessen Goldborsten die Nacht 
gleich dem Tage erhellten, der mit Pferdes Schnelligkeit 
rannte (s. p. 9) , und nach einer andern Anschauung Thor auf ei- 
nem mit Böcken bespannt^i Wagen einherfuhr, so passt ganz 
dazu, wenn Freyr's Schwester Frey ja auf einem mit Katzen be- 
spannten Wagen einherfahren sollte. Wie sie in dieser Ausstat- 
tung sich im Element mit Thor berührt, tritt sie auch gsmz dem 
entsprechend dem Sturmesgott Odhin zur Seite, wenn sie auf 
diesem ihrem Katzenwagen zur Kampfesstätte (des Gewitters) zieht 
und mit Odhin die Gefallenen theilt (Grimm, M. p. 282). Wir leni- 
ten oben (p. 117) auch schon in ihrem kostbaren Halsbande Bii- 
singa men den Kegenbogen kennen, und wenn sie nun ihren 
Gatten, der sie verlassen, auf der ganzen Erde suchen und dabei 
goldne Thränen vergiessen sollte (Grimm, ebendas.), so haben wir 
in Letzterem deutlich wieder die AufßEUssung der tropfenförmig 
endenden Blitze als goldner Tropfen, wie im griech. Baaae- 
Mythos u. a., und in der Göttin selbst die Sturmes- oder Winds - 
brautgöttin, die sonst meist die verfolgte, hier wie Demeter die 
suchende ist. 

Wenn dies Alles aber wieder dazu beiträgt, unsere Auf&ssung 
der himmlischen Katzen zu bestätigen, so zeigen anderseits deut- 
sche Sagen uns dies Element noch weiter verzweigt Die nord- 
deutschen Sagen allein Hefem dazu eine Menge Belege. Haus- 
geister und Kobolde erscheinen als Katzen, He:(en reiten auf 
selbigen in Analogie zur nordischen Freyja oder wandeln sich in 
solche, während Männer mehr zu Werwölfen werden. NamenÜioh 
aber sind wieder charakteristische Auffassungen der Gewittervor- 
gänge die Katzenversammlungen mit dem sich dabei zutra- 
genden Unfälle. In der Begel heisst es, „qb übernaobtete ein Bucseh 
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in eijierTemifenen Mühle, Nachts kamen die Hexen als Katzen^ 
bis die ganze Mühle voll von ihnen war. Sie umkreisen denBursch 
von allen Seiten, aber wie sie auf ihn zuspringen, haut er mit ei- 
nem Beile, das er hat, der einen die Vorderpfote ab, dass sie 
schreiend davon laufen^'. Dasselbe wird in den Niederlanden von 
den Werwölfen erzählt, und an beiden Stellen verräth die abge- 
hauene Pfote den Menschen, der sich in das Thier gewandelt hatte 
(Kordd. S, 226 u. Anm.). Das ist wieder weiter nichts als eine rohe 
Auffassang des Gewitterkampfs gegenüber den himmlischen 
Werwölfen oder Katzen. Wie im krachenden Blitz de? 
himmlische Wagen gebrochen, Thor's Bock oder Baldurs 
Donnerross gelähmt zu sein, dem Gewitterwesen Flechse oder 
Sehne bei den Griechen im Blitz herabzufallen schien, stellt 
sich die mit dem Beil, der gewöhnlichen Blitz w äffe, abgehaue- 
ne Vorderpfote, der Katze oder des Werwolfs, wie oben die 
des gespenstischen Hasen, ganz zu jenen Verlusten, und das Auf- 
schreien der himmlischen Katzen zu dem Aufschrei, wie wir 
ihn in demselben Element so vielfach als den Donner wieder fan- 
den. £s ziehen sich beide Elemente durch alle diese Mythenrei- 
hen und entwickeln sich immer bedeutsamer, je phantasievoller und 
anthropomorphischer die Scenerie selbst aufgefasst wurde. 

Nachdem wir aber hier in diesen Thiersagen den fallenden 
Blitz auf die abgehauene Pfote oder Hand der himmlischen We- 
sen gehend nachgewiesen haben, finden wir dies Element auch noch 
weiter verzweigt und bis in die Göttermythen hineingreifend. Zn^ 
nächst tritt es uns auch in der Sage von den Schwanjungfrauen ent- 
gegen, wenn Kara als Schwanjungfrau singend stets über Helgi . 
geschwebt, und dieser durch ihren Beistsmd gesiegt hatte; er aber 
mal in einem Kampf mit dem -Schwert zu hoch in die Luft 
fahrt und ihr den F us s abhaut, worauf sie zu Boden fiel und sein Glück 
zerronnen war (Grimm, M. p. 398). Weit bedeutsamer ist aber, 
wenn bei der Fesselung des Sturmeswolfes Fenrir in den 
Banden der Blitzesfäden, wovon wir schon oben (p. 151) ge- 
redet, der Wolf dem Tyr die Hand bis zum Gelenk abbeisst, so 
dass die Verstümmlung des himmlischen Gewittergottes durch den 
Verlust einer Hand ihn zum einhändigen Gott gemacht hat, nicht, 
wie mit Wackemagel J. Grimm, M. p. 188 meint, „weil er nur ei- 
nem Theile der Kämpfenden Sieg verleihen könne". Ich führe dies 
deshalb an, weil es auch wieder ein Beweis ist, wie trotz derartiger 
treffend klingenden Erklärungen bei jden mythologischen Gestalten 
immer weit eher ein natürlicher Grund im Hintergrunde anzuneh- 
men ist. 

Auch die griechische Mythe hat eine hierher schlagende Göt- 
tersage. Hermes führte nämüch das Beiwort Kv^Aijvto^, und wii 
bezogen es auch schon oben (p. 146) auf das im Gewitter gelähmte, 
hinkende himmlische Wesen. Nun erzählte die Sage im Anschlnss 
aix dieses Beiwort aber Folgendes: Des Cborikos, des Königs von 
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Arkadien, Söhne hätten die Ringkunst erfunden. Palästra, des 
ChorikoB Tochter, habe diese ihrem Geliebten, dem Hermes, ver^ 
rathen, der die Kunst veryollkommte, sie den Menschen Idirte und 
zum Andenken seiner Geliebten Palästra nannte. Als Chonkos diea 
erfuhr, ward er zornig über die Söhne, dass sie den Hermes als 
den Dieb nicht yerfolgten. Da hieben sie dem Gotte, als sie ihn. 
auf dem Berge schlafend fanden, die Hände ab, und daher hiess 
der Gott und der Berg Cyllenius. Hermes klagte es dem Zeus, 
der den Chorikos zerfleischen Hess und in einen Schlauch ver- 
wandelte. Wir sahen bei Indem, Griechen und Deutschen schon 
oben (p. 45) den Glauben an ein himmlisches Tauziehen in^ Gewit- 
ter hervorireten, so dass auch die Vorstellung himmlischer B.ing- 
spiele dem nicht fem liegen dürfte, in Folge dessen also dem 
Windgott, als er die Kunst wiederholt und verbreitet, im Blitz 
die Hände abgehauen werden. Chorikos und seine Söhne können 
aber auch nicht viel anderer Katur gewesen sein als Hermes, son- 
dern nur wilder und roher als er, wie so oft dieser Gegensatz zwi- 
schen riesen- und götterhaften Wesen, die beide im Sturm wur- 
zelten, hervortrat, und dazu würde auch es ganz gut passen, wenn 
ihr Vater, der Wolkenalte, zerfleischt und in einen Schlauch 
verwandelt sein sollte, ein deutlicher Hinweis auf die einzelne 
Windwolke, die vom Treiben des Gewitters nach dem Zerreiß - 
sen des Wolkenhimmels übrig bleibt*). 

Dies Schinden aber sowohl als der Windsack hat wieder 
seine Analogien. Zu dem Ersteren stelle ich, wenn bei einem £^m- 
liehen Wettstreit , wie die Musen mit den Sirenen (im Gewitter) fahr- 
ten, Apollo denMarsyas sollte überwunden und geschunden haben. 
Es ist auch hier beim Apollo wie bei den Musen an das göttlich^e 
Sturmeswesen zu denken, das dem widerlichen Pfeifen*) des 

') Servius zu VirgU VIII. 138: Mercurius etiam palaestrae inventor hoc modo 
esse narratur : Choricus, rex quidam Arcadiae, filios habuit Plexippum et Ene- 
tum et Palaestram filiam. Sed juvenes cum casu inter se haberent certamen, im> 
pressione et nisu corporum invenerimt luctamina, qui cum hoc patre praesente 
facerent et illa re nova delectaretur , ex ea re ludus factus est, quam rem Pa- 
laestra , soror juvenum , Mercurio amanti se prodidit , qui cum rem novam vidis- 
set, pleniorem de industria artem homines docuit. Hoc seni juvenes a sorore 
proditum nuntiant, ille iratus est potius filiis, quod non tamquam ftirem M^*cu- 
rium insequerentur , quem cum illi in monte dormientem invenissent, manos ei 
amputayerunt: unde et ipse Cyllenius et mons dicuntur. Kamque Graeci xvXXou? 
aliqua mutilatos parte corporis dicunt, unde etiam hermas vocamus quosdam sti- 
mulos in modum signorum sine manibus. Mercurius vero Jovi conquestus Cho- 
ricum evisceratum in folliculum redigi fecit, amatam vero saam Palaestram 
remuneratus, omne luctamen, quod corpore conficitur, palaestram vocari fidcit 
Chorikos dürfte sich auch zu x^piov = corium stellen, und würde so der Name 
auch an folliculus erinnern. 

') Es geschah auf der Flöte, die Athene fortgeworfen haben sollte, „weil das 
Pfeifen auf derselben ihr Gesicht entstellte*^ Diese pfeifende Athene stellt sich Übri- 
gens zu jAer Athene adXKifi^ von der ich oben p. 87 geredet. Wenn sie im 
DoBner trompetet, pfeift sie im Wind, und die weggeworfene Flöte möchte auf 
den fallenden Blitz gehen, der , wie er als Stab oder Pfeil galt , so, aus den Hän- 
den der himmlischen Pfeiferin fliegend, in dieser Weise gedeutet werden konnte. 
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Satyrs im Unwetter obsiegt, und das Fell des Besiegten (in der 
Wolke des scheidenden Gewitters) aufhängt. Aus dem Blute 
oder Thränen des Marsyas sollte dann ein Strom entstanden sein, 
und in der irdischen Localisirung der Sage kommt ein solcher bei 
Xenophon aus der Höhle, wo der Gott das Fell aufgehängt ha- 
ben sollte. I. 2, 8. ivztiv^a (Iv Ksktvalg) ktystcti 'AnokXmv ix- 
itlgtiv MaQövav, vixiftfcr^ tQÜ^ovra ot jctgl ao^lag^ »al to diQfta 
%^€(i,a6ai iv toi avrpoo, o^Bv at Jttjyai' Siit 9i tovro 6 notaiiog Xiyt' 
tat MuQCvag (ygL Jacobi unter Marsyas). 

Und nun die Wolke als Windsack oder Schlauch, der 
die Winde birgt? Diese Vorstellung zeigt uns die Odyssee. Wie 
wir oben (p. 151) die Fesselung des Zeus sowohl als die des Fenris- 
wolfes in seinen wunderbaren Banden auf die Fesselung des Stur- 
mesgotts in des Blitzes Fäden bezogen, giebt der Windgott Aeo- 
los dem Odysseus einen Schlauch mit, in dem die Winde in sei- 
nem Kahn in silberne Faden geschlagen ruhen. Hom. Od. X. 
19 sqq. : 

dcaxi noi ixdilQag croxdv ßoog iinWQOio^ 
Iv^ct dh ßviitamv ivifimv xarldijcre xiUv&a' 
nBivov yag taßiriv osvif»<»v noirics KQOvlcaVy 
fjfiiy 7tavi(iBvaif tjö* j^vvfcsv, ov x idikijaiv. 
vrß ö* ivi yXcitpvQ^ xccridsi (liQfii^i <po€tv^, 
ctQyvQirjy Iva fAii]ri naQanvBvarj oklyov ntQ' 
avtag ifioi nvoiriv Zttpvgov ngoirjUBv arjvai. 
Die Behandlung der Odysseus -Sage wird zeigen, dass der Nachen, 
welcher den schlafenden Helden hehn trägt, wieder der Wol- 
ke nk ahn ist, in dem auch Herakles einherfährt, und sich der 
schlafende Odysseus zu dem auf den Inseln der Seligen ru- 
henden Kronos als Parallele stellt. In diesem Kahn liegt also 
nun in der wunderbar - grossartigsten Anschauung der Wolken- 
sohlauch und enthält mit des leuchtenden Blitzes Fäden 
gebunden die Winde bis auf den Zephyros, der den Odysseus 
heimführen soll, was auch seine besondere Bedeutung hat. — Als 
yerwandt in der Anschauung stellt sich nun übrigens zu diesem Bilde 
die im Mittelalter umgehende Sage von den wunderbaren Wind- 
y er kauf er n im Norden, die Grimm, M. p. 606 aus des Glemvil 
oder Bartholomaeus anglicus gegen 1360 abgefasstem Werk de proprie- 
tatibus rerum mittheilt: gens (Vinlandiae) est barbara, agrestis etsae- 
ya, magicis artibus occupata, unde et navigantibus per eorum litora yel 
apud eos propter venti defectum moram contrahentibus yentum 
yenalem offerunt atque yendunt. Globum enim de filo faciunt 
yel diyersos nodos in eo connectentes usque ad tres nodos 
yel plures de globo extrahi praecipiimt, secundum quod yoluerint 
yentum habere fortiorem. Quibus propter eorum incredulitatem 
illudentes daemones aerem concitant et yentum majorem yel 
minorem excitant, secundum quod plures nodos de filo ex- 
trahunt yel pauciores, et quandoque in tantum commoyent yen« 
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tum» quod mUeri talibuB fidem adliibenteB jnsto jndicio sabm e rg mtta g 
(Grimm, M. p,606). Wenn wir obm p.74 bei denEhaten den Glauben 
fEmden, dass durch eine aufgehängte Sehlange der. Wind nach 
Verlangen hervorgebracht werden könne, und den dahinachlagendeii 
Gebrauch auf eine Nachahmung des Unwetters bezogen, indem anoh 
die Blitzes schlänge den Wind mit sich zu föhren schien, so- 
deutet die angeführte Sage von den Windmachern entweder auf dl* 
nen ähnlichen, dem Wirthschaften mit den himmlischen 
Blitzesfäden nachgebildeten Gebrauch, wie er sich auch noch jetzt 
bei den norwegischen Zauberweibern findet (Grimm, M. p. 1041), oder 
]3t wenigst^is eine aus einer derartigen Anschauung entstandene Sage. 
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Die Fischgottheiten (mit einem Excurs über den Gewitter- 
zwerg, die Gewitterseen und die untergegangenen 

Städte). 

Wir haben oben p. 121 auf eine homerische Sage hingewie- 
sen, in welcher in Parallele zu dem Werwolfzuge des Unwetters im 
Gewitterterrain mit seinen himmlischen Wassern und den herauf' 
ziehenden grauen Wolken ein Bobbenzug erschien, mit dem der 
Gewitteralte, Proteus, — ein zweiter Kronos in dieser Hinsicht, abör 
weissagerisdi wie Apollo, sein jugendliches Ebenbild, der auch aus der 
Wolke redet — , heraufkommt und gefemgen sein will, wenn er ant* 
Worten solL Einzeln waren jene heraufgekommen sich zu son^ 
nen, um den Mittag aber, wenn die Sonne am heiBsesten brennt, 
kommt er selbst, der Gewitteralte, xvoi^ vito ZBipvQoio fftfAa/vg 
q>Qixl KaXv(p^$ig und lagert sich unter ihnen. Da hallt der Auf- 
schrei derer, welche heranstürmen ihn zu fangen, tjtiils lixouxtq 
imöov(isd'\ sagt Menelaos, — der erste Donner schallt, und nun 
beginnt die Gewitterjagd, jenen zu fangen. Er wandelt sich 
(analog dem Acheloos, der Metis und Thetis) in Wasser und 
Feuer, brüllt bald wie ein Löwe, bald schlängelt er sich als 
Drache einher, alles die uns wohl bekannten Gewitt^elemente. 

Hierzu steUen sich verschiedene Sagen bei Deutsehen und Fin- 
nen, welche von einem ähnlichen Fischfang in den himmli« 
sehen Wassern berichten, und uns nicht allein die Bedeutung 
des Fischelements bei diesen Völkern darlegen, sondern dann auch 
wieder zu einem bei Griechen und dem ganssen Orient weitver- 
£weigten Urmythos zurückföhren. Ich fange mit der finnischen Sage 
an, die auch schon Weinhold und Simrock mit der Erzählung der 
£4da Yon dw Yerfolgong des Loki, der sich in einen Laob0 ge* 
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wandelt, ver^^hea haben, ^e wird uns die El^neüte am klar* 
ilen ^urlegen. In der 47»*«" Bute des Kalewala (übers, von Scbief- 
ner. Helsingfors 1852) heisst es nämlich: Pohjola'a Wirthin, 
,,die Nordiands-Alte'', d.h. die Herrin dos himmlischen fin- 
Bteren Nordens, die wir p. 118 schon im zeitweisen Besitz des 
wunderbaren Sampo- Gürtels, d. h. des Begenbogens, gefunden ha* 
ben, hat Sonne und Mond gefangen fortgeführt und in einen 
Kupferberg verborgen (vergl. Castr^n, Finnische MythoL v. Schief* 
ner p. 64). — Bas wäre zunächst nun analog den im Gewitter blin- 
kenden goldenen und eisernen Gemächern der zwischen den 
Wolken hindurch leuchtende Gewitterberg, welcher die Him* 
melskörper birgt, wie auch nach einer anderen Bune diese mal in 
ein eisernes Dreschhaus eingesperrt werden (Gastrdn a.a. 0.). — Zu 
diesem Baube wird nun aber noch der des himmlischen Feuers 
zugefügt, dass es Nacht wird in der Welt, d.h. die Gewittemacht 
hereinbricht. 

Nacht war nun ohn' Unterbrechung, 
Dichte Finsterniss ohn' Ende, 
Dunkle Nacht in Kalewala, 
In den Stuben von Wäinöla, 
Aber auch im Himmel droben. 
In dem Sitz von Ukko selber. 
Da schafft ükko, den wir schon oben in Parallele zum Apollo als 
den himmlischen Bogen- und Gewittergott kennen gelernt, neues 
Feuer. In seinen blaugefärbten Strümpfen und den buntge- 
färbten Schuhen war er zwischen den Wolken vergeblich nach 
Sonne und Mond einhergewandelt, da heisst es: 

Feuer schlug nun an der Alte, 

Liess die Flammen munter sprühen 

Aus des Schwertes Feuerschneide, 

Aus der flammenreichen Klinge; 

Schlug das Feuer in die Nägel, 

Liess es in die Glieder rauschen 

In des Himmels oberm Baume, 

Auf der Stemenhürde Ebne. 
Hat das Feuer angeschlagen, 

Bii^ darauf den Feuer funken 

In dem goldgeschmückten Beutel, 

In der silberreichen Lade, 

Giebt zum Wiegen es der Jungfrau, 

Giebt^s der Jungfrau in den Lüften, 

Dass ein neuer Mond entstehe. 

Eine neue Sonne wachse. 
Wenn Ukko mit seinen blaugefärbten Strümpfen und den buntge- 
farbten Schuhen im Blitz einherwandelt, wie die oben besproche- 
nen blitzfüssigen Wesen, man seine Spur nämlich zwisoh^i den 
Wolken im blauen Blitz wahrnahm, und er sich anderseits dan^ 
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mit seineiii Flammensohwert als Feuerschlager ebenftlk im Gewitz- 
ter, nur in anderer Weise, documentirt, so haben wir in der Wol- 
kenjong^u Bmatar, die das Feuer wiegt, eine Wolkengöt* 
tin, wie sie andi sonst der finnische Glaube in den Wolken beim 
Hegen thätig fand, wenn es von der XJutar z.B. heisst, sie pflege 
die feineren Dünste durch einen Sieb auf die Erde herabzulas* 
Ben (Castr^n p. 67). Die Ilmatar gehört aber schon dadurch spe- 
dell zu den im Gewitter auftretenden Wesen, wenn sie auch zu 
den himmlischen Töchtern des XJkko gerechnet ward, aus deren 
Milch das Eisen entstand.' Es ist nämlich wieder die Wolken- 
milch und das himmlische Gewittereisen, wenn es .heisst, 
eine dieser Jungfrauen habe schwarze, die zweite weisse, die 
dritte rothe Milch auf die Erde herabrinnen lassen, und daraus sei 
das Eisen entstanden (Castrdn p. 66). 

Diese Ilmatar wiegt also das Himmelsfeuer, — eine neue 
Anschauung des Gewitters, wie sie die folgenden Bunen deutHch 
ausmalen, wenn es heisst: 

Wiegte auf der langen Wolke, 
Auf dem Saum der Luft; die Jungfrau 
Fleissig darauf wohl das Feuer, 
Schaukelt hin und her die Flamme 
In der goldgeschmückten Wiege, 
An den silberreichen Riemen. 

Bogen sich die Silberstangen, 
Lärmend rauscht* die goldne Wiege, 
Wolken und der Himmel krachten. 
Schräg' neigt sich des Himmels Decke 
Bei dem Wiegen von dem Feuer, 
Bei dem Schaukeln von der Flamme. 

Wiegt das Feuer so die Jungfrau, 
Schaukelt hin und her die Flamme, 
Streicht das Feuer mit den Fingern, 
Wartet es mit ihren Händen, 
Es entfällt darauf der Dummen, 
Dieser Jungfrau ohne Vorsicht, 
Aus den Händen, die es wenden, 
Aus den Fingern, die es streicheln. 

Spaltend berstet da de; Himmel, 
Oeffnet sich der ganze Luftraum; 
Nieder fällt der Feuerfunken, 
Bauscht herab der rothe Tropfen, 
Gleitet durch des Himmels Decke^ 
Zischet durch der Wolken Hülle u.s.w. 

Wenn das letztere wieder an das Element des rothen oder feu* 
rigen Blitztropfens (s. oben p. 139) erinnert, die goldne Wi^^ an- 
derseits an den goldnen Kahn oder Becher des Herakles (s. 



Die FSsdhgottlieiteii. t37 

oben p. 186), so haben wir in diesem letzteren noch ein neues my- 
thisches Element für das Yerständniss gewonnen, indem sich so der 
in den Sinflutssagen wiederkehrende Zug erklärt, dass der übrig- 
bleibende Spross, der Stammvater des neuen Geschlechts, in 
einer Wiege auf den Wassern (d. h. also den himmlischen) 
einhertreibt'); der Held, welcher den Gewittersohatz heben 
uid die weisse Frau erlösen soll, nach deutscher Sage als Kind 
in der Wiege geschaukelt werden muss, die aus dem Holz eig- 
nes Baumes gezimmert wird, der noch erst keimen soll, und 
der sich zu dem Baume stellt, dessen Grünen den Beginn der letz- 
ten Weltschlacht anzeigt, d.h. zu dem Gewitterbaume, mit des* 
sen Entstehen der Weltkampf anfängt^). Auch die versunke- 
nen goldnen Wiegen gehören hierher, von denen die Sage er- 
zählt ') , wie anderseits, wenn es heisst, die weisse Jungfrau kam** 
me ihre goldgelben Haare in einen goldnen Trog, wir nur 
eine Ergänzung der oben p. 144 entwickelten Scenerie haben, in- 
dem zu des Blitzes Strehnen, die sie kämmt, nach roher Auffas- 
sung nun noch dieser goldne Trog, der im Gewitter daneben leuch- 
tet, hinzukommt (Grimm p. 918). 

Um aber zu dem entfallenen Blitzfunken zurückzukeh- 
ren, so suchen ihn der alte Windgott, der wunderbare Sän- 
ger Wäinämöinen (s. oben p. 16) und der himmlische Gewit- 
terschmid Ilmarinen. Der Fimke ist aber, nachdem er vielen 
Schaden angerichtet, in einen See gefahren, — „dieser wallet 
auf vom Feuer, feurig glänzet sein Gewässer*'. Wenn auch 
irdisch localisirt in der Sage, ist es doch offenbar der himmli- 
sche Wolkensee, in dem wir das Feuer zu verfolgen haben, 
und himmlische Fische sind es nun, die ihn jetzt ver- 
schlucken. Zuerst verchluckt nämlich den Feuerfunken 
ein Schnäpel, angsterfüllt irrt er umher, vom heftigen 
Schmerz ergriffen, bis ihn eine Lachsforelle verschlingt, der es 
nicht besser geht, bis auch sie vom grauen Hecht verschlungen 
wird. 

„Kam der graue Hecht gegangen, 
Schlinget da die Lachsforelle; 
War nur wenig Zeit vergangen, 
Angst befällt den Lachsesschluoker, 
Heft'ger Schmerz den Fischesschlinger, 
Grosse Qual den gier'gen Fresser''. 



>) Orimm, M. p.486. 546. 984. 

*) Glimm , H. p. 929 : „Der , welchem dereinst gelingen soll » die Xbat so 
vollbringen und den Hort zu heben, muss als Kind in der Wiege geschau- 
kelt werden , die aus dem Holz des Baumes gezimmert war , der jetzt erst 
als schwaches Reis aus der Mauer eines Thurmes spriesst; verdorrt das 
Bäomchen oder wird es abgehauen, so verschiebt sich die Hoffnung des Erlösens, 
bis es von Keuem ausscblftgt oder wieder wftchst. 

*) HfiUenhoff S. 470. Kordd. S. 167, 3. 
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Sohwimint und lärmt nach allen Seiten, 
Schwimmt einen Tag, den zweiten. 
An der Seekrähklippen Höhlang, 
An d^ Möyen Steinesklippen, 
Zu der Spitz' von tausend Zungen, 
Zu der Bucht von hundert Inseln, 
Jede Spitze muss ihm rathen u. s. w. 

Wenn man der Entwicklung dieser ganzen Scenerie folgt, so glaube 
ich kann kein Zweifel darüber sein, dass der blaue Schnäpel, die 
glänzende Lachsforelle'), vor allem aber der blitzende 
Hecht, der herüber und hinüberschiesst im himmlischen 
Meer des Gewitters, weil er den Feuerfunken in sich birgt, 
nichts anderes ist als der hin- und herfahrende Blitz, det 
bald hier-, bald dorthinschiesst, der, wie er sonst als ein 
hinfliegender Pfeil oder hinzischende Schlange, hier im 
himmlischen See als ein himmlischer, blauer Schnäpel oder 
glänzender Lachs oder Hecht aufgefasst ist. Und nun beginnt 
der !Pang dieses Hechtes. 

Ausgegraben ward die Wurzel, 
Flachse ssaamen dort gefunden 
B^ dem Wurme von Tuoni, 
Im Verwahr des Erdenwurmes. 
Der Wurm von Tuoni aber, der Unterwelt und des Todten« 
reichs (s. Castr^n p. 128), welcher den Flachs saamen hütet, ist 
ofEenbar wieder kein anderer als unser Gewitter drache, der Wurm 
F&fiür u. s. w., und wenn der Flachs nun nicht bloss in einer 
Sommernacht, wie weiter erzählt wird, gesäet, sondern auch auf- 
ging und bearbeitet ward, dass „während einer Nacht des 
Sommers mitten zwischen zweien Tagen" das Netz fertig ward 
den Fisch zu fangen, so sehen wir hierin nicht bloss in der Ge- 
witternacht den Saamen aufschiessen, welchen Loki wie Trip- 
tolemos säet, sondern auch gleich in des Blitzes Fäden, wie bei 
der Fesselung des Fenriswolf oder Zeus, das Netz fertig werden, 
welches den Hecht fangen solL Wie colossal aber dieses 'zu den- 
ken, zeigen die Verse: 

Fügt der alte Wäinämdinen 

Ferner Netze noch zu diesen, 

Leget Ränder an die Seiten, 

Wohl fünfhundert Klafter Breite, 

Stricke siebenhundert Klafter. 
Aber selbst so bekommt er mit Ilmarinen nidit den Heeht, bis der 
Sonnensohn Fäivän poika sieh erbietet, ihn zu soheuehen, zu 
welchem Zweck er sich eine Tannö vom Strande haut, und an 
ihrem Ende einen grossen Fels befestigt (Castr^n p. 55). Aber als 



>) Auf den Glanz des Fisches macbt »nch sehen Simrodt, M. I. p. 184 ac^ 
merksam. 
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mm Wtdnämöinen den Hecht endlich hat, wiU er ee doch nicht 
wagen» ihn mit blossen Fingern zu öffiien. 

Spraöh der alte Wäinämöinen 
Selber darauf diese Worte: 
„Darf ich mit der Hand ihn fassen, 
Ohne Handschuh, die von Eisen, 
Ohne Handschuh, die von Steinen, 
Ohne Handschuh, die von Kupfer"? 

Da erbietet sich wieder Päivan poika dazu, indem er sagt: 
„Gern möcht ich den Hecht zerspalten, 
Möchf ich in die Kand ihn nehmen, 
Hätt' ich nur ein grosses Messer, 
Hätte ich ein starkes Eisen". 

Da fällt ein solches vom HimmeL 

,yEiel ein Messer von dem Himmel, 
Ans den Wolken fiel ein Eisen, 
Goldenköpfig, silberschneidig, 
Fiel zum Gurt des Sonnensohnes". 

Und ^ ö&et nun den Hecht, findet in ihm die Laohsforelle, in 
dieser dm Schnäpel, und in diesem endlich einen blauen Knäuel. 
Weiter heisst es dann: 

Wickelt ab den blauen Knäuel, 

Aus des blauen Knäuels Innern 

Fällt herab ein rother Knäuel, 

OelFnet dann den rothen Knäuel, 

In des rothen Knäuels Mitte 

Findet er den Feuerfunken, 

Der vom Himmel war gekommen, 

Durch die Wolken war gesunken. 

Es sind das wieder uns bekannte Anschauungen, denn der blaue 
und rothe herabfallende Knäuel ist eine Parallele zu dem 
oben p. 136 Erwähnten, wenn die Biesen sich nach nordischer Sage 
im Gewitter als Knäuel die Wolkenberge herabrollten , und basirt 
nur auf einer andern Auffassung des Blitzes. — Aber der Feuer- 
fiinke entschlüpft wieder, er entfallt der Hand des Sonnensohnes. 
Entsetzliches Unheil richtet er an , sengt den Bart des alten Wäinö, 
brennt Hmarinens Wangen zu Schanden, verbreitet sich über Was- 
ser und Land, bis beide Götter endlich seiner Herr werden, Him- 
mel und Erde wieder der Wohlthat des Feuers in ihren Stuben 
theilhafdg werden. Aber damit ist Sonne und Mond noch nicht 
wieder da, so dass Wäinämöinen, als er erfährt, dass beide im Kup- 
ferberg verschlossen sind, sich aufinacht, um sie aus Pohjola, der 
Nebelwelt, zu holen. — 

So die finnische Sage, in der uns die Hauptgötter jenes Glan^ 
bens als handelnd, daneben aber eine mannigfache Fülle von mj^ 
thologischen, an das Gewitter sich anschliessenden Elementen eaU 
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gegentritt. Bas violitigste war Ton diegen für uns, in dem im Oe- 
wittermeer des Himmels hin- und herschiessenden Hecht 
den Blitz erfunden zu haben, und das Treiben des Ge- 
witters als einen grossartigen Fischfang, der jenem gilt, 
weil er das himmlische Feuer verschluckt hatte. Dem 
analog kehrt dasselbe Element nun auch wieder, wenn Wäinämöi- 
nen bei seiner Beise nach Pohjola selber alsHecht in die Fluthen 
geht (Rune 49. v. 163), oder Joukahainen's Sdiwester, als Wäinä- 
möinen um sie wirbt, in einen Lachs gewandelt auftritt, der ihm, 
als er ihn gefangen, wieder entspringt; was nur eine Variante der 
Werbung um die Tochter der Pohjola -Wirthin ist (Rune V). Das 
tritt deutlich hervor, wenn diese nachher (Rune XIX) yon Ilma- 
rinen verlangt, ehe er die Tochter erhalte, sollte er ihr den gros- 
sen Hecht fangen aus dem Flusse von Tuoni, aus den Tiefen 
von Manala, d.h. aus der Unterwelt; ein Abenteuer, was also 
am Himmel spielt, wie das andere, wenn er, ab ein anderer 
Kadmos, mit goldner Pflugschaar und feuerschnaubendem 
Boss das Schlangenfeld, d.h. das Gewitterfeld ackert (s. 
ebendas.). Um jenes zu vollbringen, schmiedet er nun auf Rath der 
Jungfrau „einen Aar aus Feuer, einen grossen Flammen* 
vogel*', d.h. den uns bekannten GewittervogeL Und wir sehen 
ihn in seiner colossalen Erscheinung, wenn es heisst: 

Rasch entfliegt der schöne Adler, 

Er der stattlichste der Vögel, 

Um den grossen Hecht zu fangen. 

Diesen Fisch mit grausen Zähnen 

Aus dem Flusse von Tuoni, 

Aus den Tiefen von Manala, 

Streift die Fluth der eine Flügel, 

Reicht der andre bis zum Himmel, 

In das Meer schlägt er die Krallen, 

Wetzt den Schnabel an den Klippen. 

Ebenso grossartig erscheint hier der himmlische Hecht, so dass die 
specielle Anschauung des Blitzes fast verloren geht, ein Anwach- 
sen, wie wir es im indischen Mythos nachher wiederfinden werden. 

So erscheint — heisst es — der HeohtTuoni's, 
Kommt der Wasserhund geschlichen, 
War nicht von den kleinsten Hechten, 
Nicht gehört er zu den grössten; 
Zwei der Beile lang die Zunge, 
Wie der Harkenstiel die Zähne, 
Wie drei Ströme breit der Rachen, 
Sieben Böte breit der Bücken, — 

Darauf beginnt der Kampf zwischen beiden, wie mit den andern 
Gewitterthieren, dem Dnu^en u. s. w. Vergeblich hatte der Aar 
schon einmal den Hecht gepackt, da heisst es weiter: 
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Dazftof fitölTJst mit Eiseuklauen 
Noch einmal der Aar von oben, 
Peiirig strahlten seine Elügel, 
Feurig funkelten die Augen, 

Packt den Hecht mit seinen Klauen 

Dann entföhrt er ihn, ohne auf Ihnarinen 2u hören, und schlitzt 
ihm den Bauch auf. 

Hob sich höher in die Lüftie, 
An den Band der langen Wolke, 
Wolken bebten, Himmel brausten. 
Schief gerieth des Himmels Decke, 

Mitten brach des XJkko Bogen 

so dass der Schmid nur den Kopf des Fisches als Geschenk zur 
Schwiegermutter bringen kann, „der da soU für immer dienen als 
ein Stuhl in Nordlands Stube'^ Zu diesem Hecht, der als ein Fisch 
der Unterwelt erscheint, stimmt es nun endlieh, wenn nach dem 
Glstuben der Lappen die Schamanen von einem Saivo-Fisch oder 
ein^ Saivo-Schlange in die Unterwelt hinabgeführt werden*), 
wenn sie bei schweren Krankheiten Jemandes diese Beise, um ihn 
XU retten, unternähmen (Oastr^n p. 145). 

Ehe ich aber auf die aus ähnlichen Elementen entstandene nor- 
dische Mythe vom Fang des Loki eingehe, muss ich noch einmal 
auf den oben erwähnten angeMichen Sonnensohn Päivän poika, der 
den. Hecht scheucht und ihn aufschlitzt, zurückkommen. 
Castro p. 55 bezeidinet Päivän poika also als den „Sonnensohn'' 
und sagt : „Dass der Sonnensohn es wagt, so unerschrocken mit dem 
Feuer umzugehen, davon ist natürlich das die Ursache, dass &c 
durch seine Herkunft; einem Himmelskörper angehörte, der, wie 
man glaubte, aus lauter Feuer und Flammen bestand. Wie sollte 
er, welcher die glühende Sonne bewohnte, sich wohl fürchten, ein^i 
kleinen Feuerfanken in die Hand zu nehmen''? Eine Beziehung 
xwisdien d^n Gewitterfeuer und der Sonne bei den Finnen 
ergiebt sidi auch schon einfc^h aus dem Glauben, dass die Sonne 
eine in einen Ring eingehegte Feuermasse sei, wie eine- an^ 
dere Eime zeigt, die an den Sonnensohn Panu gerichtet ist: 

Panu, du, o Sohn der Sonne, 
Du, Spross des lieben Tages! 
Helbi' das Feuer auf zum Himmel, 

In des goldnen Kinges Mitte. 

Stell es hin, am Tag zu leuchten, 
In den Kächten auszuruhen, 
Lass es jeden Morgen aufgehn, 
Jeden Abend niedersinken. (Castro p. 56.) 
Nichts desto weniger glaube ich, dass noch etwas Anderes hinein- 



1) Auf'diö Beziehung der Scfilange auf den Blitz auch bei diesen Völkern 
habe ich schon oben p. 14 hingewiesen. 
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spielt Gastrdn sagt a. a. O. : ^Jedoch sdüdbot der Ajttdruck Päiyän 
poika nicht immer einen Sohn des Sonnengotts zu bezeichnen, son- 
dern er wird bisweilen gleichbedeutend mit Folsan poika, dem 
Sohn des Nordens, oder mit Pohjolan isäntä, dem Wirth des 
Nordens, aufgefasst'^ Das erinnert zunächst an die Vorstellung 
des im Gewitter gebomen Nordwindgottes Apollo , der dem Unwet- 
ter ein Ende macht. Nun aber ist es nach der neuen Kalewala 
nicht Päiyän poina gewesen, der den Hecht scheucht, sondern zu 
Anfang wird ^ese Eolle einem kleinen Mann (Pikku mies) zu- 
getheilt, der aus dem Meere gekommen; nachher erst tritt beim 
Aufschneiden des Hechts Päivän poina ein, indem, als Wäinämöi- 
nens Bedenken angezahlt sind, es heisst: „dieses hört der Sohn der 
Sonne'S ohne dass seines Erscheinens weiter Erwähnung gethan. 
Dies fuhrt auf die Yermuthung, dass der kleine Mann, der aus 
den Wassern erscheint, in gewissem Sinne identisch ist mit Päi«- 
Tän poika, und fassen wir diesen zunächst als deni)ohn des 
Nordens, der furchtlos im Gewitter sich an den Feuerfünkem 
macht, und nehmen an, dass er erst zum Sonnensohn gewor^ 
den, weil das Feuer dann im Sonnenring angewandt, er also damk 
verwandt und gleichsam das neue Sonnenwesen zu sein schien, so 
haben wir für seinen Ursprung im Gewitter selbst eine Anschauung. 
Denn derselbe kleine Mann wird auch bei ein^ andern Gelegen*- 
heit angerufen, wo er deutlich der Gewitterzwerg ist, eineAxi* 
schauung, auf die ich schon gelegentlich (p. 18) hingedeutet haba 
„Nämliches heisst es, „es geschah einmal, dass die Erde eine Eiche 
hervorbrachte, die ihre Krone bis zu dem Gewölk erhob, und 
mit ihren Aesten die Sonnenstrahlen verdunkelte. Bei 
dem Mangel an Licht fand man das Leben unheimlich und wünsohte 
die Eiche zu fällen. Auf dem ganzen Erdenrund gab es aber 
keinen, der es vermocht hätte, die Biesendche niederzuhauen. Da 
wendet sich der weise Wäinämöinen mit einem Gebet an seine Mut- 
ter und bittet ihm aus dem stark bevölkerten Wass«r Jemaiid zu 
senden, der dieser Au%abe gewachsen wäre. Nun erhob sich wie» 
derum jener kleine Mann aus dem Meere: 

Lang gleich einem Männerdaumen, 

Hoch wie eine Weiberspanne. 

Kupfern war des Mannes Mütze, 

Kupfern an dem Fuss die Stiefel, 

Kupfern an der Hand die Handschuh, 

Kupfern ihre breiten Streifen, 

Kupfern war am Leib der Gürtel, 

Kupfern war das Beil im Gürtel, 

Daumeslänge hat der Beilschaft, 

Seine Schneide Nagels Höhe. 
Wäinänlöinen betrachtet ihn anfangs misstrauisch, bald sieht er 
aber die Gestalt des Wassermanns die colossalsten Di- 
mensionen annehmen. Die Bune singt hiervon: 
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Wämümloneii alt und wahihaft 
Dachte nach und überlegte: 
y^Hat das Anssehn emes Helden, 
Doch die Länge eines Daumens, 
Eaimi die Höh' des Rindeshufes^. 

Eedet' darauf diese Worte, 
liess sich selber also hören: 
„Seheinest mir dar Männer rechter, 
Und der Helden jämmerlichster, 
Besser kaum als ein Yerstorbner, 
Schöner kaum als ein Verkommener^'. 

Sprach der kleine Mann vom Meere, 
Antwort gab der Held der Fluthen: 
,3in gar wohl ein Mann, wenn einer 
Von dem Heldenyolk im Wasser, 
» Komme mn den Stamm zu föUen, 

Um den Baum hier zu zertrümmern". 

Wäinämöinen alt und wahrhaft 
Eedet selber diese Worte: 
„Nimmer hast du solche Kräfte, 
Ninmier ist es dir gegeben. 
Diesen grossen Stamm zu stürzen, 
Diesen Wunderbaum zu fällen". 

Konnte kaum noch dieses sagen, 
Kaum den Blick auf ihn noch lenken. 
Als der Mann sich rasch verwandelt 
Und zu einem Biesen wurde. 
Schleppt die Füsse auf der Erde, 
Mit dem Haupt hält er die Wolken, 
Ueber's Knie reicht ihm der Bartschmuok, 
An die Fersen seine Haare, 
Klafterweit sind seine Augen, 
Klafterbreit steh'n ihm die Beine, 
Anderthalb der Klafter haben 
Seine Knie' und zwei das Hüftbein". 

(Kalewala. K. 11. cfl Gastr^n p. 82 sq.) 
Dann fällt er die Eiche, in dreien Schlägen stürzt sie. Wir haben hier 
offenbar eine selbstständige Auffassung des Gewitters als des himm- 
lischen Wetterbaums, der die Sonne verdeckt, bis der Gewit*- 
terheld ihn fsXLt, derselbe, welcher auch in den Mythos des Fisch- 
fang» als der Scheucher und zum Theil identisch mit Päivän poina 
eintrat. Und unsre Vermuthung, dass „der Sohn des Nordens" 
oder „derWirth des Nordens" imElement eins sei mit dem, der 
daxm auch als „Sonnen söhn", als der neue Sonnenjüngling gleichsam 
ersdüen, wird dadurch bestätigt, dass hier noch eine dritte, aber 
nach unserer Deutung ebenso passende Beziehung des Helden her- 
vortritt Wie nämlich das neue Sonnenwes^d deäbalb, weil es aus 

16* 
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den Wolken hervorgeht, anch ak Sohn der WoUcengegend, d. h, 
des l^ordens, bezeichnet werden konnte, erscheint es ebenso ange- 
messen, wenn es, da es audi ans den himmlischen Wassern aufzutau- 
chen schien (wie auch Helios im Gewitterbade sich erneut) , demge- 
mäss zugleich als einer von dem Heldenvolk im Wasser galt. 

Wie löst sich aber der Gegensatz des kleinen Mannes, der 
erst misstrauisch angesehen wird, bis er ^nn riesengross an- 
wächst? woher stammt das Zwerghafte seiner an^ßmglichen Er- 
scheinung? Die griechische Sage bietet un» in demselben Natur- 
kreis eine ähnliche Erscheinung, die una die Bache klar machen 
dürfte. Wir haben schon oben p. 180 von der Eris berichtet, wie 
sie in der rollenden Blitzeskugel einen goldenen Apfel in 
die Götterversammlung bei der Hochzeit des Peleus und der The- 
tis schleudert, worüber Streit im Himmel entstand. Nun galt sie 
als Schwester und Dienerin des die Blitzlanze fuhrenden, wil- 
den Sturmes gottes aus dem Norden, des Ares. Dire Erschei- 
nung beschreibt aber Homer IV. 441 sqq. g^*ade so wie unsem aus 
den himmlischen Wassern kommenden zwerghaftenHelden, der 
dann riesengross anwächst: erst schleicht sie klein von Ge- 
stalt einher, aber in Kurzem hebt sie hoch an dem Himmel 
das Haupt und geht auf der Erde. 

''Aqeog avdqoqjovoto xatftyvifny, ha^rj ts' 

ovQav(S iaryjQi^B xä^rj, xal inl ^d'ovl ßoilvsi. 
Nun sahen wir oben die grosse^ dem Gewitter voranzidiende Ge- 
witterwolke, die man der Analogie halber noch jetzt in Deutsch- 
land einen Gewitterkopf nennt, in griechischer und deutscher Sage 
auftreten, hier als das Haupt, welches d^n Gewitterzuge in irgend 
einer Weise vorangetragen wird, dort als des Z&aB Kopf, den He- 
phaestos oder Prometheus mit dem Beile spaltet, wie unser kleiner 
Gewitterheld mit seinem Kupferbeil den Wolkenbaum fallt. Eben- 
so häufig entwickelt sich aber das Gewitter auch auft einer ganz 
kleinen Wolke. Wie Elias im I. Buch der Könige c. 18. v. 44 
zum siebenten Male auf des Carmels Spitze den Knaben heisst aus- 
schauen, sprach diesär: „Siehe, es gehet eine kleine Wolke auf aus 
dem Meere, wie eines Mannes Hand. — Und ehe man zusah, 
ward der Himmel schwarz von Wolken und Wind**. Das ist glaube 
ich die Eris, das der kleine Mann, der d€um riesengross im 
Gewitterkampf anwächst; das ist sowohl der Zwergkönig Ni- 
bling als des Gewitterdrachen Fdfnir zwerghalter Bruder Re* 
gin, wie wir gleich sehen werden, von deren Identität im gewis- 
sen Sinne auch schon p. 65 geredet ist. Das ist das graue Mätm- 
ohen der Märchen, vielleicht auch der treue Eckhart> welcher 
der wilden Gewitterjagd warnend voranzieht oder nach «iderer Ver- 
sion sich vor dem Berg zeigt, in dem Frau Holle ihre Hof- 
haltung hat, aus dem dann das Mittelalter einen Yennsberg 
gemseht, der ab^ ursprünglich auch nur der Gewitterwolken« 
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berg ist, in dem Prau HoUe, wie Bronhild und Menglada, sitetb 
Zwar zeigf uns die Gestalt des treu^i 'Eckhart nicht das Zwerg- 
bafte, es ^!^ebt sieh aber aus einer analogen Persönlichkeit der 
Sage. Wir haben ob^i p. 212 schon von der, der Frau HoUe sich 
yer^eiohenden Perohtha (der Leuchtenden) gesprochen, der 
B«gengöttin, die im Gewitter näht, wenn sie statt der Na** 
del sich einer Pflugschaar, statt des Zwirns einer Eisenkette 
bediente ^). Ebenso wirft sie nun Spindeln hin, dass sie vollge«- 
sponn^n werden (Grimm, M. p. 252), was uns offenbar auf die Yor* 
Stellung der Gewitiergöttin als einer himmlischen Spinne« 
rin und den Blitz wieder als Faden oder hingeworfene Spin* 
del führt, eine Anschauung, die aber nicht bloss der spinnen^ 
den oder die himmlischen Spinnerinnen beaufisi^tigenden 
Perohtha^), sondern auch den entsprechenden griechischen Gottheiten 
zu Grunde liegt. Denn ebendarauf beadeht es sich, wenn Arte- 
mis als die GK>ttin mit goldener Spindel (x^varilajtatoTs) bezeich- 
net wird, dann auch Leto, Amphitrite, wie die Nereiden mit 
demselben Beiwort belegt werden (s. die Stellen in Damm Lex. Hom. 
Pind. unter XQvar^aiicno^), Auch die Athene '-B^imy gdliörthier« 
her, und wie bei dieser auch dabei das Weben hineingezogen wird, 
die Sonnentochter Kirke bei gleicher Function. Ja von der letz- 
teren und der ihr verwandten Kalypso wird die Soenerie bei Ho- 
mer noch mehr ausgeführt, wenn es von ihnen heisst, dass sie 
singend, dass die Diele dröhnt, den grossen Webstuhl 
umwandeln, mit goldenem Websdüff webend. Beide Göttinnen, 
die auch mit Kachdruck noch ttvdi^etftfai, „die Tönenden^', ge^ 



^) Als Begengöttin besprachen wur sie oben p. 7» -^ Auf- den Blitz geht 
noch in anderer Weise, wenn das Anblasen der zürnenden Perchtha er- 
blinden macht (Grimm, M. p. 254). Die Scenerie der betr. Sage spielt aber 
auch wieder deutlich im Himmel. „Eine Spinnerin sah den Zug der Perch- 
tha^S heisst es^ „mit ihren Heimchen, wie sie mühsam einen schweren Aoker- 
pflttg hinschleppten, -<- das ist der, mit dem die Göttin sonst selbst nliht, — « 
da lachte die Spinnerin laut auf. Erzürnt blies sie Perchtha an, 
dass sie erblindete^'. Das Lachen im Donner und das Blenden im 
Blitz stellt sich ganz als Parallele zu dem Nachbölken, was der wilde 
Jäger, nach meiner Deutung, mit dem Wurf der (Pferde -) Keule im Blitz 
rächt, wozu dann noch sein hallender Nachruf tönt (s. heutiger Volksglaube 
p. 16 ff.). Es werden eben in diesen Sagen rasch auf einander folgende Donner- 
schläge und Blitze auf einander bezogen, so dass der neue Blitz als Bächer der 
früheren Donnerlache, des Nachbölkens galt, und dann unter Umstlunden der neue, 
stärkere Donner als der die Strafe begleitende Nachhall erschien. — Uebrigens 
wird von der Perchtha auch das Zerbrechen ihres Wagens und Hämmern 
an demselben berichtet, was ich bei der Frau Göde auf das Krachen des Don- 
ners und das Funkensprühen der Blitzesschläge bezogen habe. (Heu^ 
tiger Yolksgl. p. 20). 

^) Das ist au<^ die Berthe au grand pied der Garolinger Sage, von der 
schon oben p. 218 bei den Schwanjungfrauen geredet ist. Die Redensarten, mit 
denen man in Italien imd Frankreich eine weit zurückliegende Vergangenheit nach 
Grimm, M. p. 257 bezeichnet, wenn man sagt: „nel tempo ove Berta filava**, 
au temps que la reine Berthe filait, stellen sich übrigens ganz zu dem griechi« 
»dien Kpoiicdv $Cttv. 
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aaimt wenden, zagen ttns Tor Allen die Sturme sweten, di^ 
unter laut tönendem Gesang am Himmel spinnen und we* 
ben'). Das herrliche , prächtige Gewebe aber, wie auch Athene 
IL XIY. 176 sq. eins der Hera gewebt hatte, ist dem ganzen Zu* 
sammenhang nach nichts Anderes als das Wolkengewand. — 
Besonders aber sind noch die webende Moira oder die Moiren, die 
Farcen^ hierher zu ziehen, und zu dem ganzen Naturkreis, in den 
wir sie ursprünglich versetzen, stimmt nun auch, wenn sie als Töeh- 
ter des Kronos und der Naeht, oder des Erebos und der Nacht 
galten, als Schwestern der Erinnyen, wenn sie sowohl mit der 
im Gewitter auftretenden Eileithyia (s. oben p. 115), die auch 
„die gute Spinnerin'^ heisst, als mit den Todesgottheiten 
nch berühren, und so zu Schicksalsgöttinnen wurden ^). Es ist ent- 
weder die eine, die Klotho (die Spinn^ide), oder sie treten in der 
bei den Gewitterwesen so häufigen Breizahl auf. — Doch kehren 
wir wieder zur deutschen Sc^e und zu unserm Gewitterzwerg zurück, 
^ tritt nun neben jener schwäbischen Ferchlha — deren W«lten 
im Gewitter such noch bestätigt wird, wenn sie wie ihre nord- 
deutschen Gegenbilder die Frau Holle, Erick oder Harke nidit 
bloss die himmlischen Spinnerinnen beau&ichtigt, sond^n 
auch im Blitzgestank hofirend oft die Wocken derselben besn-^ 
delt^), — ganz zu ihr passend ein männlidier Berchtolt au^ 
gerade wie jene Spindeln bringend, und dieser erscheint nach 
der Sage als ein „weisses Männchen^' (Grimm, M. p. 267), so 
dasB ursprünglich „der alte, getreue der Eakhart'% wekher 
der Frftu Holle zur Seite steht, wohl ebenso, d.h. zwerghaft 
gestaltet, anzunehmen sein dürfte. — Auch in den ersten Zei- 
ten des christlichen Mittelalters hat eine denurtige Anschauung der 
kleinen Gewitterwolke offenbar noch nachgespukt. Ich beziehe dar- 
auf, wenn der christliche Gewitterteufel den Namen de lütche 
Ole, das Graumännlein (Grimm p. 945. Nordd. G. XVL A.) 
führt; es ist das Gegenstück zu dem, wenn man in dem grossen 
Gewitterkopf den Kopf Johannes des Täufers erblickte, den die mit 

') Cf. Hom. Od. X, 221 sqq. 227. V, 60. 

*) Die Stellen b. Jacobi unter Moira. 

3) Wie nämlich in der unter Aam.l S. 245 mitgetheilten Sago 
▼ on der zürnenden Percbtha die himmlische Spinnerin als ein 
anderes Wesen neben der blendenden Blitz- oder Sturmgdttin 
erscheint, tritt das. auch in dem Aberglauben hervor, der die 
Göttin selbst als über die Spinnerinnen waltend und sie stTa« 
fend erscheinen lässt, w.enn bei ihrem Erscheinen nicht ab- 
gesponnen ist. Wo sie eine solche Spinnerin trifft — und das 
wurde dann auf die ihr heiligenZeiten übertragen, namentlich 
die Zwölften, und irdisch loealisirt — da, heisates, kaekt 
Frü G6de, Frü FrSen u. s.w. in dieHden (Grimm260. Nord. G.XIV), 
d. h., gemäss der anderen himmlischen Scenerie, die Göttin 
besudelt im Blitzgestauk den Wocken der himmlischen Spin- 
nerin, wieder die rohe, schon oben nachgewiesene Anffassnng 
des im Blits and Donner stattfindenden Hofirens (•• p« 198), 
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dem hbBtn H^re zMiende Tochter der Herodias dem Geistemtge 
varantrag (p. 213). 

Auf d^selben Anschaanng beruht es aber, wenn nicht bloss 
am Begin, sondern , worauf ich schon oben p. 18 hingedeutet habe, 
am himmlischen Gewitterschmid bei Deutschen und Grie«- 
ehen eine zwergartige Gestalt haftet, oder in der Vielheit dann 
cbe himmliscihen GewittenKshmide als Zwerge auftreten, obwohl in 
letzterer Hinsicht noch zwei Naturmomente mitgewirkt und zum 
Glaxib^i an yiele derartige Wesen beigetragen haben. Denn wenn 
man, wie wir im vorigen Capitel gesehen, in den Blitzen die himm* 
lischen Dreifüsse oder die himmlischen Wesen selbst mit ihren i^* 
bemen oder goldenen oder feurigen Füssen gkubte einherfehren zu 
sehn, lag es auch nahe, dabei gerade an kleinere Wesen, wie 
unsem handhohen, kupfernen Zwerg, zu denken, die im 
Blitz hin- und herlaufen, gerade wie der Drachenkönig, 
der Basilisk, in den stärksten Blitzen gleichfalls als eine eben- 
so kleine, aufrechtgehende Schlange gefasst wurde (s. oben 
p. 214). Dazu kam noch, dass, wenn, wie wir so oft gesehen, eine 
gewisse Identificirung der Gewitternacht mit der täglich 
eintretenden Nacht ursprünglich stattfand, man anderseits in 
dieser dann ebenfalls die tausend und aber tausend Ster- 
nenaugen Yon himmlischen Zwergen zu erblicken glaubte 
(p. 18). Diese Yermischung war zumal um so leichter, als, wenn 
bei sternhellem Himmel ein Gewitter heraufsog, auch so noch Ton 
diesem Standpunkt aus die leuchtenden Sterne als Zweite in die 
Scenerie mit hinübergingen. Aus diesen Elementen entwickelten sich 
so nebeneinander die Gestalten der sich nah berührenden Elba 
und Zwerge in der deutschen Sage. Als Elbe lieben diese Wol- 
kenwesen Tanz und Gesang, wie alle Windgeister, ihr An- 
hauch oder gar ihr Geschoss lähmt, wie der Schlag des wil- 
den Jägers, der Yile oder des Apollo Pfeil, s. oben p. 111. Als 
Zwerge sind ae diebisch, wie überhaupt die Windgeister, 
besonders bestehlen sie gern die im Grewitter aufblühenden 
himmlischen Erbsenfelder*), oder schmieden in den Wol- 



*) Als char n-kteristisch für die Zwerge hebe ich u. A. näm- 
lich folgende Sage hervor. Ein öfter wiederkehrender Zug 
ist bei ihnen, dass sie in den Erbsenfeldern stehlen und dabei 
ertappt werden, indem der Herr des Feldes einem Zwerg mal 
• eine Nebelkappe abschlägt oder, da er nichts sehen kann 
▼ en den Zwergen, seinem Kneeht ein Seil in die Hand giebt, 
selbst das andere Ende fasst und so über das Feld fortstreicht, 
worauf er ihnen die Nebelkappen abstreift, dass sie verspre- 
chen, wenn sie selbige wieder bekommen, abzuziehen. — Wenn 
nämlich bei den kriechen ein himmlisches Rankengewächs 
oder ein Weinstoek mit seinen Beeren im Gewitter im himm- 
lischen Garten et'blühte, weist uns das Erbsenfeld au.f die- 
selbe Scenerie in roherer Auffassung hin. Dies himmlische 
Erbsenfeld ist es, welches die Gewitterzwerge bestehlen, und 
als ihnen mit einen Stock oder Seil, den bekannten Gewitter« 
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kenb^ergen mit dem himmlisohen Erz tind Golde ^)» Dsza 
stellt sich dann im griecliigchen Glaubein der zwerghafte H^tbist 
mit den Kabiren, Pataik^i, Daktylen und Telohinen, welche letz- 
tere auch nebenbei zaubern u. dergL Unfdg treiben. Wenn aber in 
der deutschen Mythologie sich dann ein entschiedener Gegensatz 
zwischen Schwarz^ und Lichtelfen zeigt, und die erster^i wie- 
^r charakterT oller gezeidinet auftreten, so finde ich darin eb^i 
das oben angedeutete zwiefache Element der Gewitterzwerge 
uxid der des besternten iN'achthimmels als eines Gegei^atzes 
ausgeführt. 



instrnmenten — , die Wolkeni»ebelk.appen abgesohlagen w;.9r-» 
den, da rüsten sie sich zum Abzug. — Dazu stimmt, wenn eine 
lange Erbsranke, die ein Zwerg einer Frau als Wahrzeichen 
geschenkt, sich in eine eiserne Kette wandelt (Nordd. S. 13). 
Sbenso aber wie unsre Gewitterzwerge die Erbsen lieben^ 
dienen sie auch als Speise beim Hexenmahl (ebend. S. 154) oder 
'V'urden an. dem dem Donar heiligen Tage gegessen, wie noch 
jetzt es in Berlin ein gewöhnliches Donnerstags gericht ist 
(ebend. G. 352). Wenn sie umgekehrt in den Zwölften verboten 
sind, so hat sieh bloss der Aberglaube hier gleichsam um^e* 
kehrt. Perchtha, Frau Gode, die Frick erschienen Ja ebenso 
selbst einmal (s. oben p. 246. Anm. 2) als himmlische Spinnerin- 
nen, dann aber dürfen sie anderseits bei ihrem Umzug im Him- 
mel und so auch auf Erden keine Spinnerin treffen, sonst be- 
sudeln sie den Wocken; ebenso erscheinen einmal Erbsenals 
heiliges Essen, dann aber auch als etwas, was beim Umzug 
der Göttinnen, in ihrer heiligen Zeit, wie das Spinnen, ge* 
mieden werden müsse. — Zur Bestätigung unsrer Ansicht von 
den himmlischen Erbsen führt auch der Dräk Erbsen durch 
die Luft mit sich und lässt sie in solcher Masse fallen, dass 
der Brunnen bis zum Bande davon gefüllt ist (ebend. S# 4). Das 
^ind also die fallende^ Blitzestropfen oder Kugeln* Und 
wenn, wie es da der Sage nach heisst, das Vieh sie nicht fres- 
sen wollte, so erinnert das wieder an den widrigen Gestank, 
der an diesen Blitzesdingen haftet, wie an dem, was der Drftk 
sonst bringt, oder an der Keule des wilden Jägers u. s. w. — 
Um aber auch das letzte Moment der oben citirten Sage vom 
Abzug der Zwerge als ein zur Gewitt erscenerie noch passen- 
des Glied zu besprechen, so kehrt es auch sonst häufig für 
sich wieder, denn dieWolken-Zwerge zogenja immer. Injener 
Sage musste nun der Herr des Feldes eine Braupfanne hinstel- 
len, in die jeder ein Geldstück warf. Es ist nichts anderes als 
die uns bekannte Gewitterbraupfanne, in die die Geldstfi- 
eke im Blitz fallen (Nordd. S. 248, 2. 270,4). Analog ist, wenn 
sonst die Zwerge mit ihrer Königin, der Perchtha oder Frau 
Harke, sich übersetzen lassen, und dem Fährmann Spfthne 
oder Pferdemist hingeschüttet wird, der sich in Gold wan- 
delt, wie das, was der wilde Jäger hinwirft. 

Das Uebersetzen über den Fluss — das Gewitterwasser — 
geschieht auch immer bei Nacht, d. h. in der Gewitternaeht, 
der Fährmann sieht Niemand, die Zwerge haben ihre Nebel- 
kappen auf, er merkt nur die Menge daran, wie tief der Kahn 
geht. Das ist die tief gehende Gewitterwolke (Grimm, M. p. 258« 
Nordd. S. 126, 5. 270. 323). 

1) Ueber die Natur der Elbe und Zwerge s. Orimm C. XVH, 
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Ich habe d^fie ganze Entwiekltuig hier angedeiutety um ihi^ 
Febereinstimmimg mit dem mythologischen Element des einen Ge- 
witterzwergs zu begründen, der sieh uns aus der finnischen und 
griechischen St^e ergab und uns auch noch anderweitig entgegen-* 
tritt Denn zu dem finnischen kleinen kupfernen Mann stimmt 
vor Allein der deutsche Kobold, der, wie die Blitzesschlange^ 
mreprünglich der Hausgeist des himmlischen Haushalts war 
und dann erst irdisch localisirt wurde. Als solober erseheint er 
ganz wie der Kupferzwerg mit „rothem Haar, rothem Bart, 
spitzem, rothem Hute" oder „wie ein Kind mit rother Pech* 
hanbe und ein blaues Licht bei Nacht tragend", in welcher 
letzteren Gestalt er beide ob^i p. 62 entwickelten Farben des Bli- 
tzes an sich hat. (Grimm, M. p. 476. Märkische xmd Norddeutsche 
Sagen unter Kobold.) £r scharwerkt im himmlischen Haushalt, bringt 
Segen und Gedeihen, ist aber auch der Poltergeist der mit Stei- 
nen wirft;, oder seine Lache aufschlägt, die wir schon oben pc^. 
110 auch auf den Bonner bezogen haben. CSiarakteristisch zeich- 
net ihn namentlich die Sage, wenn der Hausherr, um ihn loszu- 
wcörden, endhdi das Haus ansteckt Seine Sachen hat er auf ei- 
nen Wagen gepackt, mit dem er abzieht "Wie er eine Strecke fort 
ist und sich nach dem brennenden Hause umsieht und froh auf- 
atfamet, den Kobold los zu sein, brummt es in einem Fass des 
Wagens: 

„Wenn wir nicht wären ^itronnen. 
Dann wären wir alle verbronnen". 
Der Kobold sass hinten im Fass. 

(Gedicht v. K. B. Trinius.) ») 
Wir sehen nämlich deutiieh das Gewitterf euer den himmlischen 
H au s hal t verzehren, aber vergebens — in der abziehenden Wol- 
ke da brummt der Kobold noch, er ist nicht mit verbrannt, 
sondern zieht mit ab*). 

Wie aber der finnische Kupferzwerg aus den himmlischen 
Wassern hervorging, sich als einer von dem Heldenvolk im 
Wasser ausdrücklich rühmt, hängen ebenso mit den Eiben, den 
in den Bergen schmiedenden Zwergen und koboldartigen 
Hausgeistern auch die deutschen Wassergeister auf das Eng- 
ste zusammen, ja im Ursprung ist der Wassernix vollständig 
identisch mit dem Zwergkönig oder dem Kobold, di« Was- 
sernixe mit Berchtha, der Königin der Heimchen u. s. w. 
So erscdieint der Wassemix in der Regel nur allein oder minde- 
stens als König seines Yolks und in derselben Gestalt namentlich 
wie der Kobold und der oben gezeichnete Gewitterzwerg; nur das 
Element des Wassers und die damit zusammenhängende irdisdie Lo- 
calisirung in See und Bach unterscheidet ihn von jenen. Er ist 

i) Vergl. u. A. J. W. Wolf, Myth. Beiträge U. Göttingen 18Ö7. p. 336. 
') Zu diedem Ursprung des Kobold stimmt nun ebenfalls) wenn er auch in 
die Gestalt der Gewitterthiere übergebt, als Vogel, Bock oder Halm c^uftrHt 
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ein graues Männchen, hat emen rothen Kook, ein rothea 
Käppchen, forandrothe Haare» ersoheint auch ganz roth, aUea 
Anschauungen, die sich nur aus dem himmlischen TJr* Terrain er- 
klären (Nordd. Index). Die Wassernixen kommen herauf, wie die 
weissen Frauen, die G^ewitterfeauen (s. oben p. 144), um sich zu 
sonnen, und kämmen ihre langen Haaren.' Die jungen lie*- 
ben Gesang und Tanz, wie die Windgeister überhaupi Besour 
ders kennzeichnet sie «aber der nasse Kleidersaum, die nasse 
Schürze, d.h. das feuchte Wolkengewand (Orimm, M. p.4ö9). 
Folgende Sagen charakteriraren sie n:och tot Allem. Zum Dreizack 
des Poseidon, der ja auch (s. oben p. 164) ur^rän^^h der himm- 
lische Wassergott war, stellt sich nämlich, wenn der Nix einen 
Haken führt, wovon er auch geradezu Häkelmann heisst (Nordd. 
G. 236) ^). Mit diesem Blitzhaken holt er sich ur^rünglich ahna 
sein Opfer^), wozu dann auch noch die Donnerlache wie beim 
Kobold kommt; „denn ebenso'', heisst es, „wenn der Nix lacht oder 
in die Hände klatscht, ertrinkt einer** (Nordd. G. 238). Eben-^ 
so werden wir auch im Folgenden des himmlischen Wasser- 
gotts Oegir Frau, die E4n, in dem Blitznetz mrsprünglioh am 
Himmel ihre Opfer an sich ziehen und in ihre Behausung aufodb- 
men sehen. Die Unterwelt, die wir auch sonst im GewUter her- 
aufkommen sahen, erschien nämlich in Verbindung mit den himm- 
lischen Wassern gleichsam als ein Todtenreich im Wasser, zu 
dem alle Ertrunkenen kämen (vgL Grimm, M. p. 282. 464). Dazu 
stimmt auch der Zug der Grausamkeit und des Blutdurstes, 
welcher, wie Grimm p. 462 bemerkt, den Nixen oft beiwohnt, und 
der, in andere Weise wieder als im Blitzhaken, den Blitzstrahl in 
die Mythe hineinzieht. „Wenn sich nämHeh**, sagt J. Grimm a. a. O^ 
„Seejungfem beim Tanz verspätet haben*), — wenn die Ent- 
führte dem Nix ein Kind gebiert, wenn des Wasser mann« 
Kind sdnem Kufe zu spät gehorcht, so sieht man einen Blut- 
strahl aus der Tiefe des Gewässers emporschiessen zum Zeiehmi 
der vollbrachten Unthat**. Das ist nach meiner Meinung der 
aus den himmlischen Wassern hervon^hiessende rothe Blitz- 
strahl, die manubiae rubrae des Zeus, den man auf das Schicksal 
eines der Wasser -Wolkenmädchen, oder des im Gewitter gebom^i 
Kindes, deren Mutter der Nix entfiihrt hatte, bezog. Und aueh, 
wenn ein Strahl Milch oder ein Teller mit einem Apfel als 
günstiges Zeichen von der Wasseijungfrau bei ihrem Scheiden vom 
Tanz angekündigt war, so ennn^ das nur an ähnliche aus den 



' ) Ans diesem Yerhältniss erklärt sich auch , wenn W6dan ss Neptnn selbst 
einen Beinamen führt, der ihn mit dem Nix identiflcirt. Grimm, M. p. 110. ISIk 467. 

^) Das locaÜsirte sich dann irdisch, wie in gleicher Weise das ursiurUag^ch 
am Himmel ihm dargebrachte Opfer des schwarzen Gewitterhahns, 8* oben p. 211. 

3) Es ist derselbe Tanz, den wir oben bei den Hexen geschUdert, wo wir 
Mis Schiller die Verse vom Tanz der Wolken, der himmHsehen Töchter, an- 
fOhiUatk» 
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GcfWÜlerCTSi^eintUigen hergenommene Anschauungen, während der 
Ruf ded Nix wieder auf den Donnerruf sich bezieht, vielleicht 
«uf den ersten, fem grummelnden Donner, dem dann, als er nicht 
gehört, der blutige Strahl nachher folgt. Wenn in alle dem das 
Auftreten des Wassemix sich dem Element des Gewitterzwergs eng 
aaschliesst, so stellt er sich besonders zu den himihlischen, die Ge- 
wittersehätze in den "Wolkenbergen hütenden Zwergen 
in Parallele, wenn er zu seinem kreissenden "Weibe eine Hebe- 
amme holt, und die Sage bei dieser Gelegenheit seine Behausung 
schildert. "Wir sahen oben p. 115 nämlich den Wirbelwind in der 
^u^chen Sage als die barende Yrouwe auftreten, anderseits hei 
den Griechen Eileithyia in ähnlicher Weise Hebammendienste bei 
der im Gewitter Tor sich gehenden Geburt des Apollo -Kindes lei- 
sten, zu dem sich andere mythische Gewitterkinder in reicher Fülle 
stellten, die besonders in deutscher Sage von Hausschlangen gehü- 
tet wurden u. s. w. Mal, heisst es nun also, holte der Nicker 
eine Hebeamme zu seiner kreissenden Frau, und wie sie an's 
Wasser kamen, da schlug er mit einer Buthe darauf, da stan- 
den die Wasser wie ein paar Mauern zu beiden Seiten, 
«nd sie gingen nun trocknen Fusses hinab. Darauf lastete die 
Hebeamme der Ereissenden Beistand, so gut sie konnte, und ent- 
band ^e auch glücklich. Wie sie nun gehen will, da schaut sie 
um sich, und da liegen Gold und Silber in gewaltigen Haufen 
und ist ein Glanz, dass es ihr die Augen blendet (Nordd. S. 
104). Wir erkennen hier deutlich die <3^ewitterscene^ie wieder. Mit 
der Blitzesruthe schlägt der Nix auf die himmlischen Was- 
ser, dass sie wie Mauern st^en, und man hineingehen kann, 
gerade wie sonst mit Hülfe der Gewitterblume der Wolkenberg sich 
dem Hirten öffnet. Drinnen glänzt es nun von leuchtendem 
öewittergolde wie sonst bei den Zwergen. — In Parallele dazu 
holt auch mal ein Zwerg ein Mädchen zu Gevatter in seinen 
Wolkenaufenthalt. Unter einem Apfelbaum stiegen sie hinab« 
Als sie ankamen, traten sie in einen schönen Garten, da schien 
die Sonne fast nodi schöner als hier oben, und die Bäume blüh- 
ten prächtig, und daneben standen andere, die hingen voller 
Früchte, dass es nur so glitzterte. Die Aepfel aber, die das 
Mädchen sich pflücken durfte, waren, als de nach Hause kam, von 
lauterem Golde (Nordd. S. 292). — Wie bei den Nixen die Scene 
im Wasser, ist sie hier in der Tiefe, wo die Zwerge (die Unter- 
irdischen) localisirt wurden; in beiden Fällen ist es aber ursprüng- 
lich das himmlische Gewitterterrain, zu dem man dort durch das 
Wasser, hier aber unter dem Apfelwetterbaum hinabsteigt, dessen 
Aepfel so schön gHtzem und sich audb nachher in Gold wandeln. 
Da scheint auch die Sonne , sie ist ja während des Unwetters drin- 
nen im Wolkenberge, wie oben bei den Finnen im Kupferberge 
der Pohjola- Wirthin. Weiin aber in diesen Sagen die Wöchnerin, 
die entbunden, bei der zu Gevatter gebeten wird, hinter den 



25S SeelislM GapItoL 

Wolken zu seinaohien, tritt in «aderer Mythe 4ie diok«Wt>lkd 
selber als die schwangere Frau auf, wie auch sehen oben pagt 
115 angedeutet ist. So lässt eine Sage die Nicker mal als kleine 
graue Männchen eine Frau, die im Kindbett lag, — dae 
wäre also solch ein Wolkenwesen, — trotz ihres Schreiens rau- 
b^i und fortschleppen. Wie sie aber über den Garten fort wollten^ 
heisst e», wo blauer ran t stand, konnten sie nicht vorüber und 
mussten sie lassen (Nordd.S. 106). Der blaue Orant, den Wich- 
tel und Nixen auch sonst fiiehen (Gfrimm, M. p. 1164), ist aber 
weiter nichts als die blaue Blitzblume im Wolken^arten des Hirn« 
mels, die den Zug der Nicker mit der dicken Gewitterwolke hemmt. 
Namentlich berühren sich aber Nixe und Zwerge darin, dass 
sie g^n Eindbettmnnen ihre Wechselbälger unterschieben. Bei 
der im Himmel vor sich gehenden Geburt schi^u nämlich ein Scheu« 
sal zum Vorschein gekommen zu sein, was nur von diesen Wol- 
ken-Nixen oder Zwergen konnte untergeschoben sein, wie 
anderseits beim Scheiden des Gewitters Mittel angewandt zu 
sein schienen, es los zu werden. Die Geburt und die Kind- 
betterin war in diesem Fall aber zunächst als etwas Anderes für 
sich Bestehendes gefasst, die Nixe und Zwerge schienen d&an 
erst hinzugekommen zu sein, ähnKch wie sie in der letzten Sage 
^e firemde Kindbetterin auch fortschleppten, die sie dann beim 
blauen Orant nicht weiter bringen konnten. Einer solchen Kind- 
betterin schieben sie also ihren graulichen, im Gewitter sieh 
bekundenden Wechselbalg^ unter, dessen Haup&ennzeichen ^ch 
aUe an das Unwetter anschliessen. Wenn er dnen dicken, unför- 
migen Kopf hat, — wesshalb sie auch Diokköpfe heissen, — 
,so beziehe ich dies auf den gewaltigen Gewitter köpf, der bei 
der Geburt des Gewitters zuerst sdiien hervorgekommai zu sein; 
wenn sie zottige und behaart, auf die Blitzeshaare^ wie man 
anderseits den Eiben, Zwergen und Wichtein, so wie dar Frau 
Holle das Verfilzen der Haare zuschrieb^ das man dann Alp- 
zopf, Wichtelzopf, Hollenzopf am Mensehen nannte. Vor Allem 
aber charakterisirt dieses Gewitterkind seine Gefrässigkeit^ 
wie die Gewittemesen sie ja auch zeigen , denen auch es dann ander- 
seits an Kraft gleicht, und endlich sein Schreien und Brül- 
len^). Die Mittel, um dasselbe los zu werden, führen auch auf 
dasselbe Naturelement Man muss es mit Buthen peitschen, wo 
es dann bei seinem grässlichen Schreien wieder von den Ni- 
xen und Zwergen weggenommen wird. Das geht auf das Geis- 
seln mit der Blitzruthe und das Donnerbrüllen, unter wel- 
chem der Wechselbaig zuletzt weggeholt wird. B^onders charak- 
teristisch und alterthümUt^ ist aber ein anderes MitteL „Eine dex 
bedeutendsten Einstimmungen'', sagt J. Grimm p. 487, „die ich über* 



1) Grimm, M. p. 486 f. l^ordd. S. 36. 1, 2. X03. 180, 2. 227 das. Amn. 
Uebtr den Alpsopf n. s, w« Grimm , IL p. 485, 
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kaii|yt kenne, ftidet statt in Bezug auf die Ait und Weise, -wie 
man sieh den Weehselbalg vom Halse schaffen kann. In Hessen, 
als der Wichtelmann Wasser in Eierschalen über Feuer ko- 
chen sieht, ruft er aus: „Nun bin ich so alt wie der Westerwald 
und habe doch nicht in Eierschalen kodien sehen", wobei er 
verschwindet. Ebenso wird vor dem irischen Wechselbalg in Eier- 
schalen gesotten. Vor dem schottischen legt die Mutter 24 Eier- 
schalen auf den Heerd und lauscht, was er sagen werde. Er sagt: 
„Sieben Jahr war ich alt, bevor ich zur Amme kam, und vier Jahre 
lebte ich sdtdem, nimmer sah ich soviel Milchpfannen". Nach 
dem bretagnischen Volkslied (ViUemarqu^ 1, 29) sieht er die Mut- 
ter in einer Eierschale für zehn Hausknechte kochen und bricht 
in die Worte aus: „Idi habe das Ei vor der weissen Henne gese* 
hen und die Eichel vor der Eiche, gesehn die Eichel und den Zweig, 
die Eiche im Wald Brezal, und nimmer Solches". ViUemarqu^ 1, 32 
föhrt hierzu noch eine welsche Sage und aus GottMed von Mon- 
mouth eine Stelle an , wo die bretagnische und welsche Formel für 
das hohe Alter bereits Merlin dem Wilden in den Mund gelegt wor- 
den. — Solche TJeberlieferungen müssen von frühester Zeit an in 
Europa weit verbreitet gewesen sein". — So Grimm. Die gräm^ 
liehe Bede des verschwindenden Wechselbalgs vergleicht 
sich nun dem Gr ummein des abziehenden Kobolds, und wie 
dort im Gewitterfeuer das Haus des Himmels, um ihn los 
^ werden, angesteckt war, wird hier ein Heerdfeuer zum 
Sieden und Kochen angemacht. Es ist das dieselbe Yorstellungv 
wie die Hexen auch im Gewitter, wie wir oben p. 223 gesehen ha- 
ben, kochen und brauen. Aber nun die unter allen Mitteln so 
ifgxdficant wiederkehrende Eierschale? Es ist glaube ich auch 
hier, wie sonst dfis Sonnenei, was, wenn der Wechselbalg sich 
beim entwickelnden Gewitter mit seinem dicken Kopf, seinem Haar- 
wuchs, Fressen und Brüllen zu lästig zu machen anfängt, als letz- 
tes Mittel genommen zu sein schien, um in ihm im himmüschen 
Haushalt zu sieden. Vielleicht dass auch hier schon eine Beziehung 
zu den Jahreszeiten hindurchbricht, insofern dies Mittel erst in d^i 
letzten Herbstwettern zur Anwendung gebracht wäre, wo das Son- 
nenei im Winter verschwindet, wie ja auch im Frühjahr anderseits 
die neuen Sonnen- oder Ostereier vom grossen Hasen u. A. erst ge- 
1^ oder von den Blitzesschlangen fabricirt werden. Dieser zottige^ 
Wedbselbalg ist übrigens im Ursprung identisch mit dem zottigeik 
elbisohen Geist, dem Scrat oder Schretel, der nicht bloss al» 
Wal^eist, sondern auch als Hausgeist gerade wie der Kobold aU 
eisgrau Männchen mit rothem Keppel auftritt (in dem von 
Grimm, Irische Elfenm. CXIV abgedruckten Gedicht aus dem XIV. 
Jahrhundert). Zum 8crat stellt sich dann, wieder der Pilwiz als 
eibischer Haus-, Berg- und Waldgeist, der auch die Haare ver- 
filzt, wie die Elbe, weshalb Grimm, M. p.442 auch beim Weich* 
sei-, Wichsei-, Wichtel» (Biehtel-) Zopf nd^^en den Widitelnan ihm 
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denkt Mfthnt «s uns doch auch in an^r^ Weise wieder an dasselbe 
himmlische Natoelement, wenn der Pilwiis den Zauber des sogenannt 
tenBilmersehnitt übt. „Mitter naehts geht nämlich^, B&gtOnnua 
a. a. 0,y „der böse Mensch, der den üben will, durch das Feld, eine 
Sichel am Fuss gebund^i; von dem, was er so durchstricht, flie- 
gen alle Kömer in seinen Kasten^'.' „Im Vogtland treten diese Bil- 
senschnitter besonders zu Johannis oder Walpurgis auf, und 
tragen kleine dreieckige Hütchen (Bilsensdbnitterhütoheny^ 
Das sind die männlichen Gegenbilder der mit der Holda ziehen- 
den Weiber, die Sicheln in den Händen tragen, die wir oben 
p. 134 auf die Eegenbogen bezogen. Das ist also aueh die Sense 
des Pilwiz, und dies Bilsenschnitterhütchen geht auf die Ne- 
belkappe der Himmelsgeister; mit beiden ausgerüstet, zogen sie zu- 
erst durch die himmlischen Gefilde, und der Zauber war wieder 
bloss die Nachahmung des, was man am Himmel sah. •— Auch im 
Griechischen hat übrigens diese abschreckende Gewittergeburt des 
Wechselbalgs und Scrat ihr Analogon in der Miss geh urt, welche 
die Wolkengöttin gebiert, deren abgeschnittenes Haupt dann 
dem Gorgonenkopf , d. h. dem Gewitterkopf entspricht (s. 
oben pag. 89). Auch Pan, vor dem die eigene Mutter er- 
schrickt, als er geboren (Hom. hymn. in Pana y. 38), so ab- 
schreckend sah er aus, der namentlich auch durch seine furcht- 
bare Stimme den sogenannten panischen ^ehrec^ erzeugt, g^iört 
in dieser Hinsicht hieriier, nur ist er mehr, wie wir p. 220 gesehen, 
in die Bocksgestalt des Gewitterbocks übergegangen, sonst ist er eins 

mit jenem deutschen Waldgdist, beide ^uken natürlich auch 

ursprünglich in dieser Hinsicht im himmlischen Wolkenwalda 
Wie aber in allen angeführten Sagen Nixe und Zwerge genast 
ihr^m Ursprung sich als identbch erwiesrai, weisen auch die andern 
Mythen beider Wesen überall auf denselben Naturkreis hin. Wie 
der Gewitterstier, welcher sich unter die Wolkenheerde 
mischt, dem Zwerg einerseits gehörte (p. 197), kommt er anderseits 
na(^ Harrys aus einem Sumpfloch b^ Scheuen in Niedersachsen 
und begattet sich mit den Kühen, g^ört also ebenso dem Nix wie 
dem Zwerg (Grimm, M. p. 468). Namentlich zeigt aber der Nix 
sich noch im Gewitter, wenn er selbst als apfelgraues Boss am 
Meeresstrand erscheint und daran zu erk^inen ist, dass seine Hufe 
verkehrt stehen. ^ — Das ist das in griechischer Sage nadigewiesene 
Donnerross der himmlischen Gewässer mit den verkehrten 
Blitzeshufen (s. oben p. 187 f.). Es fängt ihn Jemand mit dnem 
künstlichen Zaum (wie Bellerophon den Fegasos) und pflügt 
mit dem Thiere. Als zufällig der Zaum aufging, sprang der Neck 
wie ein Feu^er in den See und zog die Egge mit hinunter; alles 
schon erklärte Elemente. . Auch wenn die mythische Nymphaea alba, 
die wir als die aufblühende Gewitterblume (p. 176) erkannt» 
Nhd. Nixblume, Schwed. Näckblad, Dan. Nöckerroee heisst, so zeigt 
ms auch dies das hinunlisdie Wasserterrain der Nixe. 
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Ich kehre nach dieser Untersuchung des Zwergel^nents, wie 
es sich im Anschluse an den Kupferzwerg der finnischen Sage, auch 
fiir die deutsche Mythologie als eine an das Gewitter sich anschlies- 
sende XJrvorstellung ergab, und sich in Luft, Wasser und Berg man- 
|dg£ach entwickelte, zu den Fischgottheiten zurück und zwar 
zunächst zu der Mythe, welche die Edda uns vom Fang des Loki 
berichtet, wo wir dann in vollständiger Parallele zu dem finnischen 
Mythos auch unsem Gewitterzwerg werden mitspielen sehen, 
weshalb ich auch des Ausführlicheren darauf eingegangen bin. £s 
sind zwei Sagen, die hierher gehören. Die erste ist die, wo Loki 
Lachsgestalt annimmt und gefangen wird, und zwar bietet uns 
die Edda hier wieder zwei Varianten, die aus demselben Natur- 
kreise hervorgegangen sind. Die poetische Edda knüpft an das Gast- 
mahl an, welches Oegir den Göttern giebt, ein alter Wasser- 
gott, den Grimm, M. p. 217 sprachlich auch %um ^Slnsavog stellt. 
Wir werden schon auf die Gtewitterscenerie hingewiesen, wenn zu 
demselben Thor Hymir's grossen Kessel beschafit haben sollte 
(s. oben p. 201). Bei dem Göttermahl übernimmt nun Loki die 
BoUe der Ens, die auch die Versammlung der Götter stört. Er 
erschlägt Oegir's Diener Funafengr, zankt mit allen Göt- 
tern, und als ihm Thor mit seinem Hammer droht, entpringt er mit 
den W(»rten: 

Ein Mal gabst du, Oegir; 

Nicht mehr hinfort 

Wirst du die Götter bewirthen. 

All dein Eigenthum, 

Das hier innen ist, 

Frisst die Flamme 

Und raschelt dir über den Bücken. 

(Edda V. Simrock p. 60.) 
„Daraufs heisst es weiter, „nahm Loki die Gestalt eines Lachses 
Ui und entsprang in den Wasserfall Franangr. Da fingen ihn 
die Äsen und banden ihn mit den Gedärmen seines Sohnes Nari. 
6em anderer Sohn Kar vi aber ward in einen Wolf gewandelt^). 
Skadi nehm eine Giftschlange und hing sie auf über Loki's Ant- 
ut«. Der Schlange entträufelte Gift. Sögyn Loki's Weib 
setzte sich neben ihn und hielt eine Schale unter die Gifttropr 
fen. Wenn aber die Schale voll war, trug sie das Gift hinweg; 
unterdessen träufelte das Gift in Loki's Angesicht, wo- 
bigi er sich so stark wand, dass die ganze Erde zitterte. 
Das wird nun Erdbeben genannt*'. Die letztere Beziehung hat hier 
wieder — wie oben p. 79 bei den Sonnen- und Mondfinsternissen — 
nicht die Anschauung gegeben, sondern die gab das Gewitter, in 
dem der Sturmesgott zuletzt gefesselt wird, und wenn der 



') Ebenso sefaliesst sicli an das Gastmuhl des Zeus beim Ljkaon dessen 
WsikUoBg in einen Wolf, s. oben p. 100. 
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Himmelsriese sich windet unter den im Blitz hernieder- 
tränfelnden Tropfen der Gewitterschlange, dann ist es, 
als sollte die Welt untergehn. Der Laehsfang ist hier nur 
eine kurze Episode , beruht aber offenbar auf demselben mythische 
Element) wie in der finnischen Sage; was durch die Erzählung der' 
prosaischen Edda noch wahrscheinHcher wird. Hach dieser woU^i 
nämlich die Götter anLoki für Baldur's Tod Bache nehmen. Wir 
sahen aber oben p. 176 Baldur's Tod ebenfalls aus einer andern An- 
schauung des sich entwickelnden Gewitters hervorgehen , werden 
abo auf dieselbe Soenerie dadurch hingewiesen. ,,Als Loki nun die 
Äsen so aufgebracht sah", heisst es, „lief er fort und barg sich in 
einem Berge. Da machte er sich ein Haus mit vier Thüren, dass 
er aus dem Hause nach allen Seiten sehen konnte. Oft am Tage 
verwandelte er sich in Lachsgestalt und barg sich in dem Was- 
serfall,^ der Franangr hiess, und bedachte bei sich, welches Kunst^ 
stück die Äsen wohl erfinden könnten, ihn in dem WasserMl zu 
fangen. Und als er einst daheim sass, nahm er Flachsgarn und 
verfiocht es zu Maschen, wie man seitdem Netze macht. Da- 
bei brannte Feuer vor ihm. Da sah er, dass die Äsen nicht 
weit von ihm waren, warf das Netz in das Feuer und sprang 
Belbst als Lachs in den Wasserfall. Und ab die Äsen zu dem 
Hause (dem Berge also) kamen, da ging der zuerst hinein, der 
vor Allen der Weiseste war und Kwasir hiess, und als er im Feuer 
die Asche sah, wo das Netz gebrannt hatte, da merkte er, dass 
dies ein Mittel sein sollte, Fische zu fangen, und sagte das den 
Äsen. Da fingen sie an und machten ein Netz jenem nach, das 
Loki gemacht hatte, wie sie in der Asche sahen. Und als das Netz 
fertig war, gingen sie zu dem Flusse und warfen das Netz in den 
Wasserfall. Thor hielt das eine Ende, das andere die übri- 
gen Äsen, und nun zogen sie das Netz". So die Edda, Sim- 
rock p. 283. Diese Version stellt ueh ganz parallel zu der &mi- 
schen Sage vom Fang des im himmlischen Wasser hin- und 
herschiessenden Blitzlachses oder -Hechtes, und die wie- 
derkehrende Bezeichnung des Wassers, in dem er haust, ab dnes 
Wasserfalls, erinnert uns noch speciell an den Sümtrig ^ronv- 
fi6g der griechischen Sage und zeigt uns die besondere AufGetssung 
des Eegenstroms, der herniederrauscht, ab eines herab*^ 
stürzenden Wasserfalls. Auch dass Loki hier selbst anderseits 
als der Erfinder des Netzes genannt wird, es ins Feuer wirft, 
sind Züge, die die Scenerie nur noch mehr ausfahren, wie auch 
wieder das Ziehen selbst des Netzes, an dem Thor hier, die 
Äsen dort angefasst haben, an das Ziehen der Schlange Q^sb«, 
oder an des Zeus oder W6dan Tauzidien im Gewitter erinnert (s. 
oben p. 45). Daran reiht sich dann der Fang des Laehses und L<k 
ki's Bestrafung, wie in der ersten Mythe. 

Nun finden wir zur Ergänzung in einem andern Mythos, in 
dem Loki spielt, einen Zwerg ausSchwarzalfenheim in einem 
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Bolchen Wasserfall als Hecht leben und ebenso gefangen wer- 
den; wobei noch ein Paar neue Züge zur Bestätigung unsrer An- 
sicht hinzutreten. Dieser Mythos reiht sich an die Sage vom Ge- 
witterdrachen Fafoir an, wo sich nun also jetzt erklärt, wenn ihm 
zum Bruder ein kunstfertiger, schmiedender Zwerg Eegin 
gegeben ward, es ist der Gewitterzwerg, von dem oben des Aus- 
führlicheren geredet ist. Nun hat Loki einen andern Bruder von ihm, 
Otr, mit einem Steinwurf an einem Wasserfall getödtet, als er 
in Ottergestalt dasass, einen Lachs im Maule. Auch diese dritte 
Gestalt kann uns nicht in diesem Kreise weiter auffallen, sie bringt 
nur zu den an das himmlische Gewitterwasser sich anschliessenden 
Anschauungen, die wir zuletzt in den Fischen gehabt, bei die- 
sem Thiere das Wolkenelement wieder herzu, und stellt sich 
60 ganz zu dem Bobbenproteus, den wir oben schon beim Ge- 
witter heraufkommend sahen. Fischottern sonnen sich auch gem^ 
und wenn man die dunkle, bei Sonnengluth sich lagernde Ge- 
witterwolke für ein TJnthier hielt (s. oben p. 30), lag es nahe, 
in Bezug auf die himmlischen Wasser, an ein Wasserthier 
wie dieses zu denken, das sich sonnen wolle oder das, wenn schon 
einige Blitze in der Feme hin und hergefahren, seine Beute, 
den gefangenen Lachs, verzehren wolle. ' Die weitere Entwick- 
lung des Mythos zeigt uns namentlich, dass wir uns dieses. Thier 
wieder in der colossalen Weise, wie den gewaltigen Gewitterwolf 
oder Drachen , d. h. in der gemzen Ausdehnung der Gewitterwolke 
zu denken haben. Anderseits dürfte aber gerade die Fischotter 
namentlich für. den himmlischen Fischfang in der hereinbrechenden 
Gewitter nacht noch besonders nahegelegen haben, da dieselbe auch 
bei Nacht auf Fang ausgeht, und auch der leuchtende Blitz oder viel- 
mehr das Wetterleuchten dürfte dabei noch in anderer Weise mit- 
gewirkt haben, wenn es wahr ist, wie ich im Pierer finde, dass ihr 
Fell zur Nacht, wenn sie schwimmt, phosphorescirt; das Wetter- 
leuchten wäre dann als ihr Untertauchen oder Schwimmen in den 
himmlischen Wassern erschienen *). Diese Otter, desFafnir Bruder, 
tödtet also Loki mit einem Steinwurf, wie sie blintzelnd dasass 
beim himmlischen Begen-Wasserfall mit einem Lachs im 
Maule, und deshalb sollen die Götter ihrem Yater Hreidmar Busse 
zahlen, indem sie ihren Bälg mit Golde füllen und von aussen 
ebenso hüllen. Nun treten wieder die colossalen Anschauungen her- 
vor, auf die ich schon vorher hingewiesen. Der Balg des Thieres ist 
nämlich nichts Anderes als das Fell des geschundenen Choirikos 
undMarsyas, d.h. die Gewitterwolke selbst, welche hier dieGöt- 
ter nun mit Golde füllen müssen. Um dies herbeizuschaffen, fährt 



') Die Fischotter brüllt auch, wenn sie gestochen wird, wie ein Schwein. 
Das erlebten wir hier in Berlin im vorigen Jahre , als auf der Schwimmanstalt im 
Fröl^ahr eine solche, die sich sonnen wollte, gestochen ward. Ich führe dies 
an , weU auch vielleicht so der Donner bei einer derartigen AufiEassmig nicht ohne 
Erklärung bliebe. 

17 
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nunLoki nach Schwarz alfenheim und heischt vom Zwerg And - 
wari alles Gold, „welches er in seinem Felsen hatte, und war das 
ein gar grosses Gut" (Simrock, Edda p. 302 cf. 156). Der Zwerg And- 
wari aber lebte in einem Wasserfall als Hecht, und Loki muss 
ihn' erst mit der Ran Netz fangen. Da haben wir wieder das 
himmlische Blitznetz, hier in den Händen der Todesgöttin 
Ban^), von der es Loki leiht, und den Gewitterzwerg als Hü- 
ter des Gewittergoldes in dem Regenwaaserfall als Hecht 
lebend. Nun aber behält Andwari noch einen goldenen Ring 
zurück, und als Loki ihm den nimmt, spricht er über ihn den 
Fluch aus, dass sein Gold keinem zu Gute kommen solle. 
Als die Götter den Otterbalg mit Golde gefüllt, sieht noch ein 
Haar hervor, und Odhin muss jetzt auch jenen Ring, den ihm 
Loki gegeben, ausliefern, da erst ist die Busse vollständig; aber 
nun haftet auch an ihr der Fluch, den Andwari ausgesprochen und 
Loki dem Hreidmar gegenüber erneuert hatte, der Fluch, der sich 
zuerst an Hreidmar's Geschlecht, dann mit dem Besitz des Schatzes 
auf deü Drachen tödter Siegfried weiter fortpflanzt. Der ver- 
hängnissvolle goldiieRing Andwari's aber kann nichts anderes sein 
als der Regenbogen, der, wie er besonders erscheint, so noch 
von dem Gewitterzwerg schien zurückgehalten worden zu sein, 
und hier ebenso verhängnissvoU gilt, wie in der griechischen Sage 
der Regenbogengürtel (s. p. 117). Der Regenbogen schliesst 
sich nämlich vollständig den Besitzthümern des Zwerges an, sowohl 
dem in den Wolkenbergen aufgehäuften Gewittergolde als dem 
furchtbaren Wolkon-Aegishelm, den der Zwerg auch hat, vor 
dem jedes lebende Wesen erzittert (W. Grimm, Deutsche Heldensage 
p. 385f.). Es ist aber derselbe, der sonst anOdhins Hand, ebenfalls 
nach einem Zwerge benannt, als Ring Draupnir aid^efasst er- 
scheint, wie die Zigeuner den Regenbogen auch als Gottes Ring be- 
zeichnen (p. 194), und es kommt in der Sache auf dasselbe heraus, wie 
in der Otr-Busse, wenn nach der Edda p. 282 Odhin den Ring Draup- 
nir auf des Baidur Scheiterhaufen legt, den Avir natürlich auch 
wie den des Herakles bei den Griechen im Gewitter erblicken^). 
Wenn ihn nach einer andern Version der Sage (Edda p. 299) die bei- 
den Schmiede Brock und Sindri gefertigt haben als Gegenstück 
mit zu Sifs Haar, so bestätigt das nur unsre Ansicht, wie auch 



1) Hier tritt deutlich auch hervor, worauf ich auch vorher hingewiesen, 
dass die Rän, ebenso wie der Nix mit seinem Blitzhakeu, ursprünglich im himm- 
lischen Wasser sich bewegte. 

2) lieber Herakles s. Ptol. Heph. I und meine Deutung oben p. 208. Aus 
meiner Deutung von Baldur's Verbrennung ergiebt sich auch, wenn sie zu Schi ff 
(dem bekannten Grewitterwolkenschiff) geschieht ; das Schiff nicht von der 
Stelle will, dass ein Kiesenweib Hyrrockin geholt wird , die , als sie kam, 
einen Wolf ritt , der mit einer Schlange gezäumt war. Und als nun dU 
Blesin, heisst es weiter, im ersten Anfassen das Schiff vorstiess, fuhr Feuer 
aus den Walzen , und alle Lande erzitterten u. s. w. (Edda v. Simrock 
p. 281). 
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anderseitSy wenn den Begenbogen als Gürtel oder Halsschmuck 
der Freyja vier Schmiede fertigen (s. oben p. 117), sie uns nur den 
Gtewitterschmied in dieser Vervielfältigung gemäss einer schon ent- 
wickelteren Anschauung von vier Weltgegenden zeigen, wie ja auch, 
wenn nach nordischer Vorstellung die Winde der vier Hauptsei- 
ten des Himmels als Zwerge erschienen, sie uns nur unsem Ge- 
witterzwerg in derselben Vermehrung aufweisen (s. oben ebend.). 
Von dem Binge Odhins aber, den Baidur ihm wieder aus der Be- 
hausung HeFs zurücksendet, träufeln in jeder neunten Nacht 
acht ebenso kostbare Kinge; wie noch jetzt der Aberglaube aus 
dem Begenbogen Goldmünzen oder Goldschlüsselein fallen 
lässt (Grimm p. 695). — Benken wir übrigens an das Element, in 
dem wir Siegfrieds Werbung um Brunhild oben p. 207 erfunden, so 
greifen beide Anschauungen von Bing und Gürtel offenbar ein, 
wenn im Nibelungenliede Siegfried der Brunhild Bing und Gür- 
tel, als er sich ihr in der Tarnkappe naht, abzieht, und dies 
wieder ein verhängniss volles Wahrzeichen in der KrimhildHand 
wird. — Der Bing spielt auch sonst noch in der Heldensage seine 
Bolle; denn wie auch W. Grimm (in d. Heldens. a. a. 0.) schon be- 
merkt: „diesem unschätzbaren Zwergring vergleicht sich der 
mit übernatürlichen Kräften begabte Bing Ornits, nach dem Ei- 
berich so heftig verlangt". Wie hier der Bing als ein Glücks- 
gut erscheint, tritt er auch in vielen Localsagen als ein von Zwer-» 
gen oder Eiben dem Ahnherrn oder der Ahnfrau geschenktes Pal- 
ladium auf, so in den ^tammsagen derer v. Alvensleben in der 
Altmark, der Fürsten von Dessau, der Hoya, der Etdenburg u. a., 
während, wenn es bei den Banzau's eine goldne Spindel ist, 
dies an die Spindel der Berchtha erinnert (vergl. über das Sach- 
liche W. Menzel, deutsche Dichtungen I. p. 109). — Die Veranlas- 
sung des Geschenks weist auch noch immer in irgend einer Version 
auf die himmlische Scenerie hin , so soll z. B. die Ahnfrau der von 
Alvensleben zu einer Frau in Xindesnöthen bei den kleinen 
Leuten geholt worden und diesen Bing als Geschenk empfemgen 
haben; das ist das bei den Gewitterzwergen spielende Gegen- 
stück zu der vorher bei ihren Verwandten, den Nixen, im Him- 
mel nachgewiesenen Geschichte (vergl. Beckmann, Historische Bo- 
schreib, der Kurmark Brandenburg. 1753. IL 7, 54). 

Wir haben im Vorhergehenden das Fischelement aus dem 
im himmlischen Wasser hin- und herschiessenden Blitz 
hervorgehen sehen, und das Treiben des Gewitters als den Fang 
dieses Fisches in umfassenderen Mythen der finnischen und nor- 
dischen Sage nachgewiesen; auch auf dem deutschen Festland tre- 
ten uns nun eine Beihe von Sagen entgegen, in denen gleichsam 
versprengt jene üranschauungen noch hindurchblicken. Um aber 
dies noch anschaulicher zu machen, muss ich erst noch etwas aus- 
führlicher auf die deutschen Mythenmassen, die sich an die irdi- 
schen Wasser anschliessen, eingehen, und wie beim Nix in ihnen 

17* 



260 Sechstes Capitel. 

Überall dos himmlische Element nachweiBen. Wir sahen schon oben 
p. 71 f. bei den Griechen die erz-zinnober- und goldblinkenden Ge- 
witterseen irdisch localisirt, ebenso knüpfen sich nun an viele Seen 
in Deutschland Sagen, die uns in denselben nur die Substitute 
des himmlischen Gewittersees zeigen. Es knüpft das z. B. an 
eine uralte, fast über die ganze Erde verbreitete Vorstellung an, 
dass man Eegen erzeugen könne, wenn man in diesen oder je- 
nen See Steine würfe, oder das Wasser mit Euthen peitsche. 
Beides ist nämlich eine rohe Nachahmung der Art und Weise, wie 
man glaubte, dass dort oben Kegen im Gewitter beim Bollen 
der Donnersteine und Peitschen mit den Blitzruthen ge- 
macht würde. Auf das Erstere beziehen sich die Sagen vom Mum- 
melsee und Wildsee: „Wirft man Steine in seine Tiefe, so fängt 
er an zu brausen und zu tosen; der heitere Himmel trübt sich 
und es entsteht ein Unwetter mit Sturmwind und HageL 
Aehnliches gilt vom Pilatussee, vom See 'Camarina in Sicilien u. a. 
„Es war diese Aufregung des Sturms durch Steinwurf in den 
See oder Brunnen deutscher , celtischer und finnischer Volksglaube", 
sagt J. Grimm p. 564. — Liebrecht z. Gervasius p. 146 führt das- 
selbe vom See Chiapa in Mexico an, was bei dem sonstigen Stein- 
cultus in Amerika nicht auffällt. Ohne Beziehung auf einen See 
fanden wir aber auch oben p. 86 schon das KoUen von Steinen oder 
des lapis manalis bei den Etruriem, das sogenannte aequaelicium, 
als Abwehr gegen Dürre angewandt; es ist also dieselbe Sache. 
Von Eegen zaubernden Steinen wusste auch der Orient, wie 
Liebrecht a. a. 0. p. 148 aus Herbelot berichtet: „Japhet, avant que 
de se separer de son pfere . . . re^ut avec sa b^n^diction un pr^ent 
Signal^, ä savoir, une pierre, sur laquelle le grand nom de Dieu 
(Esm Aadhem ou Aazem) etait grave .... Cette pierre, que les Ara- 
bes ont appell^e Hag'r Almathar : La pierre de la pluie, est nom- 
m^ par les Mogols Giouden thasch et Giurthasch et par les Persans 
Senk-ideh. Elle avait la vertu de produire et de faire cesser 
la pluie Selon les besoins que "Japhet en pourait avoir, et quoi- 
que par succession de temps eile ait ^te' consum^e ou perdue, il se 
ta-ouve cependant encore parmi les Turks Orientaux (d. h. die Mon- 
golen) de semblables pierres, qulls disent avoir la m^me vertu, 
auxquelles ils ont aussi donnd le m^me nom. Et les -plus super- 
Btitieux entre eux disent, qu'elles ont 6t6 reproduites et mul- 
tipli^es par une espece de g^n^ration de cette premi^re pierre 
que No^ avait donn^ k son fils". — Was aber das Schlagen des 
Wassers mit Euthen zu demselben Zweck betrifft, so tritt hier 
wieder der deutsche Hexenglaube in seiner alterthümlichen Form 
ein. . Wie wir Hexen und Bilsenschnitter schon am Himmel agi- 
rend fanden, versammeln sich der Sage nach „Hexen haufenweise 
an Wasserbächen oder Seen und schlagen mit Gerten so 
lange hinein, bis Nebel hervorsteigen, die sich allmählich in 
schwarze Wolken verdichten; auf diesen Wolken fahren sie dann 
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in die Höhe und lenken sie an die Stellen, wo sie schaden wol- 
len" (Grimm p. 1041). Zu diesem Schlagen mit Gerten in das Was- 
ser, welchem das Entstehen dicker Wolken folgt, stellt sich nun he-« 
merkenswerth ein griechischer Gehrauch, der sich an den Cultus des 
arkadischen Zeus Avxalog anschliesst, der seiher der Sturmeswolf 
ist, wie er dann anderseits (s. p. 100) Lykaon in ein solches Un- 
geheuer wandelt. „Wenn nämlich Trockenheit eintrat, so hetete 
der Priester des Zeus zur Quelle Hagno, die nach einer der Nym- 
phen henannt war, welche den Zeus erzogen hatten. Beim Opfer 
herührte er die Oherfläche des Wassers dann mit einem Ei- 
chenzweige, worauf seihiges in Bewegung gerieth, und ein Ne- 
hel aus ihm emporstieg, der hald zur Wolke wurde und 
dem Lande Eegen spendete''. Bei der Bedeutsamkeit der Sa- 
che gehe ich die Stelle so, wie sie Pausanias 8, 38, 3 herichtet: 
Talg Nviiq>aig 81 dvcficvra, vq/ (ov xov ^ia tQctfprjvai kiyovai, tU 
dtvxai Biiaoav x«l Ni$€cv xai ^Ayv(o* — — t^j d\ ^Ayvovg i/ Iv 
TW OQH TW Avüctlco Ttfiyrj (to ovo(ia i'cr^iyxe) i} xaxa tcc avtcc «o- 
tan<p rc3 "Icvqta jtiapviitv Xaov naqiyzc^cti xo vöohq iv xctftwvt Ofiolmg 

xoti iv äga -^iQOvg. ijv 6h av%fiog XQ^'^^'^ ^^^XV ^P^^" *f<** V^^ 
ag>i6iv TCC awsQfiava iv tyj yrj xal to öivöga avaivtixaiy TfiviKavra 
6 Ugsvg Tov Avnctiov Aiog TtQogBv^dfiEvog ig to vöcoq xccl dv-* 
ßctg onoca iatlv ccvt(p v6(iog, yMd'irjGi ÖQVog nkaSov iTtiTtoXijg 
xai ovx ig ßad'og Tijg Krjyrjg* avaxivri&ivTog 6s tov vdavog 
avBiöiv axlvg ioixvia ofit^^At/, diaXi7tov(Sa öh iUyov yivtTai vi- 
(pog fj axlvg^ xol ig ovt^v akka inayo fiivrj t(Sv vBqxov ve^ 
TOV Tolg ^AQxaaiv ig t>}v yijv xaTiivai noiel. Wenn im deut- 
schen Aberglauben das Schlagen mit den Blitzruthen nöthig schien, 
genügt hier schon die Berührung mit dem Eichenzweig (des Wol- 
kenwetterbaums) , zumal es besser zur Feierlichkeit des Cultus passt. 
Es ist aber im Wesen dasselbe, und wir haben in beiden Aberglau- 
ben — dem Steinwerfen und Ruthenschlagen, mag es sich an Zeus, 
mag es sich an die Hexen anschliessen -^ einen der ältesten und 
rohesten Kegenzauber in Nachahmung der himmlischen Ereignisse 
und einen der schlagendsten Beweise für meine Behauptung des Ur- 
sprungs aller derartigen Urgebräuche. 

Wie hier aber das irdische Wasser, der irdische See dem himm- 
lischen entspricht, zeigt sich dies auch in anderen Mythen in fast 
noch engerer Verbindung bei sogen, grundlosen Seen. „Ihre Tiefe 
zu ermessen leiden diese Seen nicht", sagt J. Grimm p. 564. „Nach- 
dem die Messer bereits neun Zwimnetz Garn mit einem Senkel in 
den Mummelsee hinabgelassen, ohne Boden zu finden, begann das 
Floss, worin sie sassen, plötzlich zu sinken, und in schneller Flucht 
an's Land mussten sie ihr Heil suchen". — Ebendaselbst heisst es 
weiter : „Einer fiihr mit einem Kahn auf die Mitte des Titisees und 
warf an fast endloser Schnur das Senkblei aus. Da rief es aus der 
Fluth in fürchterlichem Tone: „„Missest du mich, so fresse ich 
dich"", und voll Schrecken liess der Mann von seinem Untemeh- 
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men ab". Dieselbe warnende Stimme droht beim Arendsee in 
der Altmark mit dem Untergang von ganz Arendsee, als man ihn 
mit einer Messschnur ergründen wollte (Nordd. S. 131). Aehnliches 
erzählt nach Grimm a. a. 0. Thiele 3, 73 vom Huntsee, als man die 
Tiefe ermessen wollte und ein Pflug eisen an einem Seil herun- 
terliess. Auch hier kehrt die warnende Stimme wieder. — Es 
ist nämlich ursprünglich der himmlische See, bei dem die Kette, 
das Seil, als welches wir den Blitz beim Tauziehen des Wodan 
und Zeus p. 45 ja schon erkannt haben, zum Ermessen seiner 
Tiefe gebraucht schien, und der warnende Euf aus dem Was- 
ser, der sein Auswerfen begleitet, stellt sich zu dem mahnenden 
Donnerruf des Nix, mit dem er die Wolkenjungfrau vom Tanz 
abruft;. Ja die letztere Parallele wird durch eine andere Sage noch 
anschaulicher, die wir am Muschwillensee gehört, in dessen Na- 
men auch Kuhn wohl mit Recht einen Muspilheimsee vermu- 
thet hat (Nordd. S. 288 A.). „Bei Resse, Amt Neustadt am Rüben- 
berge, liegt im Moor der Muschwillensee, ein Wasserloch, etwa 
von der Grösse eines Bauerhofes , aber unergründlich. Ein Tau- 
cher", heisst es hier (ein Düpker), „wollte gern wissen, wie es 
in seiner Tiefe aussähe, ob da wirklich ein Schloss unterge- 
gangen sei, und ist einmal hinabgestiegen. Wie er wieder herauf- 
kam, hat er erzählt, da unten stände wirklich ein schönes Schloss 
und mitten in demselben befände sich ein Tisch, an welchem vier 
schwarze Männer mit grossen Barten sässen, die spielten 
(Solo); unter dem Tisch aber läge ein grosser, schwarzer Hund 
an einer goldnenKette. Nun wolle er noch einmal hinunter 
und versuchen, dem Hunde die goldne Kette zu nehmen; käme 
sein Schnupftnich herauf, so sei es ein Zeichen, dass es ihm gelun- 
gen; käme aber Blut, so habe der Hund ihn zerrissen. Darauf 
ist er hinabgesprungen und nach wenigen Minuten ist Blut aus 
der Tiefe heraufgequollen". Wie in der finnischen Sage vom 
Fang des Hechts, gruppiren sich hier die verschiedensten Gewit- 
teranschauungen zu einem grossem Gemälde. Das Ganze ist die in 
das Wasser versunkene Gewitterscenerie : Die dem bergentrück- 
ten Wodan analogen bärtigenGestalten am himmlischen 
Tisch, den wir schon als Drachentisch, Tisch des Ly- 
kaon und Phineus erkannt haben, spielen, wie Wodan 
selbst Gott des Spiels ist (Grimm p. 145); unter ihnen liegt 
der Sturmeshund an der goldnen Blitzeskette. Der Düp- 
ker steigt wie ein im Blitz hinabfahrender Gott hinab 
und will dem Hund die goldne Kette nehmen, der rothe 
Blutstrahl verkündet seinen Tod, wie bei dem Wasser- 
mädchen, das der Nix bestraft. 

An solche grundlose Seen knüpft; sich nun aber femer nament- 
lich gern die über ganz Deutschland verbreitete Vorstellung von 
einer im Wasser versunkenen Stadt, Burg, Schloss oder Krug. 
Nach allem Bisherigen ist die Deutung nicht schwer. Wir sahen 
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oben p. 69 des Apollo ehernen Tempel mit den goldenen Ke- 
ledonen im Gewitter in einen Erdspalt versinken und dem 
analog die griechische und deutsche Unterwelt, wie sie im Un- 
wetter am Himmel angetreten, mit allen ihren Gestalten ebenso 
in die Tiefe hinabsinken. Auf dieselbe Anschauung beziehe 
ich nun auch jene Mythen. Noch jetzt nennt man nämlich in 
Deutschland eine solche sich aufthürmende Wolkenburg einen 
witte Tom oder Grommeltorn (Nordd. G. 428. Kuhn, Westph. 
Sagen IL 277 a.). Das ist die Burg, die der Biese den Göt- 
tern nach der Edda baut, wofür er Sonne und Mond verlangt (s. 
p. 170), das auch noch die Scheune, welche der Teufel dem 
Bauer baut, deren Bau unvollendet bleibt, weil er durch das 
Krähen des Gewitterhahns gestört wird (p. 16. 211). Das sind 
ebenso bei den Griechen die Bauten, welche die himmlischen 
Kyklopen im Gewitter aufführten (p. 16), das. ist die Donner- 
burg, Pergamon, welche die Sturmesgötter Apollo und Posei- 
don, um die Donnerrosse als Lohn zu empfangen, gebaut hat- 
ten, das ist das alte siebenthorige Theben, das bei der Winde 
Spiel Amphion und Zethos gebaut hatten, das noch in vielen Sa- 
gen als Götterburg auftritt, wo sogar Zeus geboren sein sollte (pag. 
16 f.). Das ist nun aber auch, um zu unsern Sagen zurückzukeh- 
ren, die Burg, das Schloss, das plötzlich im Wasser ver- 
sinkt, natürlich also zunächst in den himmlischen Wassern, 
denn in und mit denselben schien es zu verschwinden, — das 
ist also die Stadt wie Wineta oder Arcona, die im Wasser ver- 
sunken sein soll, die aber von Zeit zu Zeit wieder herauf- 
kommt; denn, wenn das Wetter neblig ist, hört man noch jetzt 
von Arcona die Eede: „die alte Stadt wafelt". Da haben wir 
noch einen deutlichen Anklang an das, was bei der Brunhild- oder 
Menglada-Burg die Waberlohe ist, und wie diese auf das Gewit- 
terfeuer und die flackernden Wolken hinweist, so glitzerte 
es auch in der untergegangenen Stadt von Gold und Silber. 
Die Bewohner Wineta's, heisst es, waren so reich, dass die Stadt - 
thore aus Erz und^Glockengut, die Glocken aber aus Sil- 
ber gemacht waren; unddasßilber war überhaupt so gemein 
in der Stadt, dass man es zu den gewöhnüchsten Dingen ge- 
brauchte, und dass die Kinder auf den Strassen mit harten Thalem 
sollen gespielt haben (Temme, Volkssagen v. Pommern. Berlin 1840. 
8. 14 u. 36). Ebenso charakteristisch wie das Wafeln von Arcona 
ißt es aber, wenn es von Wineta heisst, am Oster morgen kön- 
ne man die ganze Stadt sehen, wie sie früher gewesen, sie 
steige dann mit allen ihren Häusern aus dem Wasser 
hervor. Es muss übrigens die Naturanschauung noch zur Zeit des 
einziehenden Christenthums lebendig gewesen sein, wenigstens deu- 
tet darauf, wenn man zu Zeiten das Läuten der Glocken aus 
solchen untergegangenen Städten hören wollte, was, ebenso 
wie ich schon p. 210f. bei anderer Gelegenheit ausgesprochen, «uf 
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das himmlische Donnergeläut zurückzuführen ist'). Denn 
eben darauf ist es zu beziehen , wenn ein öfter wiederkehrender 
Zug ist, dass eine Sau eine Glocke aus gewühlt, es ist näm- 
lich das im Wirbelwind und leuchtenden Blitz wühlen- 
de und seine Hauer leuchten lassende Gewitter schwein, 
welches die Donnerglocke auswühlt (oben p. 4. 8). Und ebenso 
treten diese Gewitterglocken dann ganz selbstständig auf, wer- 
den in einem Netz gefangen oder kommen gar, worauf schon 
p. 4 hingewiesen, zu bestimmten Zeiten aus Seen hervor, um 
sich zu sonnen, wie die Gewitterfrau, die ihr goldnes Haar 
kämmt. Die Sage macht eben, wo sie für ihre Anschauungen einen 
Halt findet, keinen Unterschied zwischen lebendigen und leblosen 
Wesen, das vermittelt ihr alles der Zauber (s. p. 20). „Im Soll, ei- 
nem kleinen Teiche bei Eohrberg i. d. A. , liegen Glocken, die 
läuten alle Jahr dreimal. Fischer haben sie schon einmal in ih- 
ren Netzen gehabt, da hat die eine aus Freude, erlöst zu werden, 
gerufen: „Anne, Susanne, wi kommen to Lanne"! Aber das hörten 
die Fischer und Hessen schnell das l^etz fahren ; da hörten sie noch, 
wie die andere Glocke rief: „Christine, Christin', wi mütten ewig in 
grüne bli'n". „Ebenso hatten Fischer in der Kretseldobbe bei Schar- 
rell im Saterlande eine Glocke schon einmal fast herausgezogen, 
da rief einer derselben „Gott Lob, jetzt haben wir sie", aber in 
demselben Augenblicke sank die Glocke auch wieder in die Tiefe" 
(Nordd. S. 62 A.). Die ganze Scenerie erinnert an das Aus messen 
des grundlosen "Sees, wo auch ein bedeutungsvoller Kuf 
die weitere Entwicklung stört, und im Element ist es auch dasselbe; 
die Himmelsglocken werden eben im Gewitternetz ge- 
fangen, wie der Blitzhecht, und mit klangvollem Ruf 
verschwinden sie. Ebenso kommen sie aber auch, wie gesagt, 
selbstständig heraus sich zu sonnen, wo dann in der Kegel eine 
durch ein darauf gelegtes Tuch gebannt wird, worauf die andere 
unter Klingen allein in die Tiefe sinkt (Nordd.S. a. a..O.). Das 
bannende Tuch dürfte auf die Wolke gehn, die als solche auch 
oben p . 2 8 beim Eaube des Sehlangeneies auftrat, der Zug aber, 
dass eine Glocke oben bleibt, die andere versinkt, erinnert 
an den beim Kastor und PoUux p. 147 nachgewiesenen Gegensate, 
dem zufolge das eine Gewitterwesen oben bleibt, das andere im 
Blitz oder Donnergekrach in die Tiefe hinabsinkt. 

Aber nicht immer tritt die Gewitterstadt in so malerischer 
Weise ausgeführt wie bei Arcona und Wineta auf, die sich fast dem 



*) Diesen Glockenklang hassen auch die (Gewitter-) Zwerge 
(Gkimm, M. p. 973), deshalb heisst es auch von den schwedischen Hexen, sie 
schabeten die Glocken gern los und schleppten sie fort, wo die C^witterglocke 
noch deutlich namentlich hervortritt, wenn sie nachher das Erz durch die Wol- 
ke von der Höhe hernieder fallen lassen. Das stellt sich nämlich zu den blauen 
Lichtern, die sie ins Wasser träufeln, beides geht auf die blau- oder 
erzfunkelnden BUtzestropfen, s. p. 228, 
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griechischen Ilion vergleidien dürften. Die Dimensionen sind ge- 
wöhnlich kleiner y dafür aber oft desto significanter. Es schliessen 
sich also derartige Sagen gern an vereinzelt liegende als grundlos gel- 
tende Seen an^ die dadurch etwas besonders GeheimnissYoUes hatten. 
Eine derartige Localisirung konnte übrigens in diesem Ealle vaa. so 
leichter stattfinden, als Öfter durch Gewitterregen, wenn auch nur 
Torübei^ehendy einzelne Seen auch hier unten entstanden. So sollte 
also in dem oben erwähnten Muschwillensee ein Schloss unterge- 
gangen sein, während der Ort Arendsee erst mit dem Untergang 
bedroht wurde, wenn man das Messen nicht Hesse*). So ist beim 
Teufelssee bei den Müggebbergen , wo die Prinzessin sich sehen 
lässt ihre goldnen Haare kämmend, ein Schloss versunken,^ 
gerade wie anderseits das Schloss der Prinzessin Ilse, der weis- 
sen Jungfer, im (Wolken-) Berge verschlossen ist; die himmli* 
sehe Scenerie erklärt beides (Nordd. S. 200). Am bezeichnendsten 
sind aber die Sagen vom Untergang des Nobiskrug und Alken- 
krug, bei denen Kuhn schon in den Anm. zu den Nordd. Sagen 
eine Beziehung zur Unterwelt nachgewiesen hat. Nobiskrug 
war nämlich noch im Mittelalter Bezeichnung für Hölle (Grimm 
p. 954), und in der Altmark hat sidi noch bis diesen Augenblick, 
wie wir im folgenden Capitel sehen werden, die Vorstellung von 
Nobiskrug als einem Wirthshause, wo alle Todten zusam- 
menkämen, in einem am Bande der Sumpfgegend des Drömling 
gelegenen Dorfe erhalten *). Sumpfgegenden galten nämlich bei Deut- 
schen sowohl als Griechen und Bömern als Unterweltsgegenden 
offenbar im Anschluss an den trüben, wässrigen Wolkenhimmel, 
der auch einem Sumpfe glich, worauf ich auch U.A. das Ausmisten 
des Stalls des Augias durch Herakles durch Hindurch- 
leiten eines Flusses beziehe'). Nun finden sich also, um zum 
Kobiskrug zurückzukehren, öfter so benannte Stellen, und die 
Sage erzählt vom Untergang des Nobiskrug, der bezeichnend 
durch das Krähen des Hahns verkündet wird (Mark. S. 19. 62. 
110. Vorr. XII). — Analog dem ist in dem Wasserloch des Al- 
kenkrugs in Westphalen ein Krug untergegangen. Wie schon 
der Name der Alken sich auf die Zwerge bezieht (s. Kuhn a. a. 0.), 
90 kommt aus. dem Wasser bei höhnischem Zuruf eines Vor- 
übergehenden der Wirth Alke mit glühendem Wiesebaum 



I) Aehnliches werden wir im folgenden Capitel in Schweizersagen wieder- 
kehren sehen , wo das Ereigniss auch noch solchen am Wasser liegenden Stfidten 
als möglicher Weise bevorstehend und nur bis jetzt durch allerhand Zauber noch 
ferngehalten geschildert wird. 

'*) Wenn sie dort Karten spielen, so ist dies wohl auch schon ein alter, 
roher Zug der Sage , der sich dem eben bei den Mftnnem im Muschwülensee be- 
sprochenen anreiht. 

3) Die Gewitterscenerie geht noch weiter, wenn Leprens, als Hen^les den 
▼erheissenden Lohn fordert, dem Augias räth, ihn zu fesseln. Jacobi p. 406. 
Ueberdies war Augias des Helios Sohn, seine Heerden sind also den oben 
besprochenen Wolkenheerden des Helios identisch« 
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und verfolgt den Spötter. „Als ihm nämlich ein Vorüber- 
reitender zugerufen: Alke wißt mit, da antwortet eine Stim- 
me: „^nen scho hebb ik an un ^nen trock ik an" oder, wie 
andere sagen: „^nen uppen rücken un enen uppen tücken", 
und hinterher kommt es mit einem glühenden Wiesebaum, dass 
der Bauer mit Angst seinen Hof erreicht" (Nordd.S. 357). Das ist 
der aus den himmlischen Wassern hervorkommende Gewitterzwerg 
mit dem glühenden Wiesebaum, wie der finnische mit seiner Tanne. 
Im BHtz verfolgt er den Spötter, wie W6dan einem solchen seine Keule 
zuschleudert (p. 6); der glühende Wiesebaum, der oben p. 57 schon 
beim Brak auftrat, ist gleichsam die glühende Blitzlanze, und 
der bezeichnende Anruf und Nachruf wie in den entsprechenden 
W6dansagen (p. 245) fehlt auch nicht*). Grimm, M. p. 934 führt, 
wo er vom Untergang solcher Städte und Burgen spricht, ausser 
dem vorhin angeführten Merkmal, dass derselbe durch redende 
Thiere, wie der Hahn, vorherverkündet werde, noch zwei an: 
„Dann kommt vor", sagt er, „dass ein frommer, kranker Mann sei- 
nen Sohn ausschickt nach dem Wetter zu schauen, und erst 
der helle Himmel, darauf ein kleines Wölkchen am Saum des 
Berges, allmählich eine Wolke wie ein Hut, wie eine Wanne, 
wie ein Scheuerthor verkündet wird, und nun sich der alte Mann 
schnell auf die Höhe tragen lässt, weil Gottes Gericht jetzt über 
das Suggenthal hereinbreche. Das schildert vortrefflich, wie unver- 
sehens und schnell die Gefahr des Untergangs steigt", sagt J. G^rimm. 
Wir sehen darin im Anschluss an die oben p. 244 vom Elias ange- 
führte Scenerie, das Gewitter sich entwickeln, in dem die 
Wolkenstadt untergeht. Dieselbe Sage, sagt J. Grimm, gewährt 
aber noch einen dritten bedeutsamen Zug. „Es bleibt nänüich aus- 
ser jenem alten Mann und seinem Sohne, nur ein kleines Kind 
am Leben. Dies Kind, ein Knäblein schwamm in einer Wiege 
mitten durch die Fluth, und bei ihm befand sich eine Katze. So 
oft die Wiege auf eine Seite sich neigte, sprang die Kat- 
ze auf die entgegengesetzte und brachte sie so wieder ins 
Gleichgewicht Die Wiege blieb zuletzt im Dold oder Wipfel 
eines B aum e s hängen u. s. w." Das ist wieder die Wolkenwiege, 
in welcher die finnische Wolkenjungfrau das Feuer wiegt, und wie 
jene hin- und herschwankt, so springt hier die Gewitterkatze, 
die bei dem Kinde sitzt, hin und her, dass es selbige im Gleich- 
gewicht halte. Wir wiesen auch dort (p. 237) schon darauf hin, dass 
diese himmlische Wiege auch sonst in deutscher Sage ihre Rolle 
spiele, und so sahen wir sie speciell als Wiege des Helden bezeich- 
net, der die weisse Frau befreien und den Hort heben sollte, alles 
Vorstellungen, die auf denselben Naturkreis föhrten. 

^) Wenn der Alkenkrng im Giersfelde liegt, so ergiebt sich dies auch noch 
als mythisches Terrain, denn wie Kuhn, Nordd. 152 A., angiebt, heisst giren im 
Plattdeutschen schreien , klagen , besonders wehklagen. Zwerge und Nixen treten 
aber oft wehklagend aut Griuun , IL p. 488. 466. 
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Nachdem wir aber so in dieeen deutschen^ an grundlose Seen 
sich anschliessenden Mythen das Gewitterterrain wiedergefunden, 
der See sich ganz parallel zu dem allerhand Wunder hüllenden Wol- 
kenberg stellte, komme ich noch einmal auf das Eischelement zu- 
rück. Kuhn hat nämlich schon darauf aufhierksam gemacht, dass 
an solche Seen oder Berge in wiederkehrender Weise sich Sagen 
knüpfen, die vom Fang eines Fisches oder einer Sau berichten 
(Westph. Sagen L p. 323 ff.). Der hallende Zuruf fehlt nie, und 
so wird für uns denn die Beutung auch nicht schwer sein. Die 
Sagen lauten nach ihrer irdischen Localisirung, wie sie Kuhn zu- 
sammenstellt: „In einem See bei Parchim, in welchem die Stadt 
Kinove versunken ist, wird ein grosser Hecht gefangen; da 
lässt sich die Stimme eines Mädchens vernehmen, welche 
mit den Worten „„Nutsche, nutsche""! die Schweine lockt. 
Darauf fragt eine Mannsstimme: „„Hast du sie nun alle bei- 
sammen""? worauf jene antwortet: „„Ja, neunundneunzig 
habe ich, aber der einäugige Borch fehlt noch"", da ruft 
sie wieder: „„Nutsche, nutsche""! und der Hecht springt mit 
den Worten: „„Hier bin ich, hier bin ich""! ins Wasser". 
Nordd. S. 35. „Schäfer, die am Grundlos, in dem ein Krug, 
nach Anderen ein Schloss, untergegangen ist, angeln, fangen ei- 
nen einäugigen Fisch. Da hören sie es auf einmal im Wasser 
klingen, als wenn eine Stimme die Schweine locke, und 
endlich fragt's: „Sind sie nun alle da"? da antwortet eine an- 
dere Stimme: „Nein, die alte einäugige Sau fehlt noch". 
Dann lässt sich eine Drohung hören und die Schäfer werfen den 
Fisch ins Wasser. Nordd. S. 180. Vollmeier Sander, heisst es, 
fing einmal im Wesendorf ersee, in dem ein Schloss unterge- 
gangen ist, und in dem der Seebulle sich aufhält, einen grossen 
einäugigen Hecht; wie er den nach Hause bringt, kommt der 
Stier wüthend und fragt: „Wo ist meine Kuh? Wo ist mei- 
ne Frau"! Da gaben sie ihm den Hecht heraus, und er entfernte 
sich." Westph. S. 335 **. Das mag von dieser Art Sagen genügen. — 
Hirten, heisst es nun weiter, fangen am Frau Harkenberge ei- 
nen Dachs, da ruft eine Stimme im Berge: „Quems! Quems"! 
Eine andere antwortet: „Was fehlt dir"? und die erste entgeg- 
net: ,J>ie grosse einäugige Sau". Als die Hirten nach Hause 
kommen, finden sie ein einäugiges Thier im Sack. Die Stim- 
me ist die der Frau Harke gewesen, denn ihre Schweine [sind 
die Dachse. Nordd. S. 126, 4. Dasselbe kehrt bei der wilden 
Jagd wieder. Ein Bauer, Ernst Koppe, fing mal einen Dachs; 
da kommt die wilde Jagd, in der einer ruft: „Na sinn wi denn 
nu all to h6pe"? worauf ein anderer antwortet: „Ja, bett upp 
de ^nögige sau, de hett Ernst Koppe innen sack fan- 
gen". Als dieser darauf nach Hause kommt, findet er eine alte 
einäugige Sau im Sack statt des Dachses. Märkische Sagen 136. 
Mal ist es auch ein Hase mit einem Klumpf^ss, den einer ge« 
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BchoBsen.. Fmu Harke trieb nämlich ihre wilden Schweine 
und sonstiges "Wild bei Tage aus, wobei sie selbige mit einem gros- 
sen, ausgerissenen Baumstamm regierte. Des Abends lockte sie 
sie mit dem Ruf: „Pickel, Pickel"! in den Berg. Als nun je- 
ner Hase geschossen, da hat man gehört, wie eine Stimme beim 
Eintreiben des Wildes rief: „Se sind nich all, Kldtfot fehlt 
noch". Nordd. S. 126, 7. Dazu führt Kuhn noch aus Schambach 
und Müller N<*. 140, 12 eine Sage an, wo auch die einäugige 
Sau im Berge bei den Zwergen wiederkehrt. Auch andere Bei- 
spiele finden sich noch daselbst. 

Die Deutung aber aller dieser Sagen, denke ich, ergiebt sich 
nach den früher entwickelten Anschauungen nicht schwer. Alle 
diese Sagen sind entschieden ursprünglich auf das Gewitter als 
auf den Fang eines Hechtes, Ebers, Dachses, Hasen und 
dergl. zurückzuführen, der am grundlosen See oder dem Wol- 
kenberge vor sich geht. Die Zurufe sind wie bei den früheren 
Sagen die dazu passend gedeuteten Donnerstimmen, und wenn, 
wo mehrere auftreten, zwischen den grummelnden Stimmen 
immer eine besonders tief sich markirende hervortritt, so 
beziehe ich dies auf den eigentlichen Donner, mit dem das 
Ghmze endet, der Fang vollbracht ist. Der Fisch aber, der in ei- 
ner Sage bezeichnend, die Frau des Seebullen, d.h. des G«wit- 
terstieres genannt wird, ist wieder unser Blitz fisch, wie die Sau 
sich als die himmlische Sau ergiebt, die im Wirbelwind vor 
Allem ihr Wesen treibt, wie ich ja auch dies und eine ähnliche 
Jagd im Unwetter schon in der Hackelberg -Sage nachgewiesen habe 
(s. p. 8) , was Mannhardt inzwischen noch mehr ausgeführt hat (die 
Götter der deutschen und nordischen Völker. Berlin 1860. I. pag. 
134 f.). — Wenn ich bei den „leuchtenden Blitzen" auch an die 
leuchtenden Hauer des Wolkenebers dachte, so hat das in- 
zwischen eine glänzende Bestätigung gefunden, indem Kuhn (die 
Herabkurift des Feuers u. s. w. Berlin 1859. p. 202) auch aus 
dem Indischen dieselbe Anschauung nachgewiesen hat. TJebrigens 
konnten auch stellenweise die Töne des Donners, wie öfter, auf 
das Grunzen oder Schreien der mit den Blitzlanzen getrof- 
fenen Himmelseber gehen, was aber der Deutung der Stim- 
men daneben in jenen Sagen als Donnerstimmen keinen 
Eintrag .thut. 

Es bleibt noch übrig, von der Einäugigkeit jenes Gewit- 
ter thiers zu reden. Es erinnert nämlich an die Einäugigkeit der 
Gräen, und ich nahm dort (p. 192) an, dass die von der einen 
Sonne hergenommene Vorstellung einäugiger, himmlischer We- 
sen überhaupt darauf reflectirt habe. Ich glaube auch nicht, dass 
dies auszuschUessen sei; anderseits finden sich aber doch Spuren, 
die es auch als eine selbstständige, an die Gewitter wesen sich an- 
schliessende Vorstellung ersdieinen lassen. Es würde zu weit füh- 
ren^ dies hier ausfühiücher zu verfolgen und muss weiteren Unter* 
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rächung^i vorbehalten bleiben; ich will nur andeuten, dass auch 
der Blitz selbst als das Leuchten eines himmlischen Auges ange- 
sehen worden ist, wie es z. B. bei dem amerikanischen Gewittervogel 
hiess (s. p. 213). Dies wäre dann die unmittelbarste Anschauung wie 
bei dem einen Gewitterzwerg im Anschluss an die eine kleine 
Gewitterwolke, und die entferntere Beziehung auf das eine Sonnen- 
auge stellte sich dann als Erweiterung dieser Vorstellung, wie dort 
die Beziehung auf die tausend Stemenaugen der kleinen Nacht- 
wesen. 

Zum Schluss noch einige bedeutsame Parallelen. Kuhn ver« 
gleicht am angeführten Ort die Frau Harke mit ihrer Schweine- 
heerde schon mit der Persephone, mit der nach einer etwas dunklen 
Nachricht eine Sauheerde des Euboleus in den Schlund mit hin* 
abgefahren sein soll, als sie Hades entführte (cf. Lobeck Aglao- 
phamus p. 827); dann stellt er dazu die Kirke und die in Säue 
verwandelten Gefährten des Odysseus. Wie ersteres zu unserer Deu- 
tung der Sage vom Eaube der Persephone stimmt, gilt es auch von 
dem letzteren. Die Sonnentochter Kirke erkannten wir schon in 
ihrem Ursprung identisch mit der im Gewitter spinnenden Harke 
(p. 245f). Mit ihrem Blitzzauberstabe verwandelt sie nun des 
Odysseus Gefährten in Säue. Odysseus aber erlöst sie, indem er 
gestärkt durch das milchweisse Kraut fiCjAv, das ihm Hermes ge- 
geben, mit gezücktem Schwerte auf sie eindringt. Die Ge- 
witterblume, die den Zauber in den Glaukos-Mythen bot (p. 174), 
gilt hier als Gegenzauber, sie sollte ja auch aus dem Blut ei- 
nes Giganten entstanden sein, wie auch bei Homer noch hin- 
durchbricht, dass sie eigentlich eine himmlische Blume ist^), 
und der Erlösung bringende, den Wirbelwinden und dem Trei- 
ben der Gewittersäue ein Ende machende Odysseus ist der mit 
dem Blitzschwert bewaffnete Gewittergott, welcher hier der bö- 
sen Hexe, die es heraufgezaubert hatte,, gegenübertritt. Wenn in 
der Meleager-Sage anderseits die Moiren den brennenden 
Scheit bringen, an dem das Leben des Gewitterhelden, der den 
Eber jagt, hängt (p. 9), so stellen sie sich wie oben p. 245 zur Kirke, 
aber erscheinen im wohlmeinendenSinne demHelden zur Seite, 
und Meleager tödtet den Eber, während dort in anders entwi- 
ckelter Sage Odysseus die Kirke zwingt, die Säue zu erlösen. 

Wenn diese Parallelen die himmlischen Eber betreffen, sind die 
mit den Fischen noch fast schlagender. Nach der indischen Sage 
wird nämlich der Feuergott Agni, der sich in das Wasser ge- 
flüchtet, von einem Fisch verrathen, den er dafür verwünscht 



(A(5X\> 5^ fiiv xaX^o\>9i ^eoC* y aXeicov Hi t' opuaactv 
Hom. Od. X. 302 sqq. cf. Ptol. Heph. A. 
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ewig gejagt zu werden, wie der himmlische Eber in Yalhalla 
auch e w i g gejagt wurde (cf. Weinhold bei Haupt YII. 1 8. Edda v. Sim- 
rock p. 266). Auch Brahma erscheint in der Siufluthssage als klei- 
ner Fisch ins Wasser gehend, der dann riesengross anwächst 
wie der finnische Hecht (Grimm p. 544). Ebenso wie Agni findet 
aber Hephäst, als er vom Himmel herabgeworfen, Aufnah- 
me bei den Wassergöttinnen Thetis und Eurynome, und 
letztere stellte man in Arkadien auch nach einem alter- 
thümlichen Bilde mit einem Fischleibe dar, was noch um 
so merkwürdijger erscheint, als es z^^gleich mit goldenen Ketten 
gebunden war, was wieder anderseits an den Mythos von dem im 
Blitznetz gefangenen Fisch erinnert (Paus. VIII. 41. 4). Auch 
der Beiname der Britomartis Diktynna dürfte sich dem anreihen, 
wenn sie ihn deshalb fuhren sollte , weil sie bei der Verfolgung durch 
Minos (s. p. 159) sich ins Meer gestürzt und in Fischernetze 
(öiKXvg) verwickelt haben sollte (Jacobi p. 191). Auch bei der ihr 
verwandten Artemis kehrt, wie bei der Aphrodite, der Fisch 
wieder (s. Gerhard, Myth. unter Fische). Beweisend ist aber na- 
mentlich die Hephästos- und Eurynome -Sage fiir den gleichen Ur- 
sprung wie bei Finnen, Deutschen und Indem, und bezeichnend reihen 
sich bei den Griechen daran die Schaaren der griechischen fisch- 
geschwänzten Wassergötter. Ausser den Indern zeigt uns aber 
der Orient anderseits auch noch das Fischelement aus demselben 
Ursprung hervorgegangen. Hierher gehören die ägyptischen Fisch- 
götter Pascht, Hathor und Beto, wenn sie als die Gottheiten des 
dunklen Baumes und der Weltordnung galten*), und die phö- 
nicischen wie Derketo oder Dagon weisen, wenn nament- 
lich Dagon als Gott der Fruchtbarkeit verehrt wurde, recht ei- 
gentlich auf denselben Ursprung hin *). Ebenso dürften sich in den 
ass3rrischen Mythen Fisch und Taube als Blitzfisch und Wol- 
ke nvogel (s. p. 218) zusammenstellen. Jedenfalls sehen wir in 
diesem weit verzweigten Mythos eine der ältesten Uranschauungen 
in den mannigfeu^hsten Entwicklungen zum Durchbruch kommen. 



') vergl. Weinhold bei Haupt, Zeitschrift u. s. w. YII. 19. 

') Eckermann, Mytbolo^e. Halle 1845. p. 107. Mowers, Phönizier I. p. 307. 
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Siebentes CapiteL 

Der Himmel und die Unterwelt (mit einem Excurs über 

die Schöpfungssagen). 

Bei den Hades-, Demeter- und Persephone- Mythen trat es vor 
Allem hervor, wie die Vorstellung einer Unterwelt, sowohl der grie- 
chischen als der deutschen, sich an das aus den Tiefen heraufge- 
kommene Gewitter anschloss und ausbildete. Aus dem "Wolkenhim- 
mel entwickelte sich so neben den verschiedenen himmlischen We- 
sen , neben der Vorstellung von den Inseln der Seligen mit den Gär- 
ten des Kronos, der Asphodelos- Wiese, dem Felde, auf dem die 
seligen Geister, wie Orion, Herakles u. A. jagen, der Glaube an ein 
dunkles Todtenreich mit Hades, Persephone, den Erinnyen, den 
Schreckgestalten der Danaiden, des Ixion, Tityos und Tantalos, dem 
Kerberos, den Wassern und Feuerströmen, dem Acherusischen See, 
der Stjrx und dem Pyriphlegethon; im Unwetter kam diese Unterwelt 
herauf, mit demselben verschwand sie wieder. Ebenso stellte sich 
der deutsche Himmel des Odhin mit seiner Schildburg, wo am west- 
lichen Thor ein Wolf hing und über ihm ein Adler, in Parallele 
zu der in die Tiefen hinabgesunkenen Welt der Hei mit dem Fen- 
riswolf und der Midgardschlange. In diesem Ursprung liegt die 
Lösung aller der scheinbaren Widersprüche über das Local des Tod- 
tenreichs, das bald nach Abend, jtQog ^ocpov, bald in die Tiefen der 
Erde versetzt wurde, während es seine eigentliche Gestaltung am 
Himmel empfing. Damit ist aber auch zugleich die oft aufgeworfene 
Frage über die Beziehung der göttlichen oder himmlischen Wesen 
zu den Geistern der Verstorbenen beantwortet. Die Welt, die man 
am Himmel glaubte wahrzunehmen, gehörte ursprünglich in gleicher 
Weise den seligen Todten, wie den Göttern an, erst allmählich bei 
den immer mehr beobachteten Einflüssen der himmlischen Erschein 
nungen, d. h. der in ihnen waltenden Wesen, trennte sich die Göt- 
terwelt von dem Schattenreiche, und dieses sank in dem Glauben 
machtlos in die Tiefe hinab. Anderseits sehen wir, wie die ersten 
Anfänge von Gut und Böse in den Gemüthem der Menschen bei 
dem Glauben an dieses Todtenreich aus den lichten oder finstren, 
den schönen oder schrecklich^i Erscheinungen am Himmel den Ge- 
gensatz eines verschiedenen Verhältnisses der Verstorbenen, und so- 
mit Vorstellungen von Belohnungen der Guten und Bestrafungen 
der Bösen im Jenseits , wenn auch Lur in den rohesten Formen, ent- 
wickelten. Hierin liegt wieder der Anfang des ethischen Theils der 
Mythologie, indem mit ihm Hand in Hand ging eine immer zuneh- 
mende Vergöttlichung der himmlischen Wesen bei immer wachsen- 
der Beobachtung ihrer geglaubten Macht und ihres Einflusses aixf 
die übrige Natur und das menschliche Leben selbst. 
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Dieselben YorsteUimgen aber, die die griechische Tradition in 
so poetisch -menschlicher "Weise entwickelt uns zeigt, finden wir in 
ihren roheren Formen über die ganze Erde verbreitet und überall 
brechen noch ausserdem ähnliche daran sich knüpfende Naturan- 
schauungen hervor, worauf ich noch etwas ausführlicher eingehen 
will. "Wir sahen im Gewittersturm den Hermes mit seinem Stabe, 
dem Blitze, mit den Geistern der Verstorbenen als einen 
anderen Hades dahin ziehen, wie noch nach dem heutigen "Volks- 
glauben der Griechen Charos im dunklen "Wetter über die Berge 
mit den Todten zieht (s. oben p. 126). Auf die alte Gestalt des Cha- 
ron werde ich nachher noch zurückkommen, hier knüpfe ich nur 
daran an , dass ihm im Alterthum der etruscische Todtengott identafi- 
cirt wurde. Im Herb st öffiiete sich nämlich nach etruscischem Glau- 
ben die Todtenwelt, der lapis manalis schloss sie nicht mehr, 
und hervorströmten die dunklen Schaaren, es kam die Zeit 
der finstren "Wolkenmächte (K. 0. Müller, Etrusker.II. p. 97). 
Wenn ich den herausfallenden lapis manalis, wie die etrusci- 
sehen Begensteii^e (s. p. 86 u. 260) auf den herauspolternden 
Donnerstein beziehe, den auch in anderer "Weise die Schweizer- 
sage am Schluss dieses Capitels zeigen wird, haben wir nun an der 
mit allen Farben des Schreckens ausgemalten etruscischen Hölle eine 
deutliche Darstellung der uns bekannten Gewitterelemente. „Es er- 
scheint hier eine wahre Hölle'% sagt Mommsen (Eöm. Gesch. 1854. 
I. p. 120), „in die die armen Seelen zur Peinigung durch Schlä- 
gel und Schlangen abgeholt werden von dem Todtenführer, 
einer wilden halbthierischen Greisengestalt mit Flügeln 
nnd ein^n grossen Hammer". Wenn der greise Todtenführer 
idch den Gewitteralten wie Kronos und Proteus zur Seite stellt 
und im greisen Charon sein Gegenstück findet, haben wir in 
Schlangen und Hammer die uns bekannten Gewitterelemente 
nur hier zu anderm Zweck benutzt, als im Hephäst oder Thor'» 
Händen, obwohl auch an diese Auffassung es schon anklingt, wenn 
Zeus die Hera mal am Him^mel. aufgehängt und ihr zwei 
Hammer zur Strafe an die Füsse gebunden haben sollte. Mit 
einem Schwerte daneben ausgestattet stellt sich dieser etruscische 
Todtenführer zu der von uns entwickelten Hekate, die auch ein 
Schwert in den Händen führte; wenn er aber auch ithyphallisch 
dargestellt erscheint, ist er 4eshalb noch nicht, wie Preller (Böm. 
Myth. 1858. I. 460) meint, ^Is Dämon auch des schaffenden Le- 
bens anzusehen, sondern es ist einfach das priapeische Blitzelement» 
was auch an ihm wie an anderen Gewitterweßen hervortritt 

Um aber auf den griechischen Charon zurückzukommen, so ist 
«ralso der himmlisc-he Schiffer, der die Seelen über den das Tod- 
tenreich umgebenden Okeanos, Styx oder Acheron setzt Das geht 
auf eine uralte Vorstellung zurück, die glaubte, dassinden Wolken- 
(ichiffen beim Gewitter die Seelen über die himmlischen Was- 
ser gesetzt würden (Grimm p« 790)« und wie man in Griechenland 
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dem Todten deshalb einen Obolos in den Mund legte, war es 
aach deutscher Gebrauch, und noch jetzt empfängt in der Altmttrk 
tmd im Havellande bei uns jeder Todte seinen Sechser — als 
Fährgeld — unter der Zunge, damit er nicht als Nachzehrer, 
eine Art Vampyr, wiederkehre*). Wir lernten solche Wolken- 
schifffahrt schon in dem mit goldnem Kahn durch das Ge- 
witter hinfahrenden Herakles, den Phaeaken und Argonau- 
ten kennen, und wenn in den letzteren beiden Kamen die Bezie- 
hung auf Glanz sich schon bemerkbar macht, die in dem Hera- 
kles-Mythos in der Bezeichnung des Kahnes als eines goldnen 
hervortritt, so haben wir in dem Namen des Charon dasselbe, 
denn Charon ist soviel, als %a^oiff oder xctQonog^), stellt sich 
also, wie schon oben (p. 200) erwähnt, ganz zur blitzäugigen 
Athene yXavxmnigy dem xccQO'iff ravvfAtiörig und anderen ähnli- 
chen. Dieser Charon ist also im Ursprung identisch dem nordi- 
schen Odhin, wenn er nach schwedischer Volkssage die Erschla- 
genen von Brävalla nach Yalhall auf goldenem Schiff geführt 
haben soUte (Grimm p. 791). Der dem Todtenschiffer dargebrachte 
Obolos oder Sechser erklärt sich nun aber aus dem analogen oben 
p. 248 bei der TJeberfahrt oder dem Abzüge der Zwerge im 
Gewitter erwähnten Zuge der Sage, dem zufolge diese dem Fährmann 
inden fallenden Blitzen Geldstücke in die hingestellte Br au pf an ne 
werfen; ebenso schienen die Todten beim TJebersetzen über 
die himmlischen Wasser ihren Fährmann zu lohnen. Ur- 
sprünglich galt aber diese Ueberfahrt der Seelen, sobald ein be- 
stimmtes Todtenreich gesetzt wurde, als eine nach den Inseln der 
Seligen, der Unterwelt im "Westen, aber schon im Alterthum sub- 
stituirte man Britannien als die Seeleninsel, und so ist dann auch 
England, wohl in Anklang auch mit an den neuen Namen, es für 
das nördliche Europa geblieben'). 

Gehen wir aber über Europa hinaus, so finden wir fast bei 
allen Völkern dieselben Urvorstellungen eines himmlischen Tod- 
tenreichs, eines im Westen und endlich eines in der Unterwelt, 



^) Die sumpfige Qegend des Drömling, ein zweiter Acherosischer See, ein 
Avemer Sumpf, galt als Eingang in diese Unterwelt; hier localisirte sich die 
Sage und knüpfte den Namen Nohiskrug (Unterwelt) und Ferchau (Seelenau) an, 
wie jetzt noch ein Dorf heisst. Nicht übrigens bloss im Hans - Jochenwinkel der 
Altmark, wie wir in den märkischen und norddeutschen Sagen angegeben haben, 
hat sich der Gebrauch , den Todten ein Fährgeld aufzugeben , erhalten. Herr 
Cantor Hille in Liepe bei Rathenow, der dort schon 18 Jahre segensreich wirkt, 
theilte mir in diesen Tagen mit, dass er zufällig in seinem Dorfe dasselbe wahr- 
genommen , während es sich die ganze übrige Zeit trotz aUer Aufmerksamkeit, 
die er derartigen Dingen gewidmet, seinen Augen entzogen hatte ! vgl. Märkische 
Sagen XH. S. 19. 30. Norddeutsche S. 152. d. Anm. 

•) So ist xapQV Beiwort des Löwen , wie ^apOTCOC eben desselben , s. Pape 
Wörterb. unter )(^dLp(a>v und p. 200. 

•) Ueber Brittänien cf. Tzetzes z. Lycophr. 1204, über England das reich- 
haltige Material, was Mannhardt in seinen Germanischen Mythen beigebracht hat. 

18 
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eines himmlischen Sees, der Seelenüberfahrt und dergL mit 
den merkwürdigsten Anklängen an die Ton uns entwickelten Eis* 
mente. Ich nehme ganz rohe Völker. Die Grönländer haben zum 
Beispiel die Vorstellung einer Todtenwelt im Himmel und ei- 
ner in der Tiefe. Von den Seelen heisst es nun, „sie seien 
bleich und weich, und wenn man sie angreifen wolle, so fühle 
man nichts, weil sie kein Fleisch und Bein und Sehnen ha^ 
ben" (Klemm, Culturgesch. IL 309). Wenn dies an die ilÖioka xa- 
fiovTov der Ghriechen erinnert, die Schatten-, d.h. Wolkenbil- 
der auf der Asphodelos-Wiese, so heisst es nun weiter voä 
diesem himmlischen Todtenreich: „Daselbst stehen die Seelen 
in Zelten um einen grossen See herum. — Wenn dieser See 
überläuft, so regnet es auf Erden. Sollten aber einmal die 
Dämme desselben durchbrechen, so gäbe es eine allgemeine 
Sund flu th" (Klemm p. 311. vgL 314). Hier haben wir in dem 
himmlischen Todtenreich die Vorstellung eines himmlischen Sees 
noch in seinem aus dem herniederströmenden Bogen sich ent- 
wickelnden Glauben, analog den Anschauungen des alten Testa- 
ments, das auch vom Wasser über der Feste des Hinmiels (I Mo- 
ses 1, Vs. 7) redet oder im 104*®° Psalm von Jehova sagt: „Du wöl- 
best es oben mit Wasser** oder wie de Wette übersetzt: „er bäl- 
ket mit Wasser sein Obergemach". So weiss auch noch der 
heutige celtische Aberglaube geradezu von einem oberen See*), 
und die Schweiz kennt ihn zwar nicht mehr im Himmel, sondern 
die Sage hat den See, dessen Sündfluth zu fürchten, in die Tiefe 
localisirt, wo er durch einen goldenen Bing zum Glück der Men- 
schen gebannt ist, in dem wir nicht schwer den Begenbogen 
wiederfinden werden. So heisst es in den Aargauischen Sagen: 
„Auf dem Berge hinter der Heidenburg liegt um die Wurzeln einer 
Eiche unterirdisch gespannt ein Bing aus purem G.olde. Er 
wiegt mehr als das grösste Haus in Egliswil» liegt aber unerreichbar 
tief; zum Glück der Gegend. Denn wenn ihn je eine menschliche 
Hand berühren sollte, so verschwindet er sammt der Eiche 
in dem Boden und aus dieser Höhlung hervor drängt sich ein 
ungeheurer Strom, der das ganze Thal unter Wasser setzen und 
so den alten See wieder herstellen würde, der früher den 
Aargau bedeckt gehalten hat"*). Wenn es noch zweifelhaft 
sein könnte, dass, wie die Eiche auf den Wetterbaum, der 
Bing auf den Begenbogen geht, zeigt uns eine norddeutsche 
Sage bei der Verbindung, die wir schon bei den Schwänen und 
Schwanringen mit den wolkigen Elementen besprochen haben, die 

1) So heisst es bei Huber (SUzzen aus der Vend^. Berlin 1858. p. 65): 
„Ei, — wenn unsre Väter nicht gelogen haben, so giebt es Vdgel, welche die 
Wege der oberen See kennen und wohl eine Botschaft ap die Seligen im 
Paradiese bringen können.^* 

*) Bochholz, Schweizersagen I. p. 4 f. Statt des himmlischen Wassers banst 
auch ein solcher Bing die Pest oder eine drachenhafte Schlange. 
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Sache noeb deutüdier. Der Frauenberg b^ ßondershauBen ist 
hohL In demselben ist ein grosser, grosser See, auf d6m rudert seit 
Anfang deor Welt ein Schwan, der hat einen Bing im Schnabel. 
Wenn aber der Schwan den Bing fallen lässt, dann geht die 
Welt unter*). Wer sieht nicht nach allem Vorangehenden in 
diesem schönen Bilde den Wolkenschwan, der den Begenbo- 
gen hält, welcher des .Himmels Wasser bannt, dass nicht die 
Welt durch sie untergehe, was an die alttestamentarische Verheis- 
Bung anklingt, die auch auf den Begenbogen hinweist, als das 
Zeichen, dass keine neue Sündfluth wieder kommen soll? 1 Moses 
c. 9. — 

Doch kehren wir zu dem Todtenreich am Himmel zurück, 
wie wir es bei den Grönländern kennen gelernt, so stimmt dazu 
die Vorstellung der nordamerikanischen Jägervölker, wenn unter 
den Gefahren, die die Seelen zu überstehen haben, bis sie in das 
Todtenreich kommen, der Uebergang über einen grossen Fluss 
jDder See eine Hauptrolle spielt, über den eine grosse Schlange 
als Brücke dient, die aber viele Seelen verhindert hinüberzukom« 
men, während sie auch Gefahr laufen von einem Hunde ver- 
schlungen zu werden (J. Müller, Urreligionen Amerika's p. 87 fc). 
Daneben kdirt dann auch hier das Schattenreich im Westen 
oder in den Tiefen localisirt wieder (vgl. p. 140 f.). Wenn jene 
Schlange aber, über welche die Seele wandeln muss, wieder auf 
den Blitz geht, der, wie die Schlange ^esha, quer über den 
Himmel gespannt erscheint, so tritt dafür (ähnlich, wie dort p. 45) 
nach europäischem dazu stimmenden Volksglauben eine Drathbrü- 
cke ein. So beriehtet Grimm, M. p. 794 aus einem nordengL Lied, 
das man sonst bei der Leichenwache sang, von einer solchen Brü- 
cke für die Seelen, sie heisst: the bridge of dread, no brader than 
a thread (die Angstbrücke nicht breiter als ein Drath). Dass diese 
Drathb rücke nicht aber b^oss als Versinnbildlichung der Angst* 
brücke erfunden, sondern auf alter Vorstellung beruht, zeigt fol- 
gende Analogie. Ein öfter in deutschen Sagen wiederkehrender Zug 
ist, dass eines Entschlafenen Seele aus seinem Mund als ein Thier 
zeitweise entläuft. Grimm führt p. 1036 aus Paulus Diac. 3, 34 an: 
„König Gunthram war im Wald ermüdet auf dem Schooss eines 
treuen Dieners entschlafen: da sieht der Diener aus seines Herrn 
Munde ein Thierlein, gleich einer Schlange, laufen und auf ei- 
nen Bach zugehen, den es nicht überschreiten kann. Jener legt 
sein Schwert über das Wasser, das Thier läuft darüber hin und 
jenseits in einen Berg. Nach einiger Zeit kehrte es auf demselben 
Wege in den Schlafenden zurück, der bald erwacht und erzählt, 
wie er im Traum über eine eiserne Brücke in einen mit Gold 
gefüllten Berg gegangen sei^'. Hier haben wir dasselbe, was sich 
dort als Glaube zeigt, als Niederschlag in einer Sage; dort wandelt 



«) Oottschalck, Sagen. Haue 1814. p. 225 fL et Grimm, M. p. 400. 

18 ♦ 
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der Geist im Gewitter über den Schlang enrücken, die Drath* 
brücke in die dunkle Wolkenunterwelt, hier über die eiser- 
ne Brücke in den golderfüllten Wolkenberg, und nament- 
lich wenn er in Gestalt einer rothen Maus (Grimm a.a.O.) da- 
hinhuscht, sehen wir das Thierchen selbst in seiner rothen Farbe 
als eigentlich eins mit der Brücke, über die es sonst wandelt Dies 
Alles fällt im Ursprung zusammen mit den vorher bei den fluni- 
sehen Völkern berührten Vorstellungen, denen zu folge der Scha- 
mane bei einer angeblichen Beise in die Unterwelt (im BUtz) 
vom Saivofisch oder der Saivoschlange hinüber gefiihrt wurde; 
es ist dieselbe Anschauung, derselbe Glaube im grossen Ganzen, der 
alledem zu Grunde Hegt. 

Fast noch merkwürdigere Berichte haben wir aber von dem Tod- 
tenreich der Neuseeländer, das in reichhaltigster Weise noch andere 
uns bekannte Anschauungen damit verknüpft Erstens finden wir 
auch hier dies dreifache Todtenreich im Himmel, im Westen und 
in den Tiefen der Erde. Dann heisst es, „wenn es stürmt, blitzt 
und regnet, bereiten die Götter ihre Kähne zur Todtenfahrt 
Sie geht nach einer Insel im N.W. Dort erblicken die Seelen 
am Ufer rothblühende Bäume (Pohutukawa- Bäume, Metroside- 
ros tomentosa), an einem uralten solchen Baume steigen sie 
wie an Leitern hinan, kommen aber Leb^idige mal hin, wie es 
Männern aus Tonga gegangen sein soll, und sie greifen nach den 
Früchten, so zerfliessen sie vor ihnen in Luft**. Wenn die 
Vermuthung nahe liegt, dass wir es hier wieder mit einer Auffcis- 
sung des Gewitterbaums, einem Vorbild des Hesperidischen 
Baums im Geirten des Kronos zu thun haben, sa wird dies noch 
bestätigt durch folgende Sage vom Ursprung des Pohutukawa-Baums. 
Vom Windgott Hatupatu stammt er; indem dieser sich nämlich 
die Blätter, die er Urm sein Haupt trug, abschüttelte und 
diese Wurzeln fassten, entstand der Pohutukawabaum mit sei- 
nen rothen Beeren. Nach anderer Sage bewachen Hunde i^en 
Zugang zur Unterwelt, dem Eeich des Hikuleo, er selbst heisst 
der wachende Schwanz, und wenn sein übriger Körper umgeht, 
bleibt der Schwanz daheim und hütet das Haus. Der Hund 
ist aber auch in diesen Mythen, wie sich noch besonders nachwei- 
sen lässt, der Sturmeshund, der wachende Schwanz hingegen 
der Blitz, wie die Blätter, die der Windgott Hatupatu um 
sein grosses Haupt trägt, die Wolkenblätter sind, die, wenn 
er sie schüttelt, in den Blitzesranken Wurzeln fassen, dass aus 
ihnen der himmlische Pohutukawa-Baum erblühe. Die der 
griechischen Sage ansdoge Anschauung wird no(^ bestätigt, wenn 
der Himmel mit kleinen Wölkchen bedeckt ist, und es heisst» 
Mauirangi bestelle ihr Feld und mit dem Eegen wässere sie 
die kleinen Pflänzchen. Ich will nicht weiter auf diese Vor- 
stellungen eingehen, denn abgesehen, dass es uns zu weit abführen 
würde, verdienen diese Sagenmass^i eine selbstständige Behandlung; 
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ich will nur noch eine Sage aus dem indischen Archipel daran rei- 
hen, die uns eine in der griechischen Mythenwelt nachgewiesene 
Anffassong bestätigt. Im Hause Batara Guru's, heisst es, fliesst 
die Quelle des Lebens, blüht der Baum Akaulea, welcher die 
Befehle des Gottes vernimmt und nach den Sterblichen den 
Todtenkahn aussendet. Auch hier bewacht ein Hund den Weg 
2ur Unterwelt, die Todten aber werden in einem goldnen Kahn 
abgeholt; da haben wir dieselbe Anschauung, die bei den Griechen 
den goldnen Kahn des Herakles, den Todtenkahn des leuch- 
tenden Schiffers Charon hervorrief). 

Wie aber der Himmel das Land war, wohin die Todten ur- 
sprünglich gingen, schien auch anderseits in den sich senkenden 
Gewitterwolken, im herniederfahrenden BKtz und Donner eine 
Vermittlung zwischen Himmel und Erde stattgefunden zu haben, 
wie ich gelegentlich schon angedeutet : die Schöpfungs- und G r ü n- 
dungs sagen knüpfen überall an das Gewitter an. Die Thebaner 
sollten von den Sparten stammen, die aus den Drachenzähnen 
entstanden waren, welche Kadmos im Gewitter gesäet, nachdem 
er der himmlischen Donnerkuh folgend den Drachen an der 
Aresquelle getödtet; der schlangenfüssige Erichthonios 
galt als ccvtox^tov und Stammheros zu Athen, und ähnlich ist 
es überall. Besonders aber tritt dies in der Deukalion-Sago 
hervor. Durch eine Sündfluth vernichtet Zeus das eherne Ge- 
schlecht, in seinem Schiff landet Deukalion, als die Fluthen 
nachlassen, am Parnass. Er und seine Gattin Pyrrha werfen 
Steine über ihr Haupt; aus denen, welche Deukalion geworfen, 
entstehen Männer, aus denen, welche Pyrrha, "Weiber (Apollo- 
dor. L 7). "Wenn wir das eherne Geschlecht schon im Gewitter 
auftretend kennen gelernt, so vernichtet also das Austreten der 
himmlischen Wässer, die TJeberschwemmung der Gewitter- 
ströme dasselbe; in einem "Wolkenschiff landen die herab- 
steigenden Götter (Kctraißoiteii), — ■ und nun das Werfen der Stei- 
ne? Wie aus den gesäeten Blitzen die Sparten entstehen, 
sind es hier die herabfallenden Donnersteine, aus denen die 
ersten Geschöpfe auf Erden hervorgegangen sein sollen, eine 
Anschauung, auf die ich i^achher noch besonders zurückkommen 
werde. 

Was zunächst aber die Schöpfungssagen im Allgemeinen anbe- 
trifft, so ist eine gewisse Uebereinstimmung , namentlich der An- 
schluss an eine grosse Eluth eine so anerkannte Thatsache, dass 
ich darauf des Besonderen nicht einzugehen brauche, anders ist es 
mit dem von mir behaupteten Ursprung, und zu dessen Erhärtung 
will ich gerade von ebendenselben Yölkern, von denen ich bei den 

^) Das Material zu der obigen Darstellung habe ich entnommen aus Schir- 
ren, die Wandersagen der Neuseeländer und der Mauimythos. Riga 1856, einem 
inhaltreichen Buche, bei dem nur sehr zu bedauern ist, dass der reichhaltige 
mythologische Stoff durch die Theorie des Verf. so verdeckt worden ist« 
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ünterweltsBagen analoge Belege angeführt , auch hier Anschauungen 
beibringen, die in ihrer Eohheit und Einfachheit die Bache noch 
klarer darlegen. Wegen Streits flieht nach neuseeländischer Sage 
das himmlische Wesen Maui, der als Ostwind in vielen Sagen 
auftritt, aus dem Himmel in einem Wolke nk ahn, den sein Bru- 
der der Donnergott Tauriki steuert, und land^ auf HaurakL 
Dann wieder heisst es in einer andern Sage, die himmlischen 
Wesen Hessen sich an Banken vom Himmel nieder, oder an An- 
gelschnuren zögen sie die Inseln aus dem Meere herauf; in bei- 
den werden wir den Blitz faden, den wir ja auch schon als 
himmlisches Seil erkannt haben, der oben als die Wurzel 
erschien, welche die Wolkenblättter auf Erden fassen, wieder- 
finden. Von der grossen Fluth nun, die sich auch hier nach 
anderer Sage daran reiht, heisst es, habe ein Menschenpaar. sich 
auf den Berg Pito-hiti geflüchtet, von dem es nach zehn Näch- 
ten herabstieg und Steine vom Himmel fallen sah, welche der 
Wind himmelan getragen hatte; als dieser Steinregen wie- 
der aufhörte, trugen die Bäume wieder Früchte '). Wenn aber 
die deukalionische Beige nun bei den Griechen diesen Steinregen 
mit der Menschenschöpfung direct verknüpfte, indem aus den 
Steinen, die Deukalion und Pyrrha über ihren Kopf geworfen, 
Menschen entstanden sein sollten, so zeigt sich uns eben dieselbe 
Vorstellung einer Herkunft der Menschen von Steinen, wenn audi 
als märchenhafter Glaubenssatz, noch deutlich im Homer, wo Pe- 
nelope zum Odysseus sagt, er solle ihr sein Geschlecht sagen, ov 
yäq itno nixQrig hai (Od. XIX. 163). Koch anschauliche ma<dit 
uns aber diesen Glauben von der Herkunft der Menschen aus 
den Steinen der Schweizer Aberglaube: „Aus P eisen", heisst es, 
„werden dort die kleinen Kinder geholt; donnert es aber, so 
heisst es solchen Leuten zum Trost, die eben ein Kind durch den 
Tod verloren haben, es ist wieder ein Stein von der grossen 
Fluh herunter gepoltert, jetzt kann die Hebeamme wieder ein 
anderes herausholen" *) (Rochholtz, Schweizersagen I. p. 87). Wi« 
der Gewitterkopf der Gorgo die ihm gegenübertretenden We- 
sen in Steine zu wandeln schien, gehen also anderseits aus den 
herunterpolternden Steinen irdische Wesen hervor, dem 
phantasievollen Glauben erschien das eine wie das andere gleioh 
mögHch. 



*) Das Sachliche b. Schirren a. a. O. 

^) Auf derartige Anschauungen möchte ich auch noch eine hier in der Mark 
fibliche Bedensart beziehen, wenn man als Bekräftigungsformel statt des gewöhn- 
lichen „und wenn es mit Mollen (Mulden) giesst'' auch wohl hört: „Und wenn 
es kleine Steine*^ oder „und wenn es kleine Kinder regnet^^ Der Aus- 
druck „und wenn es mit Keulen regnet" gehört übrigens in denselben Kreis 
und YervoUstftndigt die ganze Gruppe parallel entwickelter Ausdrucksweisen. 
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Schlussbemerkungen (alttestamentarische Parallelen). 

Zn den in den früheren Capiteln aus dem Gewitter abgeleiteten 
myl^ologischen Urelementen bieten die al tte s tarn entaris che n A n- 
Bchanungen nun aber eine merkwürdige Uebereinstimmung, Eine 
genauere Untersuchung der talmudischen üeberlieferungen 
dürfte in umfassenderem Maasse, als man geneigt ist zu glauben, rohe, 
altjüdische Traditionen in denselben nachweisen, auf denen 
hin die entsprechenden alttestamentarischen Vorstel- 
lungen sich aufgebaut haben, wie Homer auf dem alt- 
griechischen Yolksglauben. Doch ich lasse dies hier beiseite 
übergehe selbst Dinge wie die eherne Schlange, die Heiligung 
von Steinen, den Behemoth, Leviathan, die Stierbilder, 
unter denen Jehovah im Volke Israel verehrt wurde, und will 
nur von den gangbarsten canonischen Vorstellungen reden. Denen 
zufolge thront nun der altjüdische Naturgott, der Herr der 
himmlischenHeerschaaren, derHerr Zebaoth in der Wolke 
und zwar vorzugsweise in der Gewitterwolke, und alle Erschei- 
nungen des Gewitters, die wir bei andern Völkern in besonderen 
'mythologischen Gestaltungen sich haben ablagern sehen, haften an 
ihm. Auf den Wolken fährt er einher, oder wohnt in den 
Wolken, als in einem Gezelte. Wie er beim Auszug der Ju- 
den ausAegypten in einer finstern Wolke und Feuersäule 
ihnen vorangezogen (2 Mos. C. 14, Vs. 19 f.), heisst es von ihm 
Pß, 18, Vs. 12: „Sein Gezelt um ihn her war finster, und 
schwarze dicke Wolken, da'rinnen er verborgen war". 
Das ist der furchtbare Gott, der an den qualmenden Typhon und 
den entsetzlichen, todbringenden Basilisken erinnert, wenn es von 
ihm ebendas. Vs. 9 heisst: „Dampf ging auf von seiner Nase, 
und verzehrendes Feuer von seinem Munde", oder er sel- 
ber als Feuer erscheint, Jehovah 's Feuer Menschen und Vieh 
frisst, oder wer ihn oder seiner Engel einen gesehen, des 
Todes ist*). Zum finnischen TJkko, dem griechischen Apollo und 
den andern Gewittergöttern stellt er sich dann, wenn der Regen- 
bogen sein Bogen ist und der Blitz sein tödtliches Geschoss. 
Wie Apollo mit seines Bogens Leuchten das Unwetter scheucht, 
oder nach deutscher Sage der goldne Himmelsring die himmlischen 
Fluthen hemmt, dass nicht alles ertrinkt, wenn die Schleusen des 
Himmels sich öffnen, zeigt Jehovah seinen Bogen zwischen den 
Wolken, wenn er Wasser über die Erde führt, als ein Zei- 



1) Die Stellen bei Duncker, Geschichte des Alterthums. Berlin 1855. I« 
p. 210 & 
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chen der Zuversicht, dass die Welt bewahrt bleiben soll vor der 
Sin£uth; dann aber hat anch er seinen Bogen gespannt und 
zielet, und hat darauf geleget tödtliche Geschosse; seine 
Pfeile hat er zugerichtet zu verderben". Ps. 7, Vs. 13 £. 
Und wie wir im Apollo namentlich die Beziehung auf den Norden 
haben hervortreten sehen, als die Gegend, woher der stärkste 
der Winde kommt, so ist auch dort der Berg des Stifts, auf 
dem der Herr im Himmel thronet, an der Seite gegen Mit- 
ternacht. Jes. 14, 14. Das sind die Ajischauungen, die überall in 
der hebräischen Poesie wiederklingen und namentlich in den Psal« 
men den mächtigen Himmelsgott als Gott der Juden, den gewalti- 
gen Bächer aller Sünde, aber auch den Schutz und Trutz gegen 
alle ihre Feinde schildem. Dass es aber nicht bloss poetische Bil- 
der, sondern alte Glaubenssätze sind, zeigt un« der Cultus. Dem 
himmlischen Gezelt entsprach die Stiftshütte, und wie den- 
jenigen, der Gott oder seine Engel gesehen, der Tod ereilt, 
knüpfte es sich ebenso an diese. „Sage deinem Bruder Aaron, 
redet der Herr zu Mose (3 Mos. 16; Vs. 2), dass er nicht al- 
lezeit in das inwendige Heiligthum gehe hinter dem 
Vorhang vor dem Gnadenstuhl, der auf der Lade ist, da&s 
er nicht sterbe; denn ich will in einer Wolke erschei- 
nen auf dem Gnadenstuhl". Und wie Usia unbefugt die 
Lade berührt, stürzt er vom Schlage getroffen bei der- 
selben nieder (2 Sam. 6, Vs. 7), geradeso wie etliche zuBethSemes 
geschlagen wurden, weil sie die Lade des Herrn nur ge- 
sehen (1 Sam. 6, Vs. 19). Um den Thron Gottes sind nun aber 
Seraphim und Cherubim versammelt oder erscheinen geradezu 
als Träger desselben, wie auch im Allerheiligsten*, wo Je- 
hovah in einer Wolke erschien auf dem Gnadenstuhl, goldene 
Cherubim als Träger desselben galten. Man hat die Gestsdtung 
dieser Wesen bisher zum Theil aus Aegypten abgeleitet, zum Theü 
sie einfach, namentlich die Cherubim, in ihrer -Verbindung von 
Mensch, Löwe, Stier und Adler als Sinnbild der kräftig- 
sten Wesen der Schöpfung angesehen. Betrachten wir sie aber 
einmal von unserm Standpunkt und im Anschluss an die übrigen 
auch für das alte Testament gewonnenen Grundanschauungen. Se- 
raphim ist der einfache Pluralis von Saraph, die Schlange, 
deren Wurzel titj» in ihrer Bedeutung „des Brennens" noch ge- 
radezu an die feurigen und verbrennenden Blitzesschlan- 
gen erinnert*). Die Cherubim hingegen sind die Verbindung 

^ ) Gesen. , Lexicon , der dem hebr. Saraph den griech. icpTjan^p vergleicht, 
obgleich er im Uebrigen dann die Seraphim eher mit Celsos , principes , nobiles 
coeli in anderer Deutung übersetzen möchte. Wenn man übrigens beim Namen 
des irpYjOTiQp, für eine ,,gifkige Schlangenart** in Griechenland, an den „brennen- 
den Biss*' der Schlange dachte, möchte das auch erst spätere Deutung sein, es 
tirsprünglich auch so , wie wir den hebr. Saraph fassen , zu beziehen sein , indem 
TzpfiOTTip daneben ganz gewöhnliche Bezeichnung für den „feurigen Blitz** gebli«« 
ben iat. 
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der übrigen an den Typhon sich &ig ansehlieBsenden Wesen, deren 
Auftreten wir in den Mythen verfolgt haben. Wir fanden schon 
in den hyperboreischen goldhütenden und mit den Donnerrossen 
kämpfenden Greifen eine solche Gestaltung in ihrer Mischung aus 
Vogel- und Löwengestalt Hier haben wir wieder in den Cheru- 
bim den Sturmesvogel im Adler, wie auch Typhon geflügelt 
erschien, der brüllende Stier und Löwe fiel ebenfalls bei jenem 
zusammen und wies auf die Stimmen des Bonners hin, wie 
auch anderseits dann das menschliche Element schon bei ihm 
hineinspielte •). Wenn man noch an der Richtigkeit dieser Pa- 
rarallelen zwischen jenem Gewitterwesen und diesen Dienern des 
himmlischen Herrn zweifeln könnte, so lese man die Weihen des 
Hesekiel und Jeremias im Anschluss an die Offenbarung Je- 
hovah's auf dem Sinai. Als der Herr hinabfuhr auf den 
Berg Sinai, da erhob sich ein Donnern und Blitzen und 
eine dieke Wolke auf dem Berge, und ein Ton einer sehr 
starken Posaune; — der ganze Berg Sinai aber rauchte, 
darum dass der Herr herab auf den Berg fuhr mit Feuerj 
und sein Eauch ging auf, wie ein Bauch vom Ofen, dass 
der ganze Berg seJir bebete (2 Moses 19, Vs. 11 ff.). Wie der 
Herr hier selbst sich niederlässt in der Gewitterwolke und in 
der Donnerposaune Tönen redet, weihet er auch selbst den 
Jeremias, seine himmlischen Diener aber, die Seraphim und Che- 
rubim den Jesaias und Hesekiel. Als Jesaias den Herrn er- 
blickt, da standen Seraphim über ihm, und Alles erbebte 
von ihrem Rufen*) und das Haus ward voll Rauch. Da 
flog, sagt Jesai£is weiter, einer der Seraphim zu mir und hatte eine 
glühende Kohle in der Hand, die er mit der Zange vom Al- 
tar nahm. Jes. 6, Ys. 1 ff. Dem Hesekiel erscheinen die Cherubim 
in derselben Weise. „Als die Hand des Herrn über ihn 
kam'% heisst es, „siehe es kam ein ungestümer Wind von 
Mitternacht her mit einer grossen Wolke voll Feuer, 

^) Was im alten Testament 2U einer Gestaltung in den Che- 
rubim vereint erscheint, tritt in der Offenbarung Jolian- 
als, in der wir schon oben p. 92 beim Drachen fihnliche An- 
schauungen nachgewiesen haben, in vier gesonderten Gestal- 
ten um GottesThron auf. C. 4, Vs. 5 ff. : „Und von dem Stuhl (d. h. 
Gottes Stuhl) gingen aus Blitze, Donner und Stimmen; und 
sieben Fackeln mit Feuer brannten vor dem Stuhl, welches 
sind die sieben Geister Gottes. Und vor dem Stuhl war ein 
gläsernes Meer, gleich dem Krystall; und mitten im Stuhl und 
um den Stuhl vier Thiere, voll Augen, vornen und hinten. Und 
das ersteThier war gleich einem Löwen, und das andere Thier 
war gleich einem Kalbe, und das dritte hatte ein Antlitz wie 
ein Mensch, und das vierte Thier gleich einem fliegenden 
Adler**, vergl. Otto v. Gerlach, 2 Moses 3, Vs. 5. 

*) Der hallende Gesang der Seraphim in dieser Stelle, der Jehovah's Tempel 
erfüllt, stellt sie zu den oben p. 69 erwähnten zauberhaft singenden goldenen 
Keledonen im versunkenen ehernen (Gewitter-) Tempel des ApoUo, die auch 
sonst noch als eine Art von Sirenen auftreten« 
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das allenthalben umher glänzte^); und mitten in dem- 
selbigen Feuer war es wie ein Licht helle und darinnen 
war es gestaltet wie viele Thiere". Das sind dann die Che- 
rubim, deren Gestalten aus Löwe, Stier, Vogel und Mensch 
zusammengesetzt schienen. Mit des Windes "Wehen, mit feuri- 
gen Bädern bewegen sie sich, und wenn es von den Thieren 
heisst, „sie liefen hin und her wie der Blitz", so heisst es 
weiter: „Und wenn die Thiere gingen, so gingen die Rä- 
der auch neben ihnen, und wenn die Thiere sich von 
der Erde emporhoben, so hoben sich die Räder auch em- 
por. Wo der Wind herging, da gingen sie auch hin; und 
die Räder hoben sich neben ihnen empor, denn es war 
ein lebendiger Wind in den Rädern". Wenn diese Räder 
uns an das feurige Blitzrad erinnern oder an die von selbst sich 
bewegenden Dreifüsse des Hephaest, die wir auch im Blitz wie- 
dergefunden, der himmlische Rauchaltar in der Vision des 
Jesaias an das himmlische Opfer, dem wir auch oft begegnet^ 
und dem die Seraphim gleichsam vorstehen: so wird die Ge- 
witterscenerie bei dem Hesekiel noch weiter ausgemalt, wenn es 
heisst: „Und ich hörte die Flügel rauschen, wie grbsse 
Wasser und wie ein Getöne des Allmächtigen, wenn sie 
gingen, und wie ein Getümmel in einem Heer. Wenn 
sie aber stille standen, so Hessen sie die Flügel nieder**. 
Das sind alte an die Natur, das Gewitter sich anschliessende Glau- 
bensvorstellungen, und nun halte man dazu die schon oben p. 70 
erwähnte rohere, tahnudisehe Form im Hintergrund, dass Feuer- 
ströme unter Gottes Thron hervorkommen, aus denen täglich 
80 und so viel Millionen Engel entstehen, Engel, die dann 
wieder im alten Testament selbst noch als die Winde bezeichnet 
werden, und man hat deutlich den Gewitterhimmel vor sich mit 
denselben Elementen erfüllt , denen wir in selbstständLger Entwick- 
lung des heidnischen Glaubens so mannigfache Götterget^talten sich 
anschliessen sahen, während der patriarchalische Jude alles auf den 
himmlischen Patriarchen bezog. 

Noch bei einer andern Gelegenheit treten aber die Cherubim 
auf. „Cherubim lagern mit der Flamme des hin- und her- 
fahrenden Schwertes vor dem Paradiese, aus dem Adam 
und Eva vertrieben". Hier denkt auch 0. v. Gerlach*) an feu- 
rige Gewitterersch einungen, was ganz zu unserer obigen 

^) Der „ungestüme Wind von Mittemacht her'', in dem Jehovah mit den 
Chembim einhergefahren kommt , bestätigt unsere Auffassung Ton der Lage der 
Stiftshütte im Norden. 

^) O. Y. Gerlach sagt in s. Erkl. zu 1 Mos. 3, Vs. 5 : „Ohne dass wir ans 
der eigentlichen Erklärung der Geschichte in eine sinnbildliche verfallen, könn- 
ten wir die Cherubim „mit d^ Flamme des .hin - und herfahrenden Schwertes'* 
als das Bild von gewitterähnlichen Naturerscheinimgen uns denken, welche im 
A. T. oft auf die En^el, als Gottes dasu dienende Werkzeuge, lurückgeführt 
werdea". 



i 
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Beutimg passt, und sie nur hier einfach als himmlisehe Diener 
mit d^n Blitzesschwert ausgestattet erscheinen lässt. Biese Lo« 
catisirung führt uns aber weiter. Ich sehe im TJebrigen nämlich ab 
von tahnudischen Vorstellungen, nach denen Adam eine Art Ur- 
ricse ist, Eva zur LiHth wird; nach der Bibel selbst kann der Ort, 
vor dem die Cherubim lagern, aus dem Adam und Eva 
vertrieben worden, wo sie mit Gott selbst verkehrten, 
nur der Himmel sein, und die Wasserströme in diesem Gar- 
ten erinnern uns an die himmlischen Wasser in dem himmH- 
Bohen Wolkengarten, Anschauungen, die uns aus den Mytholo- 
gien bekannt. Heisst es doch im Alten Testament auch noch aus- 
drücklich von Jehovah's Bau des Himmels: „der du wölbst deine 
Säle mit Wasser** (Ps. 10, 4), wie auch bei der Schöpfung die 
Wasser unter dem Himmel getrennt worden von den Wassern 
über dem Himmel; von Jehovah heisst es, er wird dir seinen 
guten Schatz aufthun, den Himmel, dass du Eegen hast zu 
deiner Zeit (5 Moses 28, Vs. 12). 

Und nun finden wir in diesem himmlischen Garten, ans 
dem Adam wie ein Zeus Ttaratßdrrig, nur flüchtig wie He- 
phaest oder Bionysos, gekommen, einen Apfelbaum und eine 
Schlange! Ich will nicht von talmudischen Vorstellungen reden, 
denen zufolge der Schlange nachher auf Gottes Befehl Arme und 
Füsse abgehauen wurden, und sie schrie, dass man es von Nord 
nach Süd, von Ost nach West hörte, auch für jetzt nicht Nach- 
druck darauf legen, dass nach ebendenselben jeder Mensch, wenn 
Adam nicht aus dem Paradiese getrieben wäre, zwei Schlangen 
hätte, die ihm allerhand Kostbarkeiten zutrügen, was auch wieder 
auf den himmlischen Haushalt deutet*); — ich frage nur nach 
dem, was nach der Parallele der Urtraditionen der Menschheit, die 
wir entwickelt haben, auch in Betreff dieser biblischen TJrvorstel- 
lungen allein wahrscheinlich ist? Wenn der Kegenbogen des 
Herrn Zebaoth Bogen ist, mit dem er seine Blitze als Pfeile 
sendet, Cherubim und Seraphim seine Wolkenwesen in der 
himmlischen Stiftshütte, er sein himmlisches Wolken- 
haus mit Wassern gebaut hat, er den Adam aus seinem Pa- 
radiese, wo er mit ihm redete, vertrieb, und Cherubim 
mit des Blitzes Schwert davor lagerte, und nun in diesem Pa- 
radiese ein Apfelbaum und^ Schlange die Veranlassung zur Ver- 
treibung gab, haben wir nicht hier, wenn alle andere Anschauun- 
gen im Gewitter fussen, ganz deutlich auch den Gewitterapfel- 
baum mit der Gewitterschlange, während der Baum des ewi- 
gen Lebens uns nur in modificirter Weise ebenfalls den Wol- 
kenbaum zeigt, den weisser Nebel netzt, der das himmlische 
Nass trägt, an dem die Wesen dort oben sich wie an Idunns- 
Aepfeln (s. 136) ewig verjüngen? Tragen sich die Kesultate un- 



*) Die Stellen bei Eisenmenger , 4ft3 neuentdeckte Judenthom u. s. w. 
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srer Untersuchungen und diese Facta nicht gegenseitig? Stehen wir 
nicht bei allen diesen Glaubensanschauungen an der Grenze, wo die 
Vorstellungen der Völker zusammenfielen und auseinander- 
gingen, wo die Heiden in der unmittelbarsten poetischen 
Verknüpfung der himmlischen Welt mit dem irdischen 
Leben durch eine Art von Vermählung beider sich ihren bunten 
Götterhimmel ausbildeten; die Juden sich in einem gewissen prao- 
tischen Sinne begnügten, die patriarchalisch gedachte Stifts- 
hütte dort obe>n bei ihren Wanderungen über sich als ihres 
Gottes Haus zu erblicken, und durch das historische Wunder 
ihrer Führung unter andern Völkern und die Offenbarung Mosis 
zum Volke Gottes geweiht wurden? Der jüdische GK)tt ist eben 
einer, der, wenn er auch aus der Natur hervorgegangen, sich eben 
in der alttestamentarischen Geschichte offenbaret hat, bis 
die Hütung des Gesetzes und die messianische Verkündi- 
gung, welche die Juden für sich in Anspruch nahmen, überging an 
den, welcher kam das Gesetz zu erfüllen und uns den Gott lehrete, 
welcher ist ein Gott aller Völker, wie jedes Einzelnen Vater. 
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Abaris 107. 825. 

Abgebrochenes Hom 802. 

Abrahamsbaum 130. 

Acheloos 21. 60. 71. 83. 183. 127. 181. 

182. 192. 201. 202. 208. 219. 234. 
Acheron, Achernsischer See. 70. 87. 271. 

272. 
Achilles 41. 61. 88. 109. 122. 123. 140 

—141. 150. 160. 165. 187. 192. 209. 
Adam 282 f. 
Adamsbaum 130. 
Ader 109. 125. 127. 141. 
Adler 92. 199 — 204. 206. 215. 2401 

271. 280 f. 
Admetos 128. 
Adonis 9. 
Ae«tes 188. 
Aegide 84. 
Aegii>an 96. 140. 
AeUa 115. 116. 159. 
Aellopos 192. 
Aeolos 69. 122. 156. 
Aepfel (goldne) 62. 130. 136. 162. 178. 

180. 229. 244. 250. 283, s. Beeren 

(Blitz). 
Aeqoinoctien 157. 
Aethiopen 72. 96. 174. 
Agamemnon ^47. 
Agathodaemon 42. 
'AYXvXojxTJTtjc 102. 133. 
Agais 269. 
Ahis 51. 95. 

Ahriman 50. 78. 91. 95. 98. 
ACyXtfTtjc 102. 
A^ 219. 
Alb 62. 
Alektrjon 212. 
Alexander 41. 

Alke (Alkenkrog) 265 — 266. 
Alkyoneos 81. 
Aloaden 152. 
AlpfiisS 218. 



Alphons V. Castilien 94. 

Alpzopf 252. 

Alten (die |^&nzenden) 158 , s. Qewit- 

teralte* 
Alvensleben, y., 259. 
Amaltheia 201. 203. 
Amazonen 23. 87 — 88. 115. 116. 131. 

134. 159. 194. 208. 
Amazonenkönigin 118. 
Ammen 121 f. 134. 
Amor 229. 
Amphiaraos 117. 
Amphion 16. 263. 
Amphitrite 245. 
Amrta 57. 
Amymone 59. 
d^ayaXkL^ 175, s. Blumen. 
Anaphe 102. 
Anchises 40. 160. 
Andromeda 80. 
Andwari 258. 
"'Avefxoc« Teufel 30. 
Angstbrücke 275. 
Antichrist 92. 
Aphrodite 87. 116. 117. 129. 152. 160. 

167. 173. 175. 212. 215. 229. 270. 
Apollo 5. 11. 16. 21. 24. 31. 41. 46. 

52. 55. 59. 64. 68 ff. 75. 81. 95. 97 

—113. 115. 122. 124. 181. 132. 135. 

137. 140. 142. 144. 149. 150 — 159. 

160. 161. 163. 167. 168. 175. 177. 

178. 179. 182. 187. 195. 196. 197. 

199. 200. 208. 215. 219. 225. 233. 

235. 242. 250. 263. 279. 280. 281. 
Aqnilo 154, s. Boreas u. Nord. 
Aratos 41. 
Arcona 263. 
Ares 116. 118. 151 — 152. 155 — 156. 

165. 173. 178. 212. 215. 21». 244. 
Aresbuche 130, s. WolkenbauBi, 
Aresdrache 184, s. Drache. 
Aresinsel 156, s. InseU 
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Aresqnelle 59. 91. 155. 277. 

'ApYet^ovTTQ? 183. 

Arges 15. 129. 

Argo 18. 

Argonauten 18. 102. 186. 219. 

Argos 183. 

Ariadne 83. 117. 151. 

Arimaspen 72. 

Arion 164. 165. 169. 192 

Aristäos 155. 

Aristodama 41. 

Aristomenes 41. 

Artemis 5. 38. 101. 107. 10». 111. 116. 

159. 167. 245. 270. 
Äsen 16. 18. 256. 
Asenstärke 118. 
Asklepios 99. 106. 114. 122. 124. 125. 

127. 128. 129. 143. 152. 174. 175. 
Asklepiosstab, s. Stab. 
Asphoddos- Wiese 171. 176. 180. 271. 

274. 
'ATaßupto« 188. 
Atahocan 229. 
Athanasius 93. 
Athene 16. 38. 68. 69. 81 ü 83 — 90. 

116. 117. 118. 123. 128. 131. 149. 

150. 151. 152. 155. 160. 170. 185. 

188. 193. 200. 207. 213. 214. 217. 

219. 232. 245. 246. 273. 
Audhumla 182. 

Auge 212, s. Ghrtten, Kyklopen, Fisch. 
Augostas 41. 
Auster 114, s. Südwind. 
Axt, s. Beil. 

Babon 50. 

Babys 50. 

Bacchantinnen 134. 181. 

Bacchus 222. 

Bad 72. 174. 194 — 195, s. Wass« 
(himmlische). 

Baidur 176. 210. 224 — 225. 256. 258. 
259. 

Baldursbronnen 166. 

Balg 257, s. Wi^eBSchlauch. 

Barendfi Vronwe 115. 251. 

BaaUisk 52 ff. 158. 163. 214—215. 216. 
247, 8. BUtz. 

Batara €hiru 277. 

Bauchredner (prophetische) 55. 

Banm des Lebens 283. 

Baum (hesperidischer) 130, s. Aepfel u. 
Wolkenbaum. 

Baumeister 11. 16. 80. 170. 171. 263. 

Bäumstftmme, brennende 82, s. Kupier- 
zwerg, Alke (s. BHtz). 

Becher 186. 199 — 201. 236, s. Hom, 
Kahn, Kessel, Urne. 

Beeren (rothe) 162. 276, s. Blits. 



Behemoth 279. 

BeU 86. 103. 121. 223. 231. 244. 245 f. 

248. 250, s. BUtz. 
Beilgott 87. 103. 
Bein, s. Knochen. 
Beiruth 93. 

Bellerophon 21. 88. 90. 150. 254. 
Bellona 207. 
Belonike 86. 
Beowulf 51. 58. 
Berchtha, s. Perchtha. 
Berchtolt 246 f. 
Berg, s. Wolkenberg. 
Berg des Stifts 280. 
Bergentirückte Helden 202. 262. 
Berggeist (Bergmännlein) 49. 53. 253. 
Besen 222. 
Bhrgu 82. 
Biber 2. 147. 
Bilsenschnitter 254. 
Blau, 8. Blitz. 
Blitz (oder Wetterleuchten). 

— blau 62. 134. 249. 

— roth 62. 82. 139. 249. 250. 

— blutig s. unter Blut, Blutotrahl ; ehern 
8. ehern u. Erz ; golden s. unter Gold ; 
vergl. im Uebrigen : Ader, Auge, (Axt), 
Basilisk, Baumstamm, Beil, Drache, 
Dreizack, Fackel, FackeHauf, Faden 
(Fessel), Feuer, Fenerstrom, Fisch, 
Fussspuren (dreibeinige), Oeissel (Peit- 
sche), Haar, Haken, Hammer, Biauer, 
Hufschlag, (Keil) (Kette), Keule, Laase 
(Locke) (Netz), Ofengabel, Pfeil, Phal- 
lus, Bad, Rankengewächs , (Rothe), 
Schatz, Schlange, Schwanz (Schweif), 
Schwert, (Seil), SUb, Tauziehen, Zaun, 
Zunge. 

— (fallender) «= (Bein), Feder, Feuer- 
stralü, Finger, (Flechse), Fldte, Hom, 
Knochen (Knöchel), Nagel (Pfote) (Seh- 
ne), Spähne od. Geldstücke, Spindel, 
Stab, Zahn (Säen im Blitz). 

— Herabstürzen im, s. herabgestürzter 
Gott. 

— Schwefelgeruch im, s. Schwefelgeruch. 

— Vermählung im, s. Hochz^t. 

— Zerreissen des Wolkengewandes, •• 
Porphyrion n. Werwolfl 

Blitztropfen 49. 125. 186. 139. 143. 173. 
230. 236. 239. 244. 248. 256, 3. Aepfel, 
Beeren (rothe), Blutstropfen, Erbsen 
(Knaul, Kugel), Säen, Weinbeere an- 
ter Weinstock. 

Blocksberg 222. 

Blumen 156. 171—177. 210. 250. 269, 
s. Anagallis, Epheu, Erbsen, Flaeh», 
Hyakinthos, Krokos, Kraut, Lotoa, 
Lychnis, Mistel, Narkissos, NymphAa 
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alba, Orant, Rankengewächse, Wein- 

stock (s. Wolken u. Blitz). 
Blumenbeet 173. 
Blumenlese 171 — 172. 184. 
Blnmenwiese 174. 
Blut 124. 125. 127. 138. 233, s. J>ra- 

chenblut (und Blitz). 
Blutregen 22. 
Blutstrahl 250. 262r 
Blutstropfen 125. 129. 137. 

Bock (grosser) 196. 202. 219—225. 249. 
Bogen, lümmlischer, s. Regenbogen. 
Bogenkampf 150. 208. 

Bogenschütz (himmlischer) 82. 83. 101 — 
102. 127. 140. 150. 167. 175. 179. 
196. 208, s. Apollo, Herakles, Krotos. 

Bomelmeek 158. 

Borch, s. Fisch. 

Boreaden 154. 168. 195. 

Boreas 37. 108. 152. 154. 155. 157— 
160. 165. 191. 192. 196. 199, s. AquUo 
u. Nord. 

ßowTti? 189. 

Br&hma 175. 270. 

Brauen (Sieden) 223 253. ^ 

Braupfanne 201. 248. 273, s. Kessel u.s.w. 

Brautbett 209 — 210. 

Brehkina 44. 

Brimo 162. 

Brisingamen 117. 230. 

Britomartis 147. 159. 184. 270. 
Brock 258. 
Bronteos 86. 

Brontes 15. 86 123. 129. 160. 
Brunhild 80. 207. 245. 
Brunnen vergiftet 74. 112 C 
Burg, s. Stadt 
Bari 182. 

Cacus 187. 

9esha 45. 78. 256. 273. 275. 

XaXxoxpoTO? 134. 196. 

Charon 126. 200. 272. 

Charos 126. 

Cheiron 140. 141. 147. 155. 165. 167. 

170. 179. 
Cherubim 280. 283. 
Chethr-Eliaz 94. 
Chimftra 3311 90. 
Chios 35. 

Chorikos 231 1 257. 
Chrysaor 103. 131. 137. 157. 164. 165. 

169. 215. 
XpuJOxofJLT)?, vergl. Apollo, Sif; Weisse 

Frau, Zephyros u. s. w. 
vpujoilv ^ipoq 75. 106. 
Clemensdrache 73. 
Cluricaon 1. 



JDaehs 267. 268. 
Dädalos 109. 183. 
Dämonen 39 fi^ 
Dagia 93. 
Dagon 270. 
Daktylen 248. 
daXoc 38. 
Damysos 140. 
Danae 68. 70. 

Danaiden 7. 70. 71. 83. 179. 271. 
Daphne 160. 162, 
Dei'aneira 60. 83. ' 
Delos 68. 69. 

Delphyne 33. 95. 9«. 97. 151. 196 , s» 
Python. 

Demeter 13. 38. 67. 71. 75. 122. 128— 
135. 140. 149. 166. 157. 161. 162. 
164—169. 171. 174. 176. 177. 178. 
185. 193. 196. 219. 271. 

Demetrius, St., 94. 

Demophoon 122. 

Derketo 270. 

Despoina 164. 165. 169. 177. 

Dessau, Fürsten v., 259. 

Deukalion 277 f. 

Dickkopf 252. 

Diebstahl 187. 232. 

Dienstbarkeit 128. 

Dietrich v. Bern 25. 

öuTteTTic TCOTttfxo« 60. 166. 256, s. Was- 

serfidl. 
Diktynna 270. 
Diocletian 93. 
Diomedes 166. 178. 
Dionysos 121. 122. 123. 128. 131. 134. 

146. 163. 181. 182. 187. 217. 219. 283. 
Dioskuren 16. 121. 215. 
Döck&lfar 66. 248. 

Donner ^» Brüllen eines Löwen, s. Lowe. 
-« E9 — — Stiers, s. Stier. 

— a= — des Wechselbalgs, s. 
Wechselbalg. 

— SBB Dröhnender Pferdegalopp 1 66,. 
s. Pferd. 

— =s Eselsgeschrei, s. Esel. 

— SS Glockengeläut, s. Glocke. 

— «» Göttliche Stimme 32, vgl. 55. 

— BS Hallender Nachruf, Aufschrei, 
Zuruf 44. 110. 123. 124. 131. 140. 
162. 231. 234. 245. 250. 262. 266. 
267 — 269, besonders grämlicher 252, 
grollender 162^ grummelnder 249. 

— = Hofiren, s. Schwefelgeruch. 

— B= Kegeln 85. 

— BS Kerberos erztönende Stirn» 
me 32. 

— BB Klatschen 167. 

— Ess Krähen eines Hahns, s. H^b . 
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Donner « Lachen 109—110. 152. 178. 
201. 219. 229. 245. 249. 250. 

— *= Lärm, besonders Waffenl&rm 
79. 131. 134. 167. 196. 198 223. 

— = Poltern n. Werfen mit Stei- 
nen 11. 24. 82. 86—86. 96. 101. 106. 
109. 138. 189. 211. 223. 249. 257. 
260 fc 277 f. 

— e=a Prophetische Stimme 55 f. 

— SS Bollen einer Kugel 5. 

— *= — eines Wagens 6. 6. 
67. 148. 

— «s Bof der Athene 68. 86. 
•— MB Schlangengezisch 82. 

— OBS Trompete oder HÖmerschall, 
8. Posanne, Hom, SaXmyS u* Tr<mipete. 

— ses Typhon's Stimme 82 f. 

— «= umgeworfenerTischlOO. 110, 
s. Drachentisch. 

Donnerbulle, s. Bind. 

Donneresel, s. Esel. 

Donnergalopp 166. 

DonnerkeU 64. 85. 111. 127. 128. 129. 
187. 142. 168. 

Donnerross, s. Pferd. 

Donnerschall 202. 

Drac (celtische Wassergottheit) 7. 

Drache, vgl. bes. 13 20. 22. 26 ff. 29. 
83. 35. 38. 39. 41. 46. 521 55. 
58 ff. 62. 68. 78. 74. 78. 101. 281, 
s. Aresdrache, Chimära, Delphyne, 
Echidna, Fftfoir, Gorgo, Midgard- 
schlange , Python , Typhon u. s. w. 

— christliches Symbol 92. 
Drachenblut 48. 52. 125. 139, s. Blitz. 
Drachenkämpfe 80 — 83. 90 — 95. 129. 

150 — 159. 
Drachenschuss 74. 
Drachenstein 48. 
Drachenstem 22. 50. 
Drachentisch 100. 196. 262. 
Drachenwagen 76. 135. 189. 143. 
Drachenzähne 187. 148. 188, s. Blitz. 
Dräk 57 ff. 62 ff. 78 ff. 198. 205. 248. 
Drathbrücke 275. 
Draupnir 258. 
Dreibeinig 226 ff. 

Dreifiiss 55. 223. 225 £1 247, s. BHtz. 
Dreihaarig 227. 
Dreizack 127. 171, s. Blitz. 
Drepanon 185. 
Drutenfuss 218. 
D^chura 141. 

Eber 8. 9. 12. 209. 280. 264. 267—270, 

s. Hauer. 
Echidna 88 f. 3&. 108. 186. 193. 
Ebkhart 244 ff. 
Eetion 40. 



Egdir 205. 

Egge 211. 254, s. Pflugschaar. 

Eherne Binder 188. 

Eherner Gewitterriese 109. 

Eherner Tempel 69. 

Ehernes Gemach 68. 70. 148. 152. 206. 

207. 235. 
Ehernes Geschlecht 68. 129. 
Ehernes Himmelsgewölbe 69 f. 
Ei 28. «8. 176. 214 — 215. 216. 229 f. 

264. 
Eiche 180. 161. 169. 180. 195. 225. 

242 ff. 274, s. Wolkenbaum. 
Eid 61. 71. 
MvAa 175. 
Eierschaale 258 f. 

Eüeithyia 115 — 116. 179. 246. 250. 
Eimsee 194. 
Einäugig 267 — 269, vgL Gräen u. Ky- 

klopen. 
Einhändig 281. 
Einherien 202. 
Eisen 285. 286. 
Eisengestüt 171. 
Eiserne Brücke 275. 
Elbe 111. 247 f. 249. 252 f. 259. 
Elektra 191. 
Elfistier 181. 
Engel 70. 279. 282. 
Entbindung 116, s. Gewittergeburt- 
Entmannung 187. 138—143. 144—147, 

s. Schwächung. 
Epheu 181. 200, s. Bankengewächs u. 

Blitz. 
Erbsen (Erbsenfelder) 247 f, s. Blitz. 
Erdenmutter 13. 
Erichthonios 88 £ 46. 77. 88. 189. 165. 

277. 
Erinnys (Erinnyen) 10. 20. 88. 71. 102. 

125. 129. 181. 184. 139. 142. 162. 

165. 167. 169. 193. 217. 246. 271. 
Eriphyle 117. 
Eris 180. 244. 
Emtegebräuche 212. 
Eros 175. 215. 
Erytheia 186. 
Erz (himmlisches) 62 ff. 70. 130. 166. 

176. 248. 263, s. Blitz. 
Erzdrftk 63. 

Erzfüssig 166. 167. 188. 217. 
Erzsee 71 f. 
Esche (Eschenwetterbaum) 130. 160. 180, 

8. Wolkenbaum. 
Esel 52. 154. 162—164. 182. 195. 220, 

s. Donner u. Wolke. 
Eselskopf 169. 
Etesien 154. 
Eule 204. 212. 213. 
Eolenburg, v., 259. 
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Eupheme 167. 
Euphemos 81. 
Europa 109. 184. 
Euros 153, s. Ostwind. 
Eurybatos 59. 81. 
Euryphässa 189. 
EuiTtos 196. 
Euthymos 41. 
Eva 282. 

Fackel 37 — 38. 175. 281, s. BUta. 
PackeUauf 88. 100. 175, s. BUtz. 
Faden 45. 63. 83. 100. 151. 152. 171. 

173. 183. 207. 212. 223. 231. 233 i^ 

238. ^56. 262. 270. 278, s. BUtz. 
Fährgeld 273. 

Eäfoir 56. 65 f. 80. 244. 257. 
Fahrende Mutter 8. 115. 
Falke 204. 

Farmkraut 176, s. Wolkenblumen. 
Pasold 29. 

Federn 167. 192. 196, s. fallender BHtz. 
Feigenbaum 199, s. Wolkenbaum. 
Feldgeister 39. 42 flf. 
Fenriswolf 66. 79. 151. 152. 231. 238. 
Ferchau 273; 

Ferse 141. 177, «. fallender BUtz. 
Fessel, s. Faden. 
Feuer, s. Gewitterfeuer. 
Feuerfunke 235 ff. 239, s. BUtztropfen. 
Feuergeburt, s. Gkwittergeburt. 
Feuerraub 185. 199, 
Feuerstrom 70 f., s. Pyriphlegethan und 

BUtz. 
Feuertaufe 109. 122. 123. 162. 
Feuertod 208. 

Feuerwand 74, s. Wolkenwand. 
Fialar 205. 
Finger 142, s. BUtz. 
Fiölswidr 206. 210. 
Fische 234—241. 265—258. 259. 267— 

269, s. BUtz. 
Fischotter 257, s. Wolke. 
Flachs 238. 256. 
Flamen 24. 121. 
Flaminica 24. 
Flechse, s. Knochen. 
Flöte 232. 

Flucht der Götter 96. 
Flügelsohlen 84. 
^eyja 16. 80. 117. 144. 152. 170. 230. 

259. 
^«yr 8. 230. 
^cco 163. 

Friedrich, Kaiser, 94. 211. 
Frigg (Fricka, Prick) 5. 6. 8. 17. 86. 

101. 159. 204. 213. 222. 227. 246. 248. 
FrÜhUngsgebräuche und Feste 95. 100. 

101. 121. 205. 208. 224. 299. 



Fnnafengr 255. 
Fürdräk 57. 
Fussspuren 216 ff. 

Gans 194. 218. 

Ganymedes 200 — 201. 273. 

Gargareer 86 — 87. 128. 208. 

FapYapov 85. 164. 

Garten, s. Wolkengarten. 

Gaude, Frü, s. Gldde. 

Gefesselte GKJtter, s. Faden. 

Geier 199. 

Geissei (Peitsche) 12. 62. 97. 119f. 120 flT. 

161. 225. 260. 261. 
Geldstücke 248. 273. 
Gemach (Geföngniss), s. ehernes Qem, 
Georg, St., 29. 91 — 95. 
G^org Cappadox 93. 
Geryoneus 103. 185. 186. 
Geschlecht, s. ehernes u. goldenes. 
Gewitteralte 105. 193. 234. 
Gewitterbaum, s. Wolkenbaum. 
Gewitterblume, s. Blume. 
Gewitterdrache, s. Drache, Schlange. 
Gewitterfeuer 70. 109. 178. 185. 249, 

8. Erz, Gold (Blitz). 

Gewittergeburt 46 f. 95. 99. 115 ff. 122 ffi 
124. 128. 129. 131. 182. 250. 252. 254. 

Gewitterhochzeit, s. Hochzeit. 
Gewitteijagd, s. Wilder Jäger. 
Gewitterkopf 36. 85. 87. 88 — 90. 123. 

213. 244 — 246. 252. 254. 
Gewitterriesen, s. Riesen. 

Gewitterschmiede 15. 18. 20. 109. 129. 

152. 247. 259. 
Gewitterschwüle 173. 
Gewitterzwerg 242 ff. 257. 266. 
Giallarhom 202. 
Giganten 15. 36. 41 f. 68. 80. 83. 84. 

85. 88. 129. 131. 134. 139. 140. 150. 
Gladsheim 69. 

Glaukos 108. 124. 173. 174—175. 218. 
269. 

GUsbom 166. 

Glocke 4. 210—211. 263—264 (s. Don- 
ner). 

Giftschwanz 57. 162. 

Gnadenstuhl 280. 

G6de, Frau 35. 113. 245 f. 

Götterburg, s. Wolkenburg. 

Gold (himmUsches) 62 ff. 152. 164. 166. 
176. 206. 216. 247. 250. 257. 263 (s. 
Blitz). 

Goldenes Geschlecht 39. 68. 130. 162. 
— Regen 68. 

Goldfüssig 167. 

Goldstrom 70. 

Gorgo 33 f. 38 f. 52 f. 63. 83—90. 124. 
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125. 127. 139. 150. 164. 175. 192. Helde^jungfraaen , s. Amazonen, lUli- 

213. 254. 278. sehe Nymphen, Schwax^ttngfraoen. 

Fopyo^o'voc 83. Helena 141. 159. 

GoBon 91. Helenes 46. 55. . 

Grab des Zeus und Apollo 96. Helgi 231'. 

Gräen 139. 192—196. 202. 268. Helikon 168. 192. 

Granatäpfel 178, s. Aepfel. Helios 15. 72. 86. 173. 174. 180. 185. 

Graumännlem 246. 253. 186. 189. 201. 216. 

Greif 72. 215 — 216. 280, s. Sturmes- Hellebock 223. 

Yögel. Hellhaus 182. 

Grendel 51. Helm (unsichtbar machender Wolken- 

Grommeltom 263. heim) 84. 98. 168. 171. 176, s. Ne- 

Grummelkopf 85. beikappe , Tarnkappe. 

Gübich 181. Hephaesto» 15. 18. 38. 69. 76. 86. 87. 

GuDinbursti 8. 230. 88.108.109. 110. 121. 133.^35.138. 

Gulltoppr 202. . 139. 142. 150. 152. 160. 173. 175. 

Gunnlod 201. 183. 187. 188. 201. 208. 220. 225. 

Gimther 147. 229. 244. 248. 270. 283. 

Gnrorysee 134. Hera 31. 46. 82. 88.140. 150.151.156. 

Gustav Adolph 25. 160. 167. 173. 175. 186. 175. 186. 

189. 192. 208. 210. 214. 217. 218. 

Haare 34. 39. 63. 64. 109. 143 — 145. 219. 246. 272. 

152. 177. 195. 200. 226. 236, s.BUtz. Herabgestürzter Gott 76. 101. 138. 144. 

Hackelberg 141. 209. 268. 145.. 150. 220. cf. KaTatßaTT)«. 

H^des 13. 67—71. 98. 126. 164. 171— Herakles 20. 29. 40. 46. 63. 80f. 83. 

172. 177. 178. 179. 184. 271. 272. 88. 90. 99. 101. 116. 116. 123. 133. 

Hadesstab, s. Stab. 147. 149. 166. 178. 184. 185. 186. 

Hahn 53. 205—212. 214.218.249.250. 190. 191. 202. 208. 225. 226. 265. 

263. 264. Hermeias 10. 20. 96. 125. 126. 131. 133. 

Hakelmann 250. 140. 146. 147. 152. 159. 160. 162. 

Haken (d. Wassermanns) 250. 256. (s. 175. 183. 184. 185. 187. 188. 192. 

Blitz). 197. 214. 217. 219. 232. 272. 

Halsgeschmeide , s. Regenbogen. H^rmesstab 8. Stab. 

Hamadryaden 160. 161. 195. Hetoen 39. 41 ff. 83. 84. 88. 108. 

Hamn^er (sprühender Hammerschlag) 6. Hesekiel 281. 

20. 62. 103. 136. 137. 142. 166. 272 Hesione 80. 

(s. Blitz). Hesperiden 136. 193. Hesperidea-€hur- 

Hammerzeichen 219. ten, s. Wolkengarten. 

Hand, s. einhändig und Wolke. Hestia 110. 131. 

Harke, Frau, 86. 227. 246. 267. 268. Hexen 1. 3. 7. 111. 119. 202. 207.821. 

269. —225. 226. 227 f. 230. 248.260.264. 

Harmonia 40. 117. 269. 

Harpagos 192. Hezenschuss 111. * 

Harpyien 154. 165. 190. 191. 195. 196. Hiisi 166. 

199; Hikuleo 276. 

Hase (grosse) 223. 227—230. 253. Himmel, eherner, goldner 69 f. 148, s. 

Hathor 270. ehern, Erz, Gold. 

Hatnpatu 276. Himmelsgürtel s. Regenbogen. 

Hauer (leuchtende) 8. 268. (s. Blitz). Himmelsschatz s. Erz , Gold. 

Hausgeister 39. 42 ff. , s. Kobold. Himmelsthore 148. 

Häwatein 207. Himmelswächter 210. 

Hebamme 115. 159. 250, s. Gewitterge- Hinkender Gewittergott 110. 119. 120. 

bort 146. 201, s. K\>XXi]Vtoc> KuXXoicodCttv. 

Hecht 237 ff. 240. 256. 258. 264. 267— Hippokrene 166. 

269 (s. Blitz). Hippolyte 116. 

Heimchen 249. Qirpini 121. 

Heimdak 117. 210. Hirsch 111. 

Hekate 5. 35. 37. 103. 159. HochzeH 11. 24. 88. 123. 128. 158. 198. 

Sei 66. 206. 217. 226 f. 207—210. 21bi 228. 
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Hofiren s. Schwefelgeruch.. Id Tcdicoi 198. 

Holda 184. 182. ^13. S22. 244 ff. 252. Ixion 82. 107. 165. 

Homen 113. 

Hören 175. Kaanthos 131. 

Hom^Ol— 203.220. 221.226, s. (Blitz), Kadmeia (Götterburg) 16 f. 39. 262. 

Kessel, Urne u. dergl. Kadmos 16. 29. 40. 43. 91. 96. 137. 

Horos 24. 139. 184. 185. 211. 277. 

Hoya, y., 259. Kahn (goldener Wolkenka^n) 186. 226. 

Hreidmar 258. 233. ^36. 248. 258. 273 ff. 276 f. 

Hufe, verkehrte, 187 — 188. 211. 254. Kalmak 51. 

Hnfschlag, s^Pegasos, Pferd (und Blitz). EalUrrhoe 103. 131. 157. 

Hugo (heilige) 49. Kalos 109. 

Huitzlipochtli 205. , Kalypso 150. 187. 217. 245. 

Hund 6. 11. 32 f. 34. 37. 38. 65. 104. Kara 23i. 

108. 146. 163. 164. 182. 186. 227. Karl d. Grosse 166. 

262. 275. 276. Kassandra 46. 55. 

Hyaden 106. 122. 218. Kastor 147. 

Hyakjnthen .173. 185, s. Blumen und KuxtatßaxiQC 146. 149. 277. 283. 

Wolkenblumen. Katee 196. 230. 231. 266. 

Hyas 101. 106. Keil, s. Donnerkeil und Keule^ 

Hydra 33. 59. 81. 90. 101. 133. Kekrops 38. 41. 77. 83. 

Hydrophonen 101. Keledonen 69. 263. 281. 

Hymir 201. 224. 226. 255. Keleos 122. 

Hyperboreer 52. 75 f. 99, 106 f. 108. Kentauren 10. 82. 165. 179. 

118. 127. 135. 140. 149. 154—155. Kepheus 39. 63. 94. 

163. 167. 168. 195. 215. xepauvo^ 138. 

Hypereia 15. Kerberos 32. 71. 271 , s. Hund. 

Hyperion 189. Kerkyra 135. 

Kessel 223. 226. 255, 8. Braupfanne, Urne* 

Jäger, s. Apollo und wilde Jagd. Kette, s. Faden. 

lamos 46. 56. Keule 6. 62. 74. 103. 110. 196. 208. 

lason 90. 137. 188. 245. 248 (s. Blitz). 

Idunn 136. 283.. Kirke 245. 269. 

lepoc Ydlfxo^, s. Hochzeit. Kleoinenes 40. 

Jesaias 281. Kleostratos 81. 

Jesus 93. Klotho 246. 

Umarinen 118. 237 ff. KXuTCTtwXo? 171. 

Ilmatar 236. Knäuel, s. Blitztropfen. 

Ilse, Prinzessin 265. Knochen 139. 140—142. 228. 231. 

Inachos 131. Knöchel unter Knochen, vergl. Achill, 

Indra 16. 50. 181. Thetis. 

Inseln der Seligen 17. 109. 140. 151. Knuphis 61.. 

173. 174. 233. 271 ff. 276. Kobold 110. 205. 230. 249. 253. 

— - flchwinunende 69. vgl. 188. Kokytos 70. 

•^ 8. Aresinsel. Kolibri 205. 

lo 182. 186. 189. KovCaaXoc 162. 

Johann! (Mitsommw) 144.176.177.254. Kdpt] 172. 177. 

Joppe 94. Koronis 89. 

Jovis lapis 136. Korybanten 135. 

Iphigeneia 141. Kraut 124. 143. 174. 179 (s. Blumen). 

Iphikles 147. Kreissende Frau 250 ff. 259, s. barende 

Iris 71. 175. 187. 191. 196. 200. 201. Vrouwe, Hebamme, Gewittergeburt, 

215. Kres 109. 

Umeniofl 132. Kreuz 92. 219. 

Jnluka 116. 158. Krimhild 259. 

Jungfrau, die, 177. 265, s. Weisse Frau, Krischna 51. 141. 

Wolkenfirau, Kdpt). • Kröte 73. 

Jungfraunprobe 75ff. Krokos 178, s. Blumen. 

Juno 1%^^ KpovCov of;ctv^45. 

19 ♦ 
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Kronos 39. 102. 108. 121. 124. 129— Luperci 121. 

133. 138. 139. 141. 147. 149. 151. Lusia 174. 

152. 155. 156—157. 161. 165. 167. Lydda 93. 

169. 170. 172. 173. 174. 175. 178. Lykaios 101. 122. 261. 

179. 180. 183. 188. 214. 219. 233. Lykaon 100. 118. 196. 255. 261. 262. 

246. 272. Lykien 16. 99. 

Krotos 157. 167. Lykurgos 121 f. 134. 146. 

Krug 7. 61, s. Hom, Kessel, Urne. Lyra 155. 

Kugel, s. Blitztropfen. Av^vCc 173 (s. Blumen). 
Kuh, s. Bind. 

Kuhtod 182. Mähen 135—137. 140, s. Begenbogen. 

Kupferberg 235. Maenaden 222. 

— Zwerg 242. 249. Manabozho 156—157. 229. 

Kureten 131. 135. Manala 240. 

Kurzlebig, d. Gewittergott 141. 176. Mandara 45. 

Kutka 197. Margaretha, St., 92. 

KuavY) 172. Mars 121. 

Kychreus 90. Marsyas 233. 

Kyklopen 15 ff. 18. 23. 106. 107. 123. Marutas 51. 

127. 128. 129. 263. Mattisee 134. 

KuXX-yjvio^ 146. 147. 224. 231 f. Mauer, eherne 69. 

KuXXoTCo8(wv 146. 177. 224. Maui 278. 

Mauiranga 276. 

Labyrinth 83. 184. Maulesel 104. 108. 163, s. EseL 

Lachs 234 fr. 237 ff. 255 f. (s. Blitz). Mauritius, St., 94. 

Ladon 164. 169. Maus 275. 

Lähmung der Gewitter wesen 96. 122. Medeia 141. 

140. 145—147. 177. 224, s. Schwä- Medusa 103. 165. 169. 

chung, Verstümmlung. Medusenhaupt 84, vgl. Gorgo. 

Lamia 59. 81. • . Megiste 89. 

Langschwanz 57. 162 , s. Phallus. Meineid 146. 

Lanze 12. 84. 86. 90. 125. 128. 130. Meergott (himmlischer), s. Wassergott- 

131. 141. 151. 155. 166. 169. 170. heiten. 

244. 266 (s. Blitz). Meis 89. 

Lanzengöttin 86 f., s. Ares, Athene, Zeus. Melampos 56. 

Lauma 117. Meleager 9. 269. 

Leda 161. Melische Nymphen 68. 129 — 131. 137. 
Lendwa 74. 139. 194 (s. Heldenjungfrauen). 

Lepreus 186. Melkkübel 223 f. 

Leto 71. 82.98—99.115.116.118.151. Menelaos 147. 

154. 179. 193. 245. Menestratos 81. 

Leviathan 279. Menglada 206—210. 245. 

Liber 229. Mercurius 125. 

Libera 229. Messen der Seen 261 — 262 , s. Faden 
Liebesgöttin 87. 175. 229. (Blitz). 

Lilith 283. Metaneira 122. 

Linde 169. 170. 180, s. Wolkenbaum. Metis 55. 86. 89. 123. 124. 127. 128. 
Lindwurm 65. 74, s. Drache. 131. 160. 234. 

Locke, s. Haare. Michabu 229. 

Löwe 142. 163. 215. 234. 280 (S.Donner). Michael 91—92. 

Logi 186. Midgardschlange 50. 53. 66. 79. 95. 

Loki 16. 66. 117. 143. 144. 171. 186. MUch 44. 224. 236 (s. Wolken). 

207.210.219.224.234.241. 255.258. MUchmeer 22. 44. 129. 

AoS(ac 102. 133. Müchmütter 44. 

Loptr 207. 210. Milchseen 46. 

Lorbeer 160 f. 181, s. Wolkenbanm. Milchstrasse 22. 46. 

Lotis 162. 176. 180. Milchströme 182. 

Lotos 161. 163. 173.174.176.180.200 Mimameidr 206. 210, s. Wolkenbswn. 

(Lotophagen 174). Minos 109. 144, 147. 184—185« 188. 
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IGnotatoros 60. 83. 18B. 188. 

Miölnir 106. 203. 

Ifissgeburt 89. 25i. 

Monat (mTthische, als Jahr) 8. 64, vgl* 
Sieben, neun. 

Mond 92. 183. 184. 189. 235. 
Mond&istemiss 22. 78 f. 
Mondgötter 17. 78. 
Moses 93. 280. 284. 
Miunmelack 4. 51. 98. 132. 
Mununelsee 260—261. 
Mundschenk (himmlischer) 200 ff. 
Muothiseel 59. 
' Musen 155. 156. 167—168. 192. 195. 
Mycenae 34. 

Nabe 142. 

Nabel (Nabelstein) 11. 105. 208. 

Nachtrabe 204 , s. Rabe. 

Nachzehrcr 273. 

Nadel 211. 

Nagel 141 (s. BUtK). 

Najaden 202. 

Nari 255. 

Narkissos 161. 171—172. 175, 180 (s. 

Blumen). 
Nebelkappen 18. 66 f. 247 (s. Helm, 

Tamk^^ppe (Wolke)). 
Neck 16. 254. 
Nektar 200. 
Nephele 82. 
Neptun 250. 
Nereiden 122. 187. 245. 
Nessos 83. 

Netz, s. Faden (Blitz). 
Neun 184. 
Nibelungen 66. 73. 
Nibelungenschatz 65, s. Gold (BHtz). 
Nibling 65. 244. 
Nicotelea 41. 
Niflheim 66. 
Nike 84 (s. Belonike). 
Ningubeim 157. 
Niobe 101. 106. 
Nisos 144. 

Nix 211. 249—254. 258. 259. 
Nobiskrug 265. 273. 
Nord (Norden) 99. 178. 204. 206. 242. 

244. 279. 
Nordwest 152—159. 165. 229. 
Nothfeuer 142. 
Notos 114, s. Süd. 
Nymphaea alba 122. 161. 176. 180. 181. 

254. 

Obolos, s. Geldstücke. 
Odhin 26. 117. 133. 138.140.176. 201 
— 20ft* 204. 230. 258. 259. 271. 273. 



Odysseus 84. 90. 105. 147. 150. 185. 

208—210. 269. 278. 
Oedipus 91. 
Oegir 250. 255. 
Oegishelm 65 f. 258 , s. Hebn. 
Ofengabel 222. 
Ofhir 26. 
Okeanos 72. 131. 165. 171. 172. 186. 

190. 192. 255. 272. 

Ole , de lütche 246. 

Olivenbaum 170. 180. 209, s. Wolken- 
baum. 
Olympias 41. 

Olympos 45. 145—150. 168. 
Omar (Kalif) 93. 
Omphale 208. 

Opfer 24. 100. 121. 163. 182. 185. 199. 

211. 220. 
Ophinchos 91. 
Orant 251 , s. Blumen. 
Oreithyia 159. 
Orest 102. 142. 
Orion 101. 106. 159. 271. 
Orontes 59. 
Orpheus 16. 
Orthros 186. 
Osenberg 203. 

Öskemeyjar 202. 

Ossa 168. 

Osterei, s. Ei. 

Osterhase 229. 

Ostwind 278, s. Euros. 

Otnit 259. 

Otos 167. 168. 

Otr 257. 

Otter, s. Fischotter. 

Paean 110. 

Päivan poika 238. 241 ff. 

Palaestra ^32. 

Palladium 39. 63. 

Pallas 88. 

Pallene 82. 

Palmbaum 179. 180, s. Wolkenbaum. 

Pan 16. 219. 222. 254. 

novayCa 117. 

Pandareos 146. 160. 191. 

Panischer Schreck 219. 

Pantoffeln 217. 

Paradies 282 f. 

Paris 149. 159. 

Pasiphae 183. 188. 

Pascht 270. 

Pataiken 248. 

Paup Pup Kewis 157. 

Pegasos 164—168. 192. 211. 215. 254, 

s. Pferd. 
Peiven« 166. 
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P«irithoo8 147. 

Peitsche, 8. Geissei. 

Peleus U. 132. 160. 

Pelion 168. 

Penelope 208^210. 178. 

Penis f s. Phallus. 

Pentagramma 218—219. 225. 

Perchtha 6. 2il. 218* 845 ff. 249. 259. 

Pergamon 263. 

Perlenfeder 158. 

Persephone 18. 84. 90. 147. 161. 162. 

171—172. 174. 177. 178. 271. 
Perseus 21. 84. 53. 80. 84. 93. 94. 98. 

133. 150. 
Petrus 5. 
Pfau 130. 
Pfeü (BHtzpfeU) 12. 81. 101—102. 128. 

129. 131. 133. 135.140.142.150. 

151. 154. 175. 196. 208. 279. 
Pferd 6. 62. 134. 164—171.177.178— 

179. 187. 189. 200. 202. 224 f. 226 f. 

228. 240. 254. 268. 281 (s. Donner, 

Wolke, Wind). 
Pferdekopf 169. ' 

Pflugschaar 211. 240. 245, s. Egge. 
Pfote, s. Knochen. 
Phaeaken 15. 18. 186. 
Phaethon 76. 

Phallus 11. 162—163. 198 (s. BUts). 
PhUoktet 141. 

Philyral56. 161.165.169—170, s. Wol- 
kenbaum. 
Phin^us 196—197. 199. 262. 
Phlegrae 82. 
Phlegyas 82. 181. 
Phlogeos 192. 

Phoenix 195. 215—216. 228. 
Phol 224. 
Phorbas 40. 91. 
Phorkys 34. 198. 
Phoroneus 131. 
Pikku mies 242 ff. 249. 
PUwiz 253f. 
Ploiaden 194. 
Pluto 66 f. 

Pluton 72, 8. Pyriphlegethon. 
Podarge 165. 192. 
Poepel 4. 51. 99. 132. 

Pol^ola 118. 217. 235. 240. 250. 
Pohjan poika 242. 

Pohatukawabaum 276, s. Wolkenbaum. 
Poltergeister 249. 
Polydeukes 147. 
Polyneikes 117. 
Polyphem 15. 199. 

Porphyrion S2. 101. 118. 151. 160. 208. 
Posaune 281. 

Poseidon 16, 127. 147. 151. 161. 168. 



164—169. 171. 178. 178. 179. 182. 

183. 191. 250. 268. 
Potrimpos 26. 

Priapus 11. 162—163. 229, s. Phallus. 
Prometheus 86. 185. 244. 
Proteus 124. 127. 179. 234. 272. 
Prophezeiung, s. Weissagerischr 
Purpumfössig 167. 217 (s. Blit»). 
Pygmaeen 23. 
Pyriphlegethon 70 f. 271. 
Pyrisoos 128. 
Pyrrha 277. 
Pythia 77. 225 f. 
Pythiasten 56. 
Python 20. 3!). 55. 59. 65. 75. 82. 97 

—101. 128. 151. 196. 219. 

Quelle 166 , s. Regen , Wasser. 
— des Lebens 277. 

Babe 199—204 , s. Wolke. 

Rabengott 204. 

Rad (feuriges) 83. 107. 142. 225. 282. 

(8. BUtz). 
Ramla 93. 
Bin 250. 258. 

Rankengewächs 181. 200. 247. 276 (s. 
BUtz). 

Regen 6. 7. 13. 58 ff. 71.101. 106.170. 
200 ff. 274. 283, s. Wasser, Wasser- 
gottheiten. 

— goldner 68. 

— göttin 7. 103. 106. 161. 187. 200. 
202. 223. 245. 

— steine 260. 272. 

— Strom 81. 131. 161. 166. 225. 238. 
266 (s. ÄttTce-nS« Ttorapioc). 

— Zauber 86. 260— 261. 

Regenbogen 

als Bogen 11. 12. 90.101— 

104. 1^7. 128. 141. 142. 

150. 151. 154. 156. 175. 

208. 279. 288. 
als Sichel 11. 84. 90.95.96. 

129—138. 140. 150. 151. 

156. 176. 188. 185. 207. 

254. 
als Binde, Gürtel, Hab- 
schmuck 11. 116 — 117. 

118—120. 144. 152. 155. 

182. 203. 207. 228. 230. 

235. 258. 259. 
als Rmg 194. 258—259. 274. 
als Brücke 202. 
Regin 65. 244. 257. 

Reisarova 134. 

Reto 870. 

Rhea 17. U9. 156. 157. 169. 170. 
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Riesen 15 f. 18. 82. 86. 98. 183. 188. ScUauch 232. 

198. 199. 248. ftchloss, s. Stadt 

Bind (IBDmmelsstier und -Kuh) 24. 60. Schlüsselloch 1. 2. 

• 163. 167. 181 — 190. 197. 202. 211. Schmid, s. Gewitterschmid. 

215. 254. 279. 280 f. Schnäpel 237 flf. , s. Fisch (Blite). 

Bobben 124. 234 (s. Wolke). Schöpfongssagen 149. 277 f. 

Boss, Schöpfung desselben 170, s. Pferd. Schuh (feurige, goldne u. s.w.) 217.222. 

Both, Blitzfarbe, s. Blitz. 235, s. Fussspuren (Blitz). 

Bother Vogel 205 , s. Vogel. Schwächung der Gewitterwesen 96. 129. 

Buthe, s. Stab. 133. 138 — 144. 145 — 147, s. Ent- 
mannung. 

Saamentropfen , s. Tropfen (Blitz). Schwan 155. 161. 194—195. 199. 205# 

Sack 233 , s. Wolke. 206. 215. 218. 275 (s. Vogel). 

Säen 137. 138. 140. 143. 174. 238 (s. Schwanhemd 194 (s. Wolke). 

Blitz). — Jungfrauen 194. 218. 231. 

Sängerinnen, s. Wind.' — ring 194 (s. Begenbogen). 

Saivo- Fisch 240. 276. Schwangere Gewitterwolke 115. 251. 

— -Schlange 240. 276. Schwanz (geschwänzte Gottheiten) 134. 

Salmoneus 37. 76. 162. 182. 187. 276 (s. BUtz). 

^okTZiyk (Athene) 87. 232 (s. Donner). Schwarzalfenheim 152. 256. 

Sampo-Gürtel 118. 235 (s. Regenbogen). Schwarzpappel 161. 180, s. Wolken- 

SavSdtXiov 159. bäum. 

Sardonisches Lachen 109 (s. Donner). Schwefelgeruch (Gestank) des Blitzes 6. 

Satalia 36. 89. 74. 196—198. 246. 

Satumus 133. Schweif, s. Schwanz. 

Saturnusblut 139 , s. Drachenblut. Schwelle (eherne) 69. 

Satyrn 134. 182. 229. 233. Schwert 37. 40. 103. 231. 235. 269. 276. 

Sau , s. Eber. 282 f. (s. Blitz). 

Schaafe 4. 120. 194. 219 , s. Wolken. See (Gewittersee) 70 f. 87. 88.174. 181. 

Schaale 186— 187, s.Becherj Kessel etc. 195.197. 237. 259 — 270. 274, s. 

Schaamtheile abgeschnitten 139, s. Ph^l- Wasser. 

lus, Schwächung. Seejungfem, s. Wassermädchen. 

Schatz 22. 62 ff, 65 ff. 177. 211. 212, Seelenfiihrer 126, s. TodtenfHhrer, Her- 

8. Gold (Blitz). mes, Hades, Charon« 

Schiff, s. Kahn. Sehnen 96. 139. 140—142. 231 s. Kno- 

Schififahrt 102. eben (Blitz). 

Schild, General, 25. SeifhiaUr 226, s. Dreifuss (Blitz). 

Schildhom 25. ' Seil , s. Faden. 

Schimmelreiter 25. Seirenen 192. 193. 195. 

Schinden 232. Selene 189. 

Schlagfluss 107 f. lll. 280. Semele 88. 89. 123. 

Schlachthom , s. Hörn. Seraphim 280 ff. 

Schlange 11 f. 24. 26. 28. 33. 89. 42 f. Sessen 78. 

44 ff. 46 f. 48. 55 f. 75 ff. 161. 169. Seth 50. 

174. 177. 258. 272. 274. 275. 283, Sichel, s. Rgenbogen. 

s. Drache (Blitz). Sieb, 7. 223, s. Regen. 

Schlangenei 28. 48. 151. 157. Sieben (Wintermonate) 8. 90. 105. 106. 

— feld 240. 148. 150. 184. 208. 
Schlangenfetisch 76 f. Siegfried 29. 56. 58. 66. 80. 141. 14Sr. 

— gottheiten 10. 21. 26. 106. 124. 147. 207. 209. 

127. 139. 205, 8. Apollo, Asklepios, Sif 64. 144—145. 152. 182. 203.258— 

Athene. 259. 

Schlangenhaus 77. Sigdhir 133. 

— könig 23. 27 f. 47. 52. 77 (s. Silberfüssig 167. 187. 217, s. Fussspn- 
BasiHsk (Blitz)). ren. 

Schlangenkrone 23. 27. 44. 46 ff. 151. SUen 160. 162. 182. 

— kuchen 73. Simmelring 73. 

— locke 39. Sindri 69. 258. 

— zäum 111. 258, 8. Zi^nm. Sinmars 206« 



296 



Begistar. 



Skidbladnir 18. 

Skylla 33 f. 36. 51. 63. 81. 96. 216. 
Sleipnir 171, s. Pferd. 
Sol 72. 

Sommermaoher 149. 

Sonne 11 f. 14. 15. 28. 73. 78. 92. 177. 
184. 189. 192. 193. 235. 241. 250, 
8. Auge (Kyklopen), Bad, Stein. 
Sonnenei, s. Ei. 
Sonnenfilnstemiss 22. 78 ff. 
Sonnensohn 238. 241 f. 
Sonnenteich 72. 
StOTi^pec 151. 
Spähne 248 (s. Blitz). 
Sparr, d. alte 25. 
Sparten 137. 277. 
Speer 166 , s. Lanze (Blitz). 
Sphinx 33. 91. 

Spindel 245 ff. 259 (s. Blitz). 
Spinnerinnen 245 ff. 
Springer 219. 238. 
Springwurzel 181. 
Stab 

Asklepiosstab , s. unter Ask. 

dreiblättrig und goldai 127. 

Dreizack 127. 165. 250. 

eiserne Blitzruthe 206. 

fallender St. 232. 

goldne d. Tlaloc 125. 

Hadesstab, s. unter H. 

Haken d. Wassermanns, s. W. 

Hennesstab j s. unter H. 

Buthe des Nix, s. N. vgL Lanze. 

Thyrsos-Stab 134. 181. 

Staehelstab 121. 

Stadt untergegangen 263-^266. 

StärkegOrtel 118. 203. 

Stein. Poltern mit Steinen im Donner, 

8. das. BS Sonne 11 f. 14. 
Steincultus, Ursprung 10. 85 — 86, s. 

Donner. 

Steinregen 278. 

Sterbelied, s. Phoenix, Schwan. 

Sterne, als Feuerfimken 18. 

— „ leuchtende Augen 18. 183» 

189. 247. 269. 
Sterope 39. 63. 192. 
Steropes 15. 129. 

Stier, kretische 184, s. Bind (Donner- 

buUe). 
Stierfüssig 182. 217. 

— httuptig 182. 

— köpf 169. 
Stiftshatte 279 ff. 

Strick, Symbol f. Schlange 24. 25, s. 

Faden. 
Stromgott 60. 123. 131. 137. 181. 182. 
8nmp%egend (Wolkenhimmel) 265« 



Sturm als Hund, s. Hund. 

-- „ Jäger, s. wilder JÄger. 

— „ Mädchenränber (Entführer, 

Buhle) 159—160.185.199. 
219. 

— „ Bäuber 151 f. 185. 199.219* 

— „ Bossknecht 120. 

— ), Vogel, 8. SturmesTÖgel. 

— „ Wolf, s. Wolf. 

— „ Wolkenbaumeister, s. Bau- 

meister. 

— V. s. göttlichen Natur 150 — 159. 
Sturmesgott 101 ff. 106. 121. 122. 126. 

151—159. 164. 168. 169. 170. 184. 
199. 207. 233. 255. 

Sturmesgott, gefesselt, s. Zeus, Ares, 
Fenriswolf , vergl. Faden (Blitz). 

— göttin 80. 115. 159. 192. 230. 245 f., 
s. Windsbraut. 

— riese 82. 152, s. Kyklopen, Porphy- 
rion, Typhon. 

— Vögel 154. 190. 191, s. Vogel, Har- 
pyien , Stymphal. Vogel u. s. w. 

Stymphalische Vögel 156. 190. 192* 195. 

—196. 
Styx 70 f. 123. 187. 200. 227. 272. 
Süd 113. 153, s. Notos. 
Suttung 201. 
Sväfnir 26.' 
Svend FäHng 203. 
Swadilfari 110. 
SwartMfar 66. 
Swipdagr 206 — 207. 
Sybaris 59. 81. 
Syria 108. 

Talos 68. 109. 130. 141. 146. 188. 189. 

Tamyris 167. 

Tantalos 146. 179. 271. 

Tarnkappe 4. 98. 209. 259, s. Nebel- 
kappe, Helm. 

Tartaros 69. 145. 

Tatos 171. 

Taube 218. 270, s. Vogel. 

Tauriki 278. 

Tttupoi 182. 

Tauziehen, s. Faden. 

Teichinen 18. 248. 

Temesa 41. 

Tempel 38. 69. 131. 280 f. 

Teneros 131. 

TepTCix^pauvoc 110. 

Teufel 1. 6. 16. 86. 91. 110.142—143. 
163. 170. 197. 211. 214. 218. 263. 

TeufelsdredL 197, s. Schwefelgeruch. 
Thaumas 191. 
Theben, 8. Kadmeia. 
Theodor, St., 98. 
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Theseiu 83. 8S. 149. 150. 183. 

Thetis 121. 128. 123. 124. 127. 128. 

181. 140. 141. 142. 146. 160. 167. 

187. 200. 201. 217. 234. 270. 
Thdrr 40. 53. 95. 118. 186. 188. 144. 

171. 201. 203. 219. 220. 224. 230. 

256. 
Thorkill 64. 

Thränen 230. 283, s. üTiohe. 
Thraskias 153. 155. 
Thueris 24. 
Thrym 16. 80. 220. 
^eXXai 191. 
Thyiaden 222. 

^upao^ 134. 181. 182 , 6. Stab (BUtz). 
Tisiphone 131. 

Titanen 72. 85. 129. 135. 200. 
— kämpf 71. 200. 
Tityos 82. 98. 179. 199. 271. 
Tod (Pest) 74. 104. 107 ff. 111. 114. 

155. 182. 226 f. 279. 280. 
Todten 274, s. iX^(nXa, 
TodtenfÜhrer und Todtenzug 113. 272, 

6. Hades, Hermes, Charon, wilde Jäger, 

Percbtha, Homen. 
Todtenor akel 55. 
Todtenreieh im Gewitter 66 ff. 72. 174. 

238. 271 ff., s. Unterwelt 
Todtenüberfahrt 272 ff. 
ToSCou ßoTJVoc 98. 105. 
Trowehn 80. 
Trinkhom, s. Hom. 
Triptolemos 75 f. 122. 139. 143. 171. 

174. 
Tritonischer See 87—88. 
Troja 16. 147. 
Trompete 164, s. 2fliXiciY& 
Trophonios 55. 
Tuoni 238. 240. 
Tutosel 213. 
TyUos 76. 143. 174. 
Typhaon, Typhoeus 30. 97. 
T^bon 9. 24. 29—36. 43. 49 f. 60. 63. 

78. 80. 82. 84. 85. 91. 92. 95—97. 

98. 112. 129. 133. 138. 150. 153. 

158. 164. 186. 191. 196. 214. 215. 

220. 279. 281. 
Tyr 231. 

Ugarthilocus 64. 

tJkko 11. 103. 138. 217. 235. 241. 279. 

Ukonkiwi 137. 

Umführen um den See 88. 

Umzug 6. 119—122. 134. 135. 248. 

Unsterblich machen 122 , s. Wiederbe- 
leben. 

Unterwelt kommt herauf 13. 66 ff. 124. 
128. 165.171—172. 174. 238. 265 £ 
271—277. 



Unverwundbar, s. Talos, Achill, Sieg* 

fried. 
Urne 7. 187. 200 ff. , s. Becher, Hom. 

ValhöU 202. 873. 
Varunas 182. 

V&suki 45. 78. 

Vedius 111. 

Vejovis 111. 

Venusberg 244. 

Vertilgen der Haare 252 ff. 

Verjüngung 136 , s. Wiederbelebung. 

Verstümmlung des Gewitterwesens 177. 
196. 203. 228. 231 , s. Entmannung 
imd Schwächung. 

Verwandlungen 60. 123. 124. 127. 160. 
179. 194. 

Verwiesener Gott 138. 145 — 150, s. her- 
abgestürzter Gk>tt. 

Vesta 163. 

Victor, St., 92. 

Viehschelm 182. 

Vile 111. 

Vischnu 175. 

Vlies 62. 130, s. Gold. 

Vogel (goldner) 130. 196—216 (s. auch 
unter Adler , Gräen , Harpyien, Stym- 
phalische Vögel, Rabe, Schwau u. s. w.). 

Volcanus, s. Hephaest. 

Volturnus 153. 

Vritra 50. 95. 132. 

Waberlohe 80. 207. 263. 

Waffentanz 131 , s. Donner. 

Wirthshaus 265. 

Wagen 71. 171. 231. 245, s. Donner. 

Wäinämöinen 16. 118. 237 ff. 242. 

Waldgeist 253 f. 

Walpurga 217. 

Wasser (himmlische) 58 ff. 124. 131. 
144. 157. 165. 171. 173. 180. 181. 
183.185.186.194. 200 ff. 234 ff. 248. 
259—270. 272 ff. 279 ff. 283, s. Quel- 
le, Bogen, See, Stromgott, Wasserfall. 

Wasserfall 256. 258. 

Wassergottheiten 6 f. 58 ff. 60. 71. 132. 
137. 144. 165. 174. 213. 270, s. Po- 
seidon , Hakelmann , Nix. 

Wasserhose 35. 78. 
Wasserjungfrau 250. 
Wassermann 201. 242. 249. 
Wassermutter 137. 
Wasserschiauge 199, s. Hydra. 
Wasserträger, s. Mundschenk. 
Wasservogel 204—205. 
Weben 245 f. 
Wechselbalg 252—254. 
Weiberraub 179, s. Sturm. 
Weichselzopf 253 f. 
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Weinstock 200. 847. 

Weissagung ö5— 58. 62. 119. 161 f. 168. 
176, 196. 225 f. 

Weisse Frau 65. 73. 144—145. 194— 
195. 202—203. 217. 222. 249. 

Weltkampf 237. 

Weltuntergang 79. 95. 256. 

Werwolf 100. 118—121. 124. 194. 227. 
230 f. 234, s. Woll 

West 153. 165. 178, s. Zephyros. 

Wetter (Riese) 16. 

Wetterbaum, s. Wolkenbaum. 

Wettermaclien223.226, s. Regen, Wind- 
Zauber. 

Wettschlingen 186. 

Wetzstein 136. 137. 

Whida 77. 

Wichtelzopf 252. 

Widder 219 ff., s. Wölkt. 

Widofnir 206. 

Wiederbelebung der Gewitterwesen 8. 34. 
81. 95. 124. 125. 126. 127. 140. 143. 174. 

Wiege 235 ff. 266. 

Wiehern 168, s. Pferd. 

Wilhelm v. Holland 95. 

WUde Jäger 3. 5 f. 8. 21. 22. 24. 34. 
62. 110. 113.116.119.122.124.133. 
151. 157. 182. 213. 219. 227. 228. 
245. 248. 267. 

Wind baut Wolkenburg 16.263, s. Bau- 
meister. 

— Bote und himmlischer Priester 24. 

— himmlischer Sänger und Spielmann 
16. 155. 166 — 167. 219. 220. 230. 
232. 245 f. 247. 263. 

-> himmlischer Tänzer 166. 247, s. 
Springer. 

— räuberisch, s. Sturm. 

— Zwerge 117, weshalb 259. 

— gute und böseW. 33. 99. 113 f. 161. 
153. 168. 

— himmlische Stimmen 161. 195, vergl. 
Weissagung. 

Windgott 69. 113. 114. 160. 151. 159. 

160. 216. 232. 276. 
Windkaldr 206. 
Windsack 232 ff., s. Wolke. 
Windsbraut 8. 24. 101. 115—116. 159. 

230, 8. Wirbelwind. 
Windverkäufer 233. 
Windzauber 74. 233 f. 
Wineta 263. 
Winkelried 68. 

Wintersonnenwende, 8. Zwölften. 
Wirbelwind 8. 12. 30. 115. 157. 162. 

214. 215. 264. 268, s. Eber, Python, 

Windsbraut, kreisende, barende Frau, 

Teufel 
yntte TÖni 263, 



WÖdan 6. S. 17. 24 1 46. 101. 119. 186. 
136. 141. 169. 196. 224. 260. 266. 86& 

Wolf 11. 12. 21. 47. 66. 79. 99. 100. 
118 ff. 121. 161. 167. 182. 204. 281. 
866. 268. 271, s. Sturm, Walken tu 
WerWöif. 

Wolfshemd 118. 

Wolken, gross wie eine Hand, 244. 266. 

Wolken, weissliehe c= himmlischer Iflkh, 
s. unter Milch. 

Wolkenbau, s. Baumeister. 

Wolkenbaum 170. 179. 210. 271. 274. 
276 f., 8. unter Apfelbaum, Aresbuche, 
Eiche, Esche, Feigenbaum, hesperidi- 
scher, Linde, Lorbeer, Lotusbaom, 
Mimameidr, Olive, Palme, Pohutukft- 
wabaum, Schwarzpappel, TggdrasiL 

Wolkenberg 34. 61. 69. 71. 81^ 102. 
131. 136. 168. 177. 187. 192. 202. 
211. 286. 239. 244 f. 248. 260. 265. 
275. 

Wolkenblume, s. Anagallis, Blume, Epheu, 
Farmkrant, Flachs, Hyakinihos, Kraut, 
Krokos, Lotos, Lyohnis, Mistel, Nar- 
kissos, Nymphäa alba, Orant, Ban- 
kengewächs, Weinstock. 

Wolkenburg 16. 80. 170—171. 184. 
262, s. Kadmeia, Stadt. 

Wolkenfrau und -Mädchen 77. 79. 89. 
115. 123. 131, 160. 162. 207. 222. 
226. 235. 254. 264. 266, s. Weisse 
Frau, Heldei\jung&auen. 

Wolkengarten 171. 174. 196. 262. 888. 

Wolkengeburt, s. GJewittergeburt. 

Wolkengewand 82. 98. 116. 194, des 
Zeus 118 f., der Hera von der Athene 
gewebt 246, blaues 134, fenerfarbenes 
24, graues 193, rothes 24, schwarses 
135. 142. 162, weisses 142, s.Wol£l- 
hemd, Schwanenhemd. 

Wolkenhelm, s. Helm. 

Wolkeninsel 188, 191 , s. Insel der Se- 
ligen u. schwimmende. 

Wolkenkopf, s. Qorgo, Ze«s, Athene, 
Wilde Jäger, Herodias. 

Wolkenqualm 30. 81. 61. 160. 

Wolkenschiffer, s. Argonauten, Charon, 
Helios, Herakles, Phäaken, Odhin, 
Zwerge. 

Wolkenschlauch. Wolke als Schlauch, 
Sack, Fell, Balg 232 f. 267 1 

Wolkenthiere. Wolke als Fell von himm- 
lischen Böcken, Eseln, Fischottern, Ha- 
sen, Katzen, Bindern, Bobben, Wid- 
dclm, Wölfen, Ziegen s. unter den 
betr. Wörtern. 

Wolkenvögel, s. 190—216, ferner unter 
Adler ) Kolibri, Qans, QrXen, Halm, 
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Harpyien , Rabe , Schwan , Stympha- Zerreissen , s. Faden (Blitz) , Wolken, 
lische Vögel. Porphyrion, Fenns. 

Wolkenwald 254. • c^ , ^ethoB 1€. 

Wolkenwall 80. 207. - -" ^eus 16. ^1. 37. 67. 70. 81 f. 86. 88. 

Wolkenwand 120. 250, s. Feuerwand. 95—97. 100. 108. 118. 127. 128. 129. 

tH. 132. 1^. 140. 146. 150. 151. 
Xanthos 165. 192. l«- Iß^. 160. 161. 164. 166. 166. 

168. 171. 173. 178. 185. 187. 190. 

V A .-1 ion oAfi/ w 11 V 195. 200. 201. 203. 208. 214. 219. 

Yggdrasil 130. 206 f., s. Wolkenbamn. ^38. 255. 256. 261. 263. 272. 

imir lö^. 2iege 201. 219, sw Wolke. 

^'® ^^' Ziegenfelle 121. 

Ziphon 50. 
Zahn 139. 142. 143. 192.203, «.HaiMr Znnge 6. 

(u. BUtz). ^warr)p(a 116. 

Zauberschlaf 126. , Zwerge 18. 65. 117. 152.197.202.218. 

Zauberstab 125. 127. 269, s. Stab und 244 ff. 247— 248. 250. 252— 254 257. 

Verwandlungen. 258. 259. 273 

Zaum 111. 169. 254. (s. BUtz). Zwergkönig 66. 247, s. NibUng. 

Zebaoth, Herr 279 ff. Zwergring 259, s. Regenbogen. 

Zephyros 64. 124. 144. 152. 156—157. Zwölfgöttersystem 17. 

165. 172. 174 — 175. 191. 200. 215. Zwölften (Wintersonnenwende) 17. 24. 

219. 233. 234, s. West 119. 120. 246. 
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Im Verlage des ünterzächneten erecMen soeben: 

Die Götterwelt 

der 

deutschen und nordischen Völker, 

Eine DarsteSung 

von , 

Doctor der PkilMopkie, Privstdocent an der Berliaer Universität. 

Hit Abbildungen in Holzschnitt von L. Pietsch. Erster Theil : Die Götter. 

gr. 8. eleg. geh. Preis 2 Thbr. 

Die vaterländische Mythologie, deren Ergebnisse bereits in die 
mannigfSEdtigsten Disciplinen der historischen Wissenschaft, wie in 
das praktische Leben einzugreifen beginnen, geniesst unter unserm 
Volke noch lange nicht die Beachtung, welche sie verdient. Der 
Verfasser obigen Buches, ein auf jenem Gebiete seit Jahren thätiger 
und mit Auszeichnung genannter Gelehrter, glaubt die Ursache davon 
in dem Mangel einer allgemein verständlichen Darstellung der ger- 
manischen Mythologie gefunden zu haben, welche plastische Gestal- 
ten vor das Au^e fuhrt und dennoch die eigenihümüch deutschen 
und die nordischen Seigen scharf auseinander hält. In diesem Sinne 
untemsdim er es, die Götterwelt unserer Vorfahren darzustellen. 
Eine grosse Anzahl von Holzschnitten, von der Hand eines tüchtigen 
Künstlers, versucht es theils die einzelnen Gestalten durch unmittel- 
bare Anschauung dem Leser tiefer einzuprägen , theils solche Monu- 
mente und Gegenstände , welche unserer alten Mythologie ihr Dasein, 
verdanken, durch getreue Nachbildung zu vergegenwärtigen. 

Der zweite Theil des Werkes befindet sich unter der Fresse 
und behandelt die Dämonen und das Weltdrama. 

Berlin, 15. Januar 1860. 

Heinrich Schindler. 
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Verlag von Wilhelm Hertz ,(Bessersche Buch- 
handlung) in Berlin: 

Pköhle , H. A. , Kirchliche Sitten. Ein Bild aus dem Leben 
evangelischer Gemeinen, gr. 8. geh. 1 Thlr. 10 Sgr. 

KcKCHHOFF, A., Die Homerische Odyssee und ihre Entste- 
hung, gr. 8. geh. 1 Thb. 1 Sgr. 

Hebtz, M., Karl Lachmann. Eine Biographie, gr. 8. geh. 
1 Thlr. 26 Sgr. 

Schriftsteller und Publicum in Rom. gr. 8. geh. 

8 Sgr. 

Heliüs Eoban Hesse. Ein Lehrer - und Dichterleben aus 
der Reformationszeit. gr. 8. geh. 7^ Sgr. 

Abel, H. E. 0., Die deutschen Personennamen. gr.]8. geh. 
10 Sgr. 

l)ie Legende vom heiligen Johann von Kepo- 

muk. Eine geschichtliche Abhandlung, gr. 8. geh. 15 Sgr. 

Berliner Namenbüchlein, kl. 8. geh. 12 Sgr. 

Lepsiüs, Das allgemein linguistische Alphabet. 8'. geh. 12 Sgr. 

Jacob, F., Horaz und seine Freunde. 2 Bände. 8. geheftet 
1 Thlr. 24 Sgr. 

NrEBUHR, M. von, Geschichte Assur's und Babels seit Phul.. 
Aus der Concordanz des alten Testamentes, des Berossos, 
des Kanons der Könige und der griechischen Schriftstel- 
ler. Nebst YersTjichen über die vorgeschichtliche Zeit. 
Mit Karten und Plan -Skizzen, gr. 8. engL in Leinen 
geb. 3 Thb. 

Bebi^ats, J., Jbseph Justus Scaliger. geh. 1 Thlr. 24 Sgr. * 
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